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			Cottoncrest, ein prächtiger Herrensitz in Louisiana, scheint mit einem Fluch beladen, seit sich der Gründer nach dem Bürgerkrieg umgebracht hat. Als Jahre später auch sein Sohn, Colonel Judge Augustine Chastaine, und dessen Frau ermordet aufgefunden werden, gerät der fahrende Händler Jake Gold ins Visier der Ermittlungen. Der ist vor den antisemitischen Pogromen des zaristischen Russlands geflohen, ein Überlebensspezialist. Um der Hatz des Sheriffs und einer rassistischen Bürgerwehr zu entkommen, muss er sich mit der anderen unterdrückten und geächteten Gruppe von Menschen zusammentun, mit den Schwarzen der Gegend. Jake Gold muss den Mörder entlarven, aber hat die Wahrheit überhaupt eine Chance?

			»Ein spannender Thriller mit einer ungewöhnlichen Tiefenschärfe der historischen Details und einem intensiven Gefühl für die Schauplätze.« Berkshire Voices

			Michael H. Rubin war Jazzpianist in New Orleans und arbeitete in verschiedenen Funktionen für das Fernsehen. Heute ist er als Anwalt, Jura-Professor und Sachbuchautor tätig. Er ist ein gefragter internationaler Vortragsredner. Cottoncrest ist sein erster Roman; 2014 wurde er ausgezeichnet mit dem »IndieFab Gold Award« der American Library Association für den besten Kriminalroman aus einem Independent / University Press Verlag.
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			Für Ayan,

			deren Liebe, Kreativität und Unterstützung

			dieses Buch (und alles andere) erst möglich gemacht haben

		


		
			

			PROLOG

			Heute

			Niemand wurde blass, als sie das grauenhafte Ereignis beschrieb. Gebannt hörten alle zu.

			»Genau hier oben ist es passiert«, sagte die Führerin, eine plumpe Frau in einem Vorkriegskostüm mit Spitzenkragen, Reifrock und doppeltem Petticoat. Die Touristengruppe, die draußen vor der Tür von Cottoncrest gewartet hatte und in der Hitze und Feuchtigkeit von Louisiana fast vergangen war, drängte sich dankbar in die geräumige Eingangshalle des großen, alten Wohnhauses der einstigen Plantagenbesitzer. 

			Der Führerin forderte die Gruppe mit einem Winken auf, ihr die gewundene Innentreppe hinauf zu folgen. »Das Haupthaus ist wieder in den Zustand – bitte gehen Sie die Treppe der Reihe nach hoch –, ist wieder in den Zustand von 1890 versetzt worden, als Colonel Judge Augustine Chastaine, Sohn des ursprünglichen Erbauers, hier wohnte.«

			Sie hielt inne und schob sich mit dem Rücken zur Wand an einigen Stufen vorbei. »Und wegen dieser Treppe sind Sie hergekommen. An den Ort, an dem der berüchtigtste Mord und Selbstmord in ganz Louisiana passiert ist. Dies ist er, nur eine Stufe unter mir. Achten Sie auf die Plexiglasscheiben, wenn Sie hinter mir die Treppe heraufkommen, aber bitte nicht betreten. Genau hier hat der Colonel Judge seiner schönen jungen Gattin Rebecca brutal die Kehle aufgeschlitzt und sich dann selber das Leben genommen. Das Blut der beiden vermischte sich, sickerte ins Holz ein und hat es für alle Zeiten verfärbt. Stellen Sie sich vor, wie ungeheuer viel Blut damals geflossen sein muss!

			Aber der Tod von Augustine und Rebecca Chastaine war nicht der Anfang des berühmten Fluchs von Cottoncrest. Und auch nicht sein Ende.«

		


		
			

			1893

			Er hatte ihr soeben die Kehle durchgeschnitten. So schnell, dass sie keinen Laut mehr von sich geben konnte. Mit Befriedigung hatte er gespürt, wie die lange Klinge Halsmuskeln und Kehle durchtrennte, auf die Wirbelsäule traf und in den Knochen eindrang. Er hielt sie von hinten fest, als ihr Kopf rückwärts auf seine Schulter kippte und ihr Blut sein Hemd durchtränkte.

			Langsam ließ er ihren Körper auf die Stufen gleiten, das Blut spritzte nur so aus ihrem zarten Hals. Ihr Kopf, der nur noch an einem Stückchen Wirbelsäule und ein paar Fleischfetzen hing, fiel zur Seite und stieß mit einem dumpfen Geräusch gegen eine der geriffelten weißen Streben des Geländers. Ihr dunkles Haar tränkte sich mit Blut wie ein Schwamm. Das blaue Kleid verfärbte sich purpurn. Auf den Stufen bildeten sich Blutlachen.

			Im bläulichen Schimmer des durch ein Fenster im oberen Stock hereinfallenden Mondlichts bewunderte er sein Werk. Er zündete ein Streichholz an und untersuchte seine Schuhe auf Blutspritzer. Sein Hemd war von Rebeccas Blut durchtränkt, doch die Schuhe waren sauber.

			Er ließ das Messer aus der Hand gleiten. Klirrend fiel es neben der Leiche auf die Treppenstufe. Dann griff er zu seiner Pistole.

			* * *

			Jenny wagte nicht, die Zimmertür zur Eingangshalle zu öffnen. Es war stockfinster, doch sie zündete keine Kerze an. Noch nicht. Das Licht könnte durch den Spalt zwischen Tür und Holzboden zu sehen sein.

			Ihr Herz schlug heftig. Sie hatte das Geräusch deutlich gehört. Den Schuss. 

			Jenny hatte am Bett von Little Miss gestanden. Little Miss schlief fest und ahnte nichts von den Ereignissen, wie es nur die sehr Jungen oder sehr Alten vermögen, die in ihrer eigenen Welt leben. Der Schuss hatte sie nicht geweckt.

			Jenny drückte das Ohr gegen die Tür. Sie meinte nach dem Schuss gedämpfte Geräusche gehört zu haben, war aber nicht sicher. Jetzt war alles ruhig, nur das Zirpen der Grillen störte die nächtliche Ruhe. Es war fast so still wie bei den schweigsamen Mahlzeiten, die der Colonel Judge und Rebecca zusammen einnahmen und bei denen nur das Klirren des Silberbestecks auf den Porzellantellern zu hören war. In den letzten Monaten hatten der Colonel Judge und seine Frau nur die absolut notwendigen Worte gewechselt. Sie glichen zwei misstrauischen Kreaturen, die gezwungen waren, im selben Käfig zu leben. 

			Aus der Halle war kein Laut zu hören. Weder das Rascheln von Rebeccas weißen Leinenpetticoats, noch das leise Trippeln ihrer zierlichen Schuhe auf den Bodendielen. Auch nicht das Klacken des Gehstocks des hinkenden Colonel Judge.

			Jenny wartete lange, bevor sie es riskierte, die Tür einen Spalt zu öffnen und hinauszuspähen. Nichts regte sich in der Halle.

			Vorsichtig wagte sie sich zum Fuß der Treppe vor. Spähte hoch zum Treppenabsatz im oberen Stock. Und sah ihre schlimmsten Befürchtungen übertroffen. Schnell hielt sie sich die Hand vor den Mund. Auch wenn es schwerfiel, sie durfte jetzt nicht schreien.

			Im schwachen Mondschein, der durch die großen Fenster in die Halle fiel, sah sie dunkle Flecken, die sich über die Treppe verteilten und die Stufen herabtropften. 

			Blut. Das Blut aus zwei Körpern.

			Der Colonel Judge. Er musste sich erschossen haben. Wie sein Vater. Aber es war noch schlimmer. Das war nicht nur sein Blut. Sondern auch das von Rebecca. Beide waren tot.

			Jenny blieb keine Wahl. Sie schloss die Zimmertür und eilte durch den kleinen Durchgang zur Hintertreppe. Sollte Little Miss in ihrem Zimmer im unteren Stock selig weiterschlafen. Jenny musste zu den beiden im oberen Stock. Sie würden bald aufwachen, und wenn sie sich nicht beeilte, war es zu spät.

		


		
			

			1961

			Hank Matthews saß im Schatten einer Eiche auf einem Gartenstuhl, ganz in der Nähe des riesigen Schilds, das er aufgestellt hatte. In mannshohen Buchstaben stand darauf die Parole EARL WARREN ABSETZEN, auch auf dem Highway, der eine dreiviertel Meile entfernt am Rande des ehemaligen zweiten Abschnitts der Zuckerrohrfelder entlangführte, noch gut zu sehen.

			Was für ein Scheißwitz, dachte Hank Matthews, dass der Prozess vor dem Obersten Gerichtshof, der Schwarze in die Schulen schicken will, ausgerechnet Brown heißt.

			Brown gegen die Schulbehörde. Braun und Schwarz und die ganzen anderen Farben, die nicht weiß sind. Scheiß auf sie alle. 

			Petit Rouge Parish würde auch in Zukunft alles genau so halten wie in den letzten fünfzig Jahren, und kein schwachsinniges Gericht der Welt würde daran etwas ändern.

			Washington, D. C., war weit weg. Was hier passierte, bekam dort keiner mit.

			Doch das Schild nahe der weißen Villa sollte man mitbekommen. Es sollte wahrgenommen werden. Über die mit dürren Disteln und hässlicher Wilder Mohrenhirse überwucherten Felder hinweg war es nicht zu übersehen. 

			Hank Matthews liebte Cottoncrest, dieses alte, geräumige Herrenhaus, auch wenn es dringend einen frischen Anstrich benötigte. Auch wenn mindestens elf der vierzig Säulen auf der Veranda geborsten und kaputt waren. Auch wenn die Treppe sich bog und die einst elegante Tapete mit dunklem Schimmel überzogen war. Auch wenn die Gärten längst von Unkraut überwuchert waren und sich Giftefeu über die Zäune bis in die Äste der Eiche rankte. 

			Er hatte das Haus gekauft, um etwas zu beweisen. Sich selbst. Und den anderen. Um allen unter die Nase zu reiben, was aus ihm geworden war.

			Er hatte hier mit seiner Familie wohnen wollen. Aber Sylvia war vor zehn Jahren gestorben, und die Zwillinge, Brett und Beau, waren schon lange weggezogen. Sie sprachen nicht mit ihm. Gaben ihm die Schuld am Tod ihrer Mutter.

			Aber das hatte nichts mit dem Fluch zu tun. Es war einfach Pech. Jeder war seines eigenen Glückes Schmied. Man musste sich nur anstrengen. Und er hatte es geschafft, war Präsident des Citizens’ Council und dreimal in den Schulausschuss gewählt worden. Zur Hölle, wenn er wollte, konnte er sich mit einem Fingerschnippen auch in die Police Jury von Petit Rouge Parish wählen lassen.

			Stolz betrachtete er die große Konföderiertenflagge an der fast vier Meter langen Fahnenstange, die er an den Fries über dem oberen Stockwerk genagelt hatte. Diese Fahne zeigte den verdammten Nordstaatlern, die sich immerzu einmischen wollten, dass sich hier niemand einzumischen hatte. Nicht auf Hanks Grund und Boden. Nicht in seiner Gemeinde.

			Er hätte diesen jungen Burschen mit der großen Nase und den krausen Haaren gar nicht erst auf sein Grundstück lassen sollen. Er hatte es ja geahnt. Dem Burschen sah man den Juden zehn Meilen gegen den Wind an, von der Hornbrille über die Angeberwörter bis hin zu der Akte unter seinem Arm. Und nicht nur Jude, auch noch Nordstaatenjude, schlimmer ging es nicht. Er hatte es gewusst, schon als der Bursche den Mund aufgemacht hatte.

			Verdammt. Hätte ihn nicht aufs Grundstück lassen sollen. Hätte ihm nicht zuhören sollen. Hätte ihn nicht die Akte öffnen und ihren Inhalt ausbreiten lassen sollen. 

			Na, jetzt würden die anderen sich ja das Maul zerreißen können, wie? Sie würden sagen, das hinge alles mit dem Fluch von Cottoncrest zusammen. Sie würden die Wahrheit nie erfahren.

			Hank betrachtete noch einmal sein Haus, lehnte sich im Gartenstuhl zurück und steckte sich den Doppellauf seiner Flinte in den Mund. Dann streckte er die rechte Hand aus und drückte ab. 

		


		
			

			Heute

			Der alte Mann und das halbwüchsige Mädchen saßen auf einer Bank im Kräutergarten. Sie waren den anderen nicht in das schöne Herrenhaus aus der Vorkriegszeit am Mississippi River gefolgt, das die Gruppe nach einer über einstündigen Busfahrt von New Orleans hierher besichtigen wollte. 

			»Setz dich zu mir in den Schatten. Wir können uns das Haus später ansehen. Dafür ist heute Nachmittag auch noch Zeit, bevor der Bus wieder aus Cottoncrest abfährt.

			Wie ich schon gesagt habe, die Frage ist nicht, warum dein Ururgroßvater Jake Gold den Beinamen Cajun-Jude erhielt. Das ist einfach. Die Frage ist auch nicht, wie es einen in Russland aufgewachsenen Jungen, der zunächst kein Englisch sprach, nach Louisiana verschlagen hat, um später dann die New Yorkerin Roz Levinson zu heiraten, eine polnische Immigrantin.

			Ich weiß, du glaubst die Antworten zu kennen, aber das sind die simplen Antworten, die dir deine Eltern erzählt haben – als du noch jünger warst, haben sie gereicht. Aber die simple Antwort ist so trocken wie ein wochenaltes Baguette.

			Die eigentliche Frage ist, wie wurde Uropa Jake in den Cottoncrest-Fluch hineingezogen? Du bist jetzt älter als Jake, als er Russland verlassen musste, und sollst die ganze Geschichte erfahren.«

		


		
			

			TEIL I

			1893

			KAPITEL 1

			Die Sonne warf ihr Licht durch die zerzauste Kiefer, deren grüne Nadeln ziellos in alle Richtungen strebten. Kaum Schatten hier bei den kleinen Hütten am Rande der Cottoncrest-Plantage. Vielleicht würde eine dicke Wolke vorbeiziehen. Egal. Nicht ablenken lassen.

			Jake drehte das Rad seines Schleifsteins, bediente mit den Füßen die Hebel und griff nach dem nächsten Messer. »Mrs. Brady«, sagte er, »Ich kann Ihnen die hier schön scharf schleifen, aber Sie sollten wirklich mal eine Qualitätsklinge ausprobieren, die nicht rostet und nicht jedes Mal nachgeschliffen werden muss, wenn ich vorbeikomme.«

			Er spuckte auf den Schleifstein und trieb ihn schneller an, Funken flogen, während er sorgfältig sogar die kaum sichtbaren Zacken und Unebenheiten ausglich und das stumpfe Metall so scharf schliff, dass es eine Haarsträhne durchtrennen konnte. Das war sein Verkaufstrick. Klappte immer. Höflich bat er die Damen um eine Haarsträhne, und wenn sie sie in der Hand hielten und sie im Wind wehte, dann nahm er das geschliffene Messer und schnitt die Locke ab. 

			Natürlich waren die Messer der meisten seiner Kunden von solch miserabler Qualität, dass sie nach wenigen Wochen wieder stumpf wurden. Aber immer mehr kauften ihm seine Freimer-Klingen ab. Ein deutsches Produkt von ausgezeichneter Präzision, und sie blieben viel länger scharf als die normalen Messer, die alle hier besaßen.

			Und auch wenn seine Kunden ein Freimer gekauft hatten, benutzten sie ihre alten Messer weiter. Aber wenn sie merkten, wie scharf die Freimer-Klinge im Vergleich zu den anderen blieb, dann warteten sie noch ungeduldiger auf seinen nächsten Besuch. Damit er die alten Klingen nachschliff.

			Beim Schleifen war viel Zeit zum Reden. Und wenn viel Zeit zum Reden war, ließ sich auch viel verkaufen. Pfannen. Töpfe. Nadel und Faden. Grobe Webstoffe und feine Spitze. Ein Stück französischer Seidentaft. Bedruckte Baumwollseide, die wie Brokat aussah. Weniger teure Stoffe mit Sträußen aus Blauglöckchen, Rosen und Tulpen zwischen hellen Streifen in der Farbe von Frühlingsblättern. Mit kirschroten Kränzen und Girlanden zart gemusterter Perkal. Sogar ein paar Stücke Samt oder Gobelin, ideal für Ärmelaufschläge und Krägen. Aber man musste die Kunden kommen lassen. Sie fragen lassen. Nicht drängen. Wenn man alles richtig machte, kauften die Kunden von selbst und bedankten sich auch noch dafür.

			Mona Brady stampfte mit ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen die Butter im Fass. Ihr dünnes Nesselkleid war von der Anstrengung durchgeschwitzt. Es war Anfang Oktober, aber die Herbstkälte hatte sich noch nicht eingestellt, wenn sich das Wetter zu dieser Jahreszeit auch schnell ändern konnte.

			Mona grübelte über ihre Probleme nach. Tee Ray und die Kinder waren draußen auf den Feldern, aber die Ernte würde mager ausfallen. Sie würden ihre Schulden im Laden von Cottoncrest niemals abbezahlen können. Tee Ray und die Kinder würden erst spät zurückkommen und dann hungrig sein. Erst die Butter machen, dann die Erbsen pulen und Maisbrot backen. Und im Garten musste noch Unkraut gejätet werden.

			»Ach, Mr. Gold, wir können uns Ihre edlen Messer niemals leisten.«

			Ohne von der Arbeit aufzublicken, erwiderte Jack: »Ich will Ihnen doch gar kein Messer verkaufen, Mrs. Brady. Ganz und gar nicht. Sie sollen nur mal eins ausprobieren. Es in die Hand nehmen. Etwas damit schneiden. Natürlich müssen Sie Ihr Geld zusammenhalten. Die Zeiten sind hart.«

			Mona Brady ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Er hatte recht. Sie musste ihr Geld zusammenhalten. Aber es war ja nichts dabei, mal eins von den Messern auszuprobieren. Nur um zu sehen, wie es schnitt.

		


		
			

			Heute

			KAPITEL 2

			»Auf dem Totenschein deines Ururgroßvaters stand zwar ›Jake Gold‹, aber das war nicht sein Geburtsname. Der lautete Yaakov Gurevich. Was für ein Name! Jake passte ihn an, wie er sich selbst anpasste. Yaakov Gurevich. Jakob Goldenes. Jacques Giraudoux. Jake erfand sich immer wieder neu.

			Jake sagte immer, es war das viele Blut, das ihn aus Russland vertrieben hat. Rinderblut. Hühnerblut. Schafsblut. Judenblut.

			Jake – oder Yaakov, wie er damals genannt wurde – wuchs in einem kleinen Dorf in der Nähe von Białystok auf. Sein Vater war ein schochet, ein Schlachter. In jener Zeit war die Arbeit des Schlachters für eine jüdische Gemeinschaft lebenswichtig. Um koscher zu leben, mussten die Vorschriften der kaschrut strikt eingehalten werden, und natürlich lebten alle koscher. 

			Deine Eltern haben nie koscher gelebt. Ich weiß, dass sie bei Feiern Krabben servieren und in diesen schicken Restaurants Hummercremesuppe bestellen, du bist also nie bei einem koscheren Schlachter gewesen. Kaschrut verlangt, dass ein Tier nicht nur so schnell und schmerzlos wie möglich getötet werden muss, sondern auch, dass das Blut abfließen muss. 

			Nachdem das Tier mit einem einzigen Messerschnitt durch Luft- und Speiseröhre und die großen Blutgefäße getötet wurde, schechita, wird es kopfüber aufgehängt, damit so viel Blut wie möglich aus seinem Körper abfließen kann. Der Schnitt muss so schnell und schmerzlos wie möglich ausgeführt werden, und die kaschrut-Gesetze verlangen, dass das Messer nach jeder Benutzung nachgeschliffen wird.

			Der schochet führt dann eine bedikah – eine Untersuchung – aus, um sicherzustellen, dass das Tier keinen Makel hat, dass beispielweise keine Organe fehlen oder beschädigt sind und dass keine Knochen gebrochen sind, denn nur dann gilt es als koscher. 

			Weißt du, warum das Blut abfließen muss? Das steht in der Tora, im Buch Levitikus. Du kennst doch den Satz: Der irgendein Blut isst, ›dessen Seele soll ausgerottet werden von ihrem Volk‹? Kennst du nicht? Nun, so steht es da. Schau nach. Das Blut muss nicht nur abfließen, auch noch die letzten Tropfen müssen ausgetrocknet werden, entweder durch Salzen oder Rösten über offenem Feuer.

			Der kleine Yakoov hat das Schlachten unmittelbar miterlebt. Er hat geholfen, die Tiere anzubinden. Er hat sie gehalten, damit sein Vater sie töten konnte. Jeden Morgen und Abend hat er seinem Vater geholfen, das Schlachtblut vom Tage wegzuwaschen.

			Schon als kleiner Junge hat Yakoov die kaschrut-Gesetze und die Werkzeuge und Arbeitsweisen eines schochet kennengelernt. Wie auch nicht? Aber er tötete die Tiere nur ungern, und er mochte kein Blut. Viel lieber kümmerte er sich um die Kunden seines Vaters, um die, die ihre Kühe oder Schafe oder Hühner zum Schlachten brachten, und um die, die Fleisch für ein Familienessen oder Huhn für den Sabbat kauften. 

			Und Yakoov hatte ein Händchen für das Verhandeln mit Kunden. Er war clever. Mit zehn oder elf kannte er jeden Kniff. Er wusste instinktiv, wann er den Preis höhertreiben konnte, wann er nachgeben musste und was er im Tausch für das Schlachten verlangen konnte. Irgendwann war er so gut, dass er manchmal bei seinem Onkel Avram in der Schneiderei aushalf. Und während bei seinem Vater nur andere Juden kauften, zählte Avram auch Kosaken zu seiner Kundschaft. 

			Yakoov hatte einen schnellen Verstand und ein schnelles Ohr. Wenn er Russisch sprach, klang er nicht jüdisch. Er redete mit Bauern wie ein Bauer und mit einem Kosakenoffizier wie jemand, der unter Kosaken groß geworden war. Für seine Schulkameraden ahmte er die Sprechweise des Rebbe auf Hebräisch nach. Das brachte ihn regelmäßig in Schwierigkeiten, wenn der Rebbe hereinkam und die Jungs über Yakoovs Späße lachten, anstatt zu lernen. Sogar zu Hause war Yakoov ein Chamäleon. Seine Schwestern meinten oft ihre Mutter mahnen zu hören, sich nicht draußen im Garten herumzutreiben, sondern sofort ins Haus zu kommen und ihre Pflichten zu erledigen. Um dann zu merken, dass es Yakoov gewesen war, der sie mit einer perfekten Nachahmung ihrer Mutter an der Nase herumgeführt hatte.

			Aber all seine Fähigkeiten halfen ihm in Russland nicht. Nach der Ermordung von Zar Alexander II. im Jahr 1881 wurde Russland zunehmend von politischen und ökonomischen Problemen geplagt. Zar Alexander III. dachte sich eine einfache Lösung aus – er schob alles den Juden in die Schuhe. Damit begannen die Pogrome, die sich immer weiter ausbreiteten. Über einhundertfünfzig jüdische Siedlungen wurden in Brand gesteckt. Yakoovs Familie machte sich zu Recht Sorgen. Ein Nachbardorf war schon angegriffen worden, die Frauen vergewaltigt, Häuser und Läden zerstört. Nirgends waren die Juden noch sicher.

			Und nicht nur einzelne Juden, die ganze jüdische Kultur war gefährdet. Der Zar hatte für jüdische Jungen die Wehrpflicht wiedereingeführt. Mit zehn oder elf Jahren wurden die Jungen ihren Eltern mit Gewalt weggenommen und in die Armee gesteckt. Kantonisten wurden sie genannt. Kantonisten gingen ihrer Familie für lange Zeit verloren – mindestens zwanzig Jahre. Und sie gingen ihrer Religion verloren. Die Vorgesetzten ›empfahlen‹ ihnen die Bekehrung zum russisch-orthodoxen Glauben, und das Wort der Vorgesetzten war Gesetz. 

			Von Mosche hast du gehört, ja? Yakoovs älterem Bruder? Nein? Macht nichts. Weil er keine eigenen Kinder hatte, lebt Mosche Goldfarb nur noch in der Erinnerung. In meiner und jetzt in deiner. Mosche war Jahre vorher geflohen, um dem Leben als Kantonist zu entgehen.

			Als Kind in Białystok kannte Yakoov Mosche nicht, denn der war fortgegangen, als Yakoov gerade ein halbes Jahr alt war. Yakoovs ältere Zwillingsschwestern, Beruriah und Leah, trauerten immer noch um den abwesenden Bruder und weinten mit ihrer Mutter ein- oder zweimal im Jahr Freudentränen, wenn es ein kurzer Brief in Mosches krakeliger Handschrift von New York bis zu ihnen schaffte. Es ginge ihm gut, schrieb Mosche dann, und im Umschlag fand sich sorgfältig zusammengefaltetes amerikanisches Geld, das sie aber nicht ausgeben konnten, weil es für Yakoov geschickt worden war.

			Kannst du dir vorstellen, wie schwierig es für Yakoovs Eltern gewesen sein muss, einen Sohn in die Ferne geschickt zu haben und nie wiederzusehen und zu wissen, dass ihnen das Gleiche mit ihrem jüngsten Sohn bevorstand, ihrem Baby, dem Sohn, der das Geschäft hätte übernehmen können und der so gut mit den Kunden umgehen konnte, sogar mit den Kosaken, die bei Onkel Avram kauften? 

			Bald würden im Dorf Kantonisten eingezogen werden. Die Pogrome wurden immer schlimmer. Unlängst war auf den Feldern um das Dorf herum ein junger Rabbi angegriffen und ihm der Schädel mit einer Sense gespalten worden. Blutüberströmt war er zur Synagoge gewankt. Er hatte ein Ohr verloren. Yakoovs Vater und Onkel hatten ihm geholfen, seine Wunden verbunden und ihn über Nacht versteckt.

			Die Gefahr stand vor der Tür. Yakoovs Eltern wussten, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb.

			Yakoov hat immer gesagt, Blut habe ihn aus Russland vertrieben. Es scheint schon seltsam, dass ihn Blut nach Louisiana gelockt hat.«

		


		
			

			1893

			KAPITEL 3

			»Das is der Fluch, ne, Raifer? Der Fluch hat sie umgebracht.«

			Deputy Bucky Starner, dem der Schweiß von der Stirn auf den feinen Teppich auf dem oberen Treppenabsatz tropfte und sich dort mit den angetrockneten Blutlachen mischte, begaffte die Leichen mit einer Mischung aus Angst und Aufregung. Angst, dass der Fluch wahr sein könnte. Aufregung, weil zu seinen Lebzeiten noch nie etwas so Spektakuläres in Petit Rouge Parish passiert war. 

			Bucky war überglücklich gewesen, als der Sheriff ihn letztes Jahr eingestellt hatte, auch wenn seine Freunde ihn dafür aufzogen, dass er stolz sein Abzeichen auf einem Hemd trug, das vor Schweiß und Dreck und Fett so starrte, dass es fast ein Eigenleben führte. Jetzt würden seine Freunde endlich erfahren, dass er jemand war, jemand Wichtiges. Zu dem die Leute kamen und mit dem sie reden wollten. Dem sie zuhörten. Alles, weil er die Leichen mit eigenen Augen gesehen hatte, das Blut des Fluches erblickt hatte.

			Sheriff Raifer Jackson sagte nichts dazu. Der Junge war gutgläubig und grün hinter den Ohren. Aber er tat, was man ihm sagte. Wenn er bloß seine große Klappe halten könnte.

			Raifer stand schweigend neben Bucky. Die Leichen lagen ausgestreckt vor ihnen auf der Treppe. Colonel Judge Chastaines Hand hielt die Pistole im Tod fest umklammert, ein Finger lag am Abzug. Der Colonel Judge hatte sich das Hirn rausgeblasen, nachdem er zuvor ihr hinterrücks die Kehle aufgeschlitzt hatte. Er hatte nicht gleichzeitig sie und das Messer und den Gehstock halten können, deswegen lag der Stock ein paar Meter weiter weg. Er hatte ihn auf dem Treppenabsatz liegen lassen, sie auf der Treppe umgebracht, das Messer weggeworfen, die Pistole gezogen und sich selbst erschossen.

			Vielleicht hatte Bucky recht. Vielleicht lag es am Fluch.

			Aber hatte sie den Tod erwartet? War es ein Selbstmordpakt oder etwas anderes? Lag Angst in ihrem Gesicht?

			»Bucky, geh ein paar Stufen runter und dreh ihren Kopf so, dass ich ihn sehen kann. Ich will mir ihr Gesicht angucken.«

			»Raifer, sie war wunderschön. Das weißt du. Alle wissen das. Wir haben sie alle gesehen. Willst du sie dir wirklich so tot und so ansehen? Und ich versau mir die Stiefel in dem ganzen Blut. Das is überall.«

			»Bucky, das ist wirklich der richtige Moment, um sich Sorgen um deine Stiefel zu machen.« Zum ersten Mal heute lächelte Raifer. Buckys Stiefel waren zerlöchert, ein Absatz fehlte teilweise, und sie hatten keine Schuhwichse mehr gesehen, seit Buckys Vater sie vor Jahren gekauft, angezogen und abgetragen hatte, um sie irgendwann seinem Sohn als Ersatz für ein noch desolateres Stiefelpaar zu überlassen, das Bucky bis dahin getragen hatte.

			»Runter da und schieb das Haar beiseite und dreh ihren Kopf so, dass ich ihr Gesicht sehen kann.«

			Bucky gehorchte. Raifer war nicht nur sein Boss, sondern auch der härteste Kerl im Ort. Und der gerechteste. 

			Vorsichtig stakste Bucky die Treppe hinunter, aber bei jedem Schritt blieb Blut an seinen Stiefeln kleben und hinterließ dunkelrote Flecken auch noch auf den wenigen Stellen des Teppichs, die nicht sowieso schon blutgetränkt waren. Es war keine einfache Aufgabe, so verdreht wie sie da lag, der Colonel Judge auf ihr und ihr Kopf ans Geländer gelehnt.

			Bucky gab den Versuch auf, seine Stiefel nicht mit Blut zu besudeln. Er stellte sich breitbeinig über die Leiche, einen Fuß auf einer unteren Stufe, den anderen auf einer höheren, ihr Kleid berührte seine Hose. Der schreckliche Anblick war kaum zu ertragen, und die leeren Augen des Colonels starrten durch ihn hindurch. Bucky packte Rebeccas Kopf bei den Haaren und drehte ihn vorsichtig, damit Raifer vom oberen Treppenabsatz aus das Gesicht erkennen konnte.

			Der Kopf war leicht zu bewegen.

			Viel zu leicht.

			Bucky schrie auf und fiel mit dem Kopf in der Hand rückwärts die Treppe hinunter. Indem er den Kopf berührt und angehoben hatte, hatte er ihn vollends vom Körper getrennt.

			Vor Angst und Schrecken ließ Bucky das Haarbüschel nicht los, im Fallen prallte der an den Locken gehaltene Schädel immer wieder von der Wand ab.

		


		
			

			KAPITEL 4

			»Alles klar?«

			»Jäh, Raifer. Hab mich nur ’n bisschen erschreckt, das is alles.« Bucky saß auf der Verandatreppe, das Herz immer noch in der Hose und das Wasserglas, das Jenny ihm gebracht hatte, halb ausgetrunken.

			Jenny war wieder ins Haus gegangen, um sich um Little Miss zu kümmern, die man in ihr Zimmer gesperrt hatte und die immer noch nichts von den Geschehnissen der vergangenen Nacht wusste. Der Sheriff würde bestimmt nicht auf die Idee kommen, in Little Miss’ Schlafzimmer einzudringen und sie zu stören, aber sicherheitshalber schloss Jenny die Tür hinter sich.

			Bucky tat zwar so, als hätte er sich beruhigt, aber Raifer sah, dass sein rechter Fuß im blutverkrusteten Stiefel unaufhörlich auf die Treppenstufe tappte und sein Gesicht immer noch kreideweiß war.

			»Weißte was. Du bleibst hier und passt auf, dass keiner reinkommt, und ich erledige drinnen noch den Rest.«

			»Gute Idee«, stimmte Bucky erleichtert zu.

			Raifer ging ins Haus zurück und untersuchte den blutigen Kopf, der am Fuß der Treppe auf dem Boden lag. Der Schnitt, der ihn vom Körper getrennt hatte, war sauber ausgeführt worden. Es gab keine Reißspuren, abgesehen von der Stelle im Genick, an der Bucky gezogen hatte. Nichts deutete auf eine Sägebewegung hin. Der Colonel Judge hatte seine Tat mit einem einzigen Schnitt begangen.

			Wie der alte Mann die fast vierzig Jahre jüngere Rebecca hatte festhalten können, während er ihr die Kehle durchschnitt, war ein Rätsel. Warum hatte sie sich nicht aus seinem Griff befreit? Hatte sie in das Geschehen eingewilligt? Was war ihr letzter Gedanke gewesen?

			Mit einem Lappen, den Jenny ihm gebracht hatte, wischte Raifer das Blut aus Rebeccas Gesicht. Was sie gedacht haben mochte, war nicht zu erkennen. Die Nase war gebrochen und zur Seite gedrückt. Ein Auge hing teilweise aus der Höhle. Und der Schädel hatte bei Buckys Treppensturz mehrere Stöße abbekommen, wie die blutigen Abdrücke entlang der Wand bezeugten.

			Raifer stieg die Treppe hoch, um sich den kopflosen Körper genauer anzusehen, auf dem die Leiche des Colonel Judge ruhte. Rebecca trug einen Reifrock und zwei Unterröcke unter einem Seidenbrokatkleid. Wo das Blut nicht völlig aufgesaugt war und alles dunkelrot gefärbt hatte, war hier und da noch die eigentliche Farbe zu erkennen. Weiße Unterröcke. Blaues Kleid. Um ihr linkes Handgelenk, das merkwürdig angewinkelt am Körper lag, hing ein Silberarmband. Die Schuhe waren immer noch zugebunden. Ihre Beine, unter dem verschobenen Reifrock und den verrutschten Unterröcken sichtbar, waren weiß wie Porzellan und perfekt wie von Künstlerhand geformt.

			Kopfschüttelnd erklomm Raifer die letzten Stufen. Was für ein fürchterlicher Verlust. Nachdem der Colonel Judge Rebecca in Philadelphia geheiratet und mit nach Cottoncrest gebracht hatte, hatte er ihr zu Ehren einen prachtvollen Empfang und ein Fest gegeben – ein beeindruckendes Debüt, wie man es in diesem Winkel von Louisiana noch nicht gesehen hatte.

			Der Colonel Judge hatte alles erreicht. Die Gäste waren von weit her angereist, sogar aus New Orleans. Manche kamen in edlen Kutschen, was sie zwang, entlang des Ostufers des Mississippi auf der River Road eine dreitägige Reise zu machen und dann mit der Fähre auf das Westufer überzusetzen, um nach Petit Rouge Parish zu gelangen. Andere entstiegen Luxuskabinen an Bord eines der beliebten Schaufelraddampfer, die immer noch den Mississippi befuhren, und wurden an der Anlegestelle vor Cottoncrest von Marcus und den anderen Boys in Empfang genommen. Diese Leute nahmen keine schäbigen Flussboote, sie reisten ausschließlich in größtem Luxus, wie es dem Anlass und dem Gastgeber angemessen war. 

			Handgewebte Teppiche aus Europa, Rum aus Saint-Domingue, Wein aus Frankreich, neues Tafelsilber aus England. Boot um Boot hatten alles aus New Orleans hierhertransportiert. Für das Fest wurden Rinder und Schweine geschlachtet. Jäger wurden beauftragt, Enten, Rotwild und Truthähne zu liefern. Das Küchenpersonal kam mit der Arbeit nicht nach. Zur Unterstützung lieh man sich Hausdiener von den umliegenden Plantagen aus. Raffinierte Nachspeisen wurden kreiert, von reich verzierten Torten über Vanillepuddings und Küchlein bis hin zu einer Mousse, die in bunten, aus kandierten Zitronen- und Orangenschalen gewobenen Miniaturkörben serviert wurde. Der alte Marcus hatte über alles strenge Aufsicht geführt.

			Raifer erinnerte sich gut an jenen Abend. Wie auch nicht? Es waren ja erst vier Jahre vergangen. Die Treppe war mit Rosen verziert gewesen. Der Duft von Blumen und Parfüm schwebte durch die Räume. Er erinnerte sich an Rebeccas Anblick, eine strahlende Erscheinung selbst noch inmitten von Frauen in elegantesten Kleidern und teuerstem Schmuck. Rebecca hatte alle in den Schatten gestellt.

			Raifer, dessen bester Sonntagsanzug nicht annähernd an die feinen Maßanzüge der anderen Gäste heranreichte, hatte in einer Ecke neben der Haustür gestanden. Er wusste, dass er nur aufgrund seiner Stellung als Sheriff eingeladen worden war, sonst hätte der Colonel Judge ihn niemals hinzugebeten. Sein Stammbaum war nicht beeindruckend genug.

			Während ein Streicherquartett Auszüge aus französischen Opern von Berlioz, Gounod, Bizet, Offenbach und Saint-Saëns spielte, mischte sich die Gästeschar, tranken und rauchten die jungen Männer, tratschten die verheirateten Frauen und flirteten die jungen Mädchen sittsam mit den jungen Burschen. Dann erstarben langsam die Gespräche, nur noch Flüstern war zu hören. Die große Eingangshalle reichte nicht aus, um allen Gästen Platz zu bieten, die von der Veranda und aus den anderen Räumen hereindrängten. 

			Raifer hatte sich noch tiefer in seine Ecke gedrückt, um anderen Platz zu machen, und alle reckten den Hals, um einen ersten Blick auf Rebecca zu werfen, die oben auf dem Treppenabsatz erschienen war.

			Die schönste Frau, die er je gesehen hatte. 

			Dunkle Locken streichelten weiße Schultern. Die Haut war perfekt. Die Gäste bewunderten im Flüsterton Rebeccas elegante Haltung, ihre feinen Gesichtszüge und ihr gewinnendes Lächeln. Als sie die Treppe herunterschritt, fanden einige sich an eine Göttin erinnert, die vom Himmel auf die Erde hinabsteigt. Aber diese Bemerkungen beschrieben nur Details, und erst aus deren Summe erwuchs eine Schönheit, die sich nicht in Worte fassen ließ.

			Schritt für Schritt war sie am Arm des Colonel Judge die Treppe herabgeschwebt. Seine leuchtenden Augen hatten seinen Stolz und seine Freude verraten, auch wenn unter dem dicken weißen Schnurrbart und Kinnbart kein Lächeln zu sehen gewesen war.

			Rebecca und der Colonel Judge waren genau an der Stelle vorbeigekommen, an der nun ihre kopflose Leiche lag, und am Fuß der Treppe mit offenen Armen willkommen geheißen worden.

			Jetzt stand Raifer oben auf dem Absatz und betrachtete die blutige Treppe. Wo einst Leben und Freude geherrscht hatten, war nur Tod geblieben. Der Cottoncrest-Fluch hatte wieder zugeschlagen, wie alle sagen würden. Fast schien es Raifer, als könnten sie recht haben.

			Raifer ging ein paar Stufen hinunter und nahm den Leichnam des Colonel Judge in Augenschein. Danach würde er Marcus rufen und den Boys erlauben, den Tatort so gut sie konnten zu säubern.

			Er bückte sich, um einen genaueren Blick auf die Pistole zu werfen. Und dabei fiel ihm etwas Merkwürdiges auf.

			In Little Miss’ Zimmer spähte Jenny durch einen Türspalt und sah die beiden Leichen auf der Treppe, das überall verteilte Blut und den Sheriff, der über den Colonel Judge gebeugt stand. Sie weinte keine einzige Träne. Schon früh hatte sie gelernt, dass Freude das einzige Gefühl war, das man den Weißen zeigen durfte. Wenn ihre Trauer eine Träne zulassen würde, würde das eine Flut auslösen. Dafür war jetzt keine Zeit.

			Die beiden mussten gerettet werden. Rebecca hätte es so gewollt.

		


		
			

			KAPITEL 5

			Zufrieden schob Jake den Karren die Straße zum Bayou entlang. Die letzten beiden Tage waren besser gewesen als erwartet.

			Heute Morgen erst hatte Mrs. Brady drei Klingen schärfen lassen und ein schönes Waschbärenfell gegen drei Ellen-Vichy-Stoffe eingetauscht, noch dazu hatte sie ein Drittel des Preises auf ein Freimer-Messer angezahlt. Das deckte die Kosten des Messers, die übrigen Zahlungen waren reiner Profit. Und sie garantierten zwei weitere Besuche bei Mrs. Brady, bei denen sie zweifelsohne jedes Mal noch etwas anderes erwerben würde.

			So machte man das. Honik oifen tsung. Honig auf der Zunge, wie Onkel Avram ihm im Schneiderladen immer auf Jiddisch gesagt hatte. Stell den Kunden zufrieden, dann stellt der Kunde dich zufrieden.

			Jake sah hoch zum Himmel – noch ungefähr eine Stunde bis zum Mittag. Bei diesem Tempo würde er bald den Bayou erreichen, sich gen Süden wenden, um vier in Lamou sein und dann genügend Zeit zum Verkaufen und Handeln haben.

			Trotz der langen Märsche von Kunde zu Kunde zog Jake diesen ländlichen und rauen Landstrich dem Hafen von Hamburg oder Paris oder der East Side von New York vor. Er fühlte sich hier auf seltsame Weise an zu Hause erinnert.

			Natürlich gab es hier keinen Schnee, keine Berge, keine Tannen und keine Juden. Aber so hatten sich sein Vater und Onkel Avram ihr Dorf gewünscht. Ein ruhiges Plätzchen, an dem man eine Familie gründen, frische Luft atmen und eigenen Grund und Boden besitzen konnte, an dem man sich nicht ängstlich umschauen, sich nicht fragen musste, ob der Kosak, für dessen Hemd man gerade Maß nahm, einen heute Abend steinigen würde, ob der Zar einem die Kinder wegnehmen und die Familie und die Religion vernichten würde.

			Louisiana hatte viel zu bieten, das sein Vater und Onkel Avram zu schätzen gewusst hätten. Man konnte hier seinen Lebensunterhalt verdienen. Land kaufen. Und niemand schrieb vor, was Juden durften und nicht durften.

			Anders als in New York oder in New Orleans hatten die Menschen hier natürlich auch noch nie einen Juden zu Gesicht bekommen. Was bedeutete, dass Jake machen konnte, was ihm gefiel, dass er wie alle anderen sein konnte. Er war nicht Yakoov der Jude. Er war Jake Gold, der fahrende Händler. Jake Gold, ein echter, kurzer, amerikanischer Name. Er war wie viele andere in Louisiana – ein Mann, der mehrere Sprachen sprach, der gekommen war, um seinen eigenen Weg zu gehen, und der an seinen Taten gemessen wurde.

			Mosche! Sein Bruder hatte nicht einen, sondern zwei jüdische Namen. Hier in Amerika hätte er jeden Namen annehmen können, sich aber ausgerechnet für Mosche Goldfarb entschieden. Mit so einem Namen wusste jeder, dass er Jude war, bevor er auch nur durch die Tür gekommen war. Natürlich würde Mosche New York bestimmt kein zweites Mal verlassen und erst recht nicht nach Süden kommen. Nicht nach allem, was er durchgemacht hatte.

			New York dagegen liebte Mosche und wollte dort für immer bleiben. Er liebte die Menschen und das Treiben. Er wohnte gerne im sechsten Stock mit Treppenhaus an der Mott Street. Er liebte das nächtelange Kartenspielen und das Handeln und Feilschen am Tage. Er liebte es, auf der Straße zu sein und seine Geschäfte ausschließlich auf Jiddisch führen zu können.

			Jake erinnerte sich, wie er zum ersten Mal die Mott Street entlanggegangen war, auf das Mietshaus zu, in dem Mosche ihn bei sich wohnen ließ. Das war an einem Samstagnachmittag gewesen. Mosche hatte die kleine Tasche getragen, die Jakes gesamten Besitz enthielt und die dieser vor der Überfahrt in Paris gekauft hatte. Er hatte Jake gerade von der Fähre von Ellis Island aufs Festland abgeholt.

			Drei Tage lang hatte Mosche vom Morgengrauen bis spät am Abend am Fähranleger gewartet. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass Jake es nicht durch den Zoll schaffen würde, dass irgendetwas schiefgehen würde, dass man Jake zurückschicken würde. Er hatte Jake geschrieben, er solle sich einen weißen Zettel ins Hutband klemmen, er würde dasselbe tun. So würden sie einander erkennen.

			Die Zollbeamten hatten Jake auf Ellis Island in einem langen, hohen Raum mit harten Bänken warten lassen, und Jake hatte keine Möglichkeit gehabt, Mosche zu kontaktieren. Erst an jenem Samstagnachmittag, nachdem er wieder und wieder befragt, von Ärzten gekniffen und befingert und von einem Raum in den nächsten geschubst worden war, zwei Nächte in einem überfüllten Schlafsaal eingepfercht verbracht und in langen Schlangen um seltsames Essen auf Metalltellern angestanden hatte, war er endlich angekommen und hatte in einem Meer aus Hüten den mit dem weißen Zettel und darunter ein Gesicht entdeckt, das wie der Zwillingsbruder seiner Schwester Beruriah aussah.

			Doch Mosche war Jahre älter als Beruriah, und ihr – wenn auch alles andere als eineiiger – Zwilling war Leah. Während Leah ihre Gefühle offen zeigte, war Beruriah kühl und rational. Sie war außerdem einen Kopf größer und fülliger, hatte ein rundliches Gesicht und Haar so schwarz wie reinste Tinte, das sich zu natürlichen Locken drehte, wenn sie es manchmal des Abends herunterließ, auskämmte und mit einer Unmenge geschickt versteckter Nadeln wieder hochsteckte. Leah dagegen hob sich mit ihren feinen Gesichtszügen, ihrer blassen Haut, dem feuerroten Haar von all den anderen jüdischen Mädchen im Dorf ab.

			Wie hatte sich Jake gewünscht, dass Beruriah und Leah und seine Mutter und sein Vater und Onkel Avram bei ihm gewesen wären und diese wundersame Stadt gesehen hätten, durch die ihn Mosche so lässig führte. Hamburg war voller Menschen gewesen, aber wenigstens hatte Jake – Jakob Goldenes, wie man ihn dort genannt hatte – verstehen können, was gesagt wurde. Jiddisch war dem Deutschen ähnlich, und er lernte die Sprache schnell. In Paris, wo er als Jacques Giradoux gelebt hatte, war es schwieriger gewesen. Die französische Aussprache war seiner Zunge schwergefallen, den Tonfall dagegen hatte er rasch übernommen, sodass er, als er die Sprache schließlich erlernt hatte, nicht klang, als wäre er erst seit sechs Monaten im Land. Außerdem hatte es sowohl in Hamburg als auch in Paris von Juden und Russen gewimmelt. Er hatte nie Probleme gehabt, zu bekommen, was er brauchte.

			Aber hier in New York wurde so schnell gesprochen! Und der Tonfall war flach und nasal. Jake hatte bereits auf der Überfahrt ein bisschen Englisch aufgeschnappt, das aber völlig anders geklungen hatte als das, das ihn jetzt umgab, während er Arm in Arm mit Mosche zu dessen Wohnung spazierte.

			Und die Juden! In Paris und Hamburg wohnten und arbeiteten sie in eigenen Stadtvierteln, selten sah man sie in großen Gruppen auf den Hauptstraßen. Doch als Jake und Mosche sich der East Side näherten, waren auf den Gehsteigen und Türschwellen nichts als Juden zu sehen. Hunderte Juden. Tausende Juden. Zehntausende Juden! Über den Türen der Läden Schilder auf Hebräisch. Auf Jiddisch. Auf den Straßen Juden mit Tischen, auf denen sich die Waren so hoch stapelten, dass Jake einen für reicher hielt als den Nächsten. Juden umringten die Tische, prüften die Waren, stellten Vergleiche an. So viel zu verkaufen! So viel zu kaufen! So viele Juden und so viel Gefeilsche um Preise auf Jiddisch und Russisch und Deutsch und Polnisch und in anderen Sprachen, die Jake kaum erkannte. So viel Geld, das von einer Hand in die andere wechselte. Und das am Sabbat!

			Als sie gerade um eine Ecke gebogen waren – es war fast fünf Uhr, und die Straßen füllten sich mit den Schatten der großen, dicht an dicht stehenden sechs- oder siebenstöckigen Häuser ringsherum –, da ertönte ein Pfeifen, und aus den nahen Backsteingebäuden strömten Hunderte von Mädchen auf die Straße. Jake erinnerte sich mit einem Lächeln über seine damalige Unwissenheit daran, wie er sich zu Mosche umgedreht und auf Jiddisch mit einer Mischung aus Erregung und Erstaunen gesagt hatte: »Ist das nicht wunderbar, Mosche, all diese braven jüdischen Mädchen, die den ganzen Tag in dieser riesigen Schul verbracht haben und erst jetzt zur Hawdala nach Hause gehen?«

			Mosche hatte ihn angesehen und, ohne die Miene zu verziehen, geantwortet: »Wie wahr, wie wahr. Mit Glück darfst du in einer dieser Schuls beten. Sie stehen von früh am Morgen bis spätabends offen.«

			Erst später hatte Jake erfahren, dass es sich bei diesen Backsteingebäuden nicht um Synagogen, sondern um Textilfabriken handelte.

			Hier auf dem Land in Louisiana gab es keine jüdischen Mädchen, und die in New Orleans hatten ihm nicht gefallen. Es blieb noch Zeit, sich eine Frau zu suchen. Zuerst würde er reich werden und das anlegen, was er bereits besaß.

			Jake hielt inne, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah in den Karren. Er prüfte das Inventar, vor allem die Freimer-Messer, die am meisten Gewinn einbrachten. Wenn alles wie geplant lief, wenn er die Waren gewinnbringend eintauschen konnte, dann musste er erst in einer Woche nach Cottoncrest zurückkehren, um zu holen, was er dort verborgen hatte.

		


		
			

			KAPITEL 6

			Die Pistole in der Hand des Colonel Judge war alt und verrostet. Raifer hatte das bei der ersten Inaugenscheinnahme des Tatorts nicht gleich bemerkt, aber jetzt aus der Nähe war offensichtlich, dass dies keine Waffe war, die der Colonel Judge sein eigen genannt hätte.

			Denn der war äußerst penibel gewesen. Sein Schreibtisch im Gerichtsgebäude war immer aufgeräumt. Dort hatte nur gelegen, woran er gerade arbeitete. Danach hatte er das jeweilige Dokument sofort weggeräumt. Das Tintenfass war immer gefüllt gewesen, das Löschpapier frisch. Auch als die Zeiten schwerer geworden waren und der Colonel Judge weniger hatte anbauen können und einen Teil der Rinder verkaufen musste, war Cottoncrest in makellosem Zustand gewesen. Der Gartenzaun sah immer aus wie frisch geweißt und war nie von den Regentropfen, die von den Blättern der Eichen und Magnolien herabfielen, grünlich verfärbt. Jeden Morgen wurde die Veranda gefegt. Täglich wurden die Fenster und Spiegel geputzt und die Möbel abgestaubt. Bevor Rebecca gekommen war und die Aufsicht über den Haushalt übernommen hatte, hatte Marcus alle Hände voll zu tun gehabt. Alles musste den Erwartungen des Colonel Judge entsprechen.

			Dessen ganzer Stolz war seine militärische Sammlung. Über dem Sims des großen Wohnzimmerkamins hatte er den Säbel seines Vaters, Pistolen und Gewehre aufgehängt. Die Waffen wurden regelmäßig gereinigt, als müssten sie jederzeit einsatzbereit sein.

			Nach der Jagd säuberte der Colonel Judge die Waffen immer eigenhändig, während Marcus die Klauen und Federn der Enten oder Truthähne entfernte, die der Colonel Judge zielsicher vom Himmel geschossen hatte. Danach wurden die Waffen wieder in den dafür vorgesehenen Schrank im Arbeitszimmer gestellt.

			Der Revolver in der Hand des toten Colonel Judge sah nicht nach einer Waffe aus, die er zu Lebzeiten besessen hatte.

			Warum sollte sich der Colonel Judge mit einer verrosteten Waffe umbringen? Es war kein gewöhnlicher Revolver, kein Colt und keine Derringer. Die Machart war ungewöhnlich. Die Trommel enthielt neun Patronen anstatt der üblichen sechs. Und es sah so aus, als wäre eine Patrone Kaliber .36, wie bei einem Colt, nicht groß genug. Mit was für einer Kugel hatte sich der Colonel Judge erschossen?

			Der Revolver hatte zwei Läufe, einen normalen und darunter einen von größerem Durchmesser. Dieser war jedoch seit Jahren nicht benutzt worden, er war mit Dreck und Fett völlig verstopft. Warum hatte der Colonel Judge die Waffe nicht gereinigt, um sicherzugehen, dass sie richtig funktionierte?

			Raifer untersuchte den Ladehebel. Er klappte hoch und ließ sich durch die angesammelte Rostschicht kaum bewegen. Und auch er sah ungewöhnlich aus. Wenn er klemmte, schob sich der Schaft in die Trommel, und wenn man den Hahn für den nächsten Schuss spannen wollte, würde die Pistole blockieren. Warum eine Waffe nehmen, bei der eine Ladehemmung wahrscheinlich war?

			Die Leiche des Colonel Judge lag quer über Rebeccas Rücken. Raifer stützte sich am breiten Mahagonigeländer der Treppe ab und ging umständlich in die Hocke, um sich das Gesicht des Colonel Judge genauer ansehen zu können. Die Kugel war an der linken Schläfe in den Schädel eingedrungen, dort fanden sich Verbrennungsspuren. Die Augen standen offen und starrten ziellos ins Leere. Blut – seines und das von Rebecca – verklebte den weißen Bart und das einst sorgfältig gekämmte weiße Haupthaar. Das rechte Ohr lag auf Rebeccas unterem Rücken, als würde er lauschen wollen. Vorsichtig und sehr behutsam hob Raifer den Kopf des Colonel Judge an, um einen Blick auf die rechte Schläfe zu werfen, und betrachtete lange den blutverkrusteten Schädel in seinen Händen.

			Dann legte er den Kopf wieder auf Rebeccas Rücken zurück. Lass sie noch einmal zusammen sein, wenn auch im Tod.

			Vielleicht war der Cottoncrest-Fluch ja schlimmer, als die Leute dachten, oder aber hier ging etwas sehr, sehr Seltsames vor sich, das nichts mit irgendeinem Fluch zu tun hatte.

		


		
			

			KAPITEL 7

			»Erst kaufe ich Nadel und Faden und zwei, jawohl, zwei Fingerhüte für meine Jeanne Marie. Mehr als genug, meine ich. Und jetzt erzählen Sie mir«, sagte Trosclaire Thibodeaux auf Französisch, »welch wunderschönes Werk dieses Messer sei und dass es alles wie Butter zerschneiden würde. Sie wollen mich foppen, non?«

			Das in New Orleans geläufige Französisch verstand Jake problemlos – in seiner Zeit in Paris hatte er die Sprache fließend zu sprechen gelernt –, aber an das Französisch der Akadier hatte er sich erst gewöhnen müssen. Sie betonten anders, sprachen Worte anders aus und benutzten andere Ausdrücke. Es war, als wären sie seit einhundertfünfzig Jahren von allem Französischen abgetrennt gewesen und hätten ein eigenes Vokabular und eine eigene Sprechweise entwickelt. 

			Und natürlich waren sie in der Tat abgetrennt gewesen, erst in Kanada, jetzt hier. Die Briten hatten ihre Großeltern aus Port-Royal und Halifax in Nova Scotia vertrieben, das damals Akadien genannt wurde. Einige waren nach Saint Domingue gezogen, dann nach New Orleans und schließlich hierher. Andere waren nach Virginia und dann nach Britannien deportiert und auf spanischen Frachtschiffen schließlich nach New Orleans gebracht worden. 

			Doch gleich auf welcher Route sie gekommen waren, sie wurden von den echten Franzosen in New Orleans von oben herab betrachtet. Die hielten die Akadier für grobschlächtig und ungebildet. Die Akadier hatten Schwielen an den Händen und sonnenverbrannte Gesichter. Sie lebten in den Sümpfen und aßen alles, was kreuchte und fleuchte. Krustentiere, die im Schlamm der Gräben lebten. Alte Alligatorenhechte, diese abgrundtief hässlichen Fische. Welse mit ihren wulstigen Mäulern und stachligen, fleischigen Barteln. Selbst Alligatoren und Opossums und Gürteltiere.

			Doch Jake mochte die Akadier. Es waren offenherzige Menschen. Und clevere Händler. Sie hatten den gleichen Humor wie Onkel Avram – sie nahmen sich selber auf die Schippe und erzählten Geschichten, wie sie andere übervorteilt hatten, ohne dass die es bemerkt hatten.

			Jake wusste die Akadier zu schätzen, und umgekehrt verhielt es sich ebenso. Sie mochten diesen drahtigen kleinen Mann mit dem eisernen Griff, den fahrenden Händler mit dem so eigenwilligen Französisch, das sie bei jedem seiner Besuche besser verstanden. Vielleicht lag es daran, dass der Krämer immer mehr wie sie sprach.

			Den Akadiern gefiel, dass Jake zu Fuß kam und seinen Karren voller interessanter Dinge vor sich herschob, die sie sonst nirgends kaufen konnten. Es gefiel ihnen, dass er mit ihnen spaßte und feilschte und handelte, und dass er, wenn das Geschäftliche abgeschlossen war, blieb und schwatzte. Jake hastete nicht gleich weiter wie die amerikanischen Händler, die so schnell als möglich von einem Ort an den nächsten kommen wollten, oder wie die fiesen Deutschen, die um jeden Penny stritten, oder wie die arroganten New Orleanser, die sprachen, als würden sie immer noch in Paris leben und zu Festen in Versailles geladen werden, und völlig ignorierten, dass die Bastille vor über hundert Jahren gefallen und Napoleon 1821, vor über siebzig Jahren, im Exil gestorben war. 

			»Ich sage nur die Wahrheit«, erwiderte Jake auf Französisch. »Wenn Sie weiterhin das Messer benutzen wollen, das Sie diesem amerikanischen Händler vergangenes Jahr abgekauft haben und das ich seither schon zwei Mal habe schleifen müssen, dann tun Sie das von mir aus gerne. Warum sollte ich Sie umstimmen, wenn Sie doch genau wissen, was Sie wollen? Wenn Sie mit Ihrem amerikanischen Messer zufrieden sind, dann lege ich einfach dieses hier, mit dem schönen Holzgriff und der Klinge, die so scharf ist, dass sie einen Apfel in zwei teilt, ohne dass der Schnitt zu sehen wäre, wenn Sie die Hälften zusammenhalten, wieder zurück in meinen Karren.«

			Der Kunde hat immer recht. Jake nahm das Freimer-Messer und wandte sich gemächlich seinem Karren zu. Kein Grund zur Eile. Je länger er sich Zeit ließ, desto besser. 

			»Sie drehen mir den Rücken zu, bevor ich fertig bin, non?«

			Jake hielt inne, die Hand über dem Karren.

			»Ich meine, Sie werden immer mehr wie diese amerikanischen Händler. Zu schnell. Kein Wunder, dass amerikanische Frauen wie Eis sind. Ihre Männer wissen nicht, wie man sie zufriedenstellt. Immer zu schnell, oui?«

			Jake drehte sich mit dem Freimer in der Hand langsam wieder um. »Ich finde, Sie sind genauso, wie die Amerikaner von den Akadiern sagen – zu langsam. Wenn Sie bei allem so langsam sind wie bei Ihren Geschäften, dann muss Ihre Frau ja auf Ihnen eingeschlafen sein, bevor Sie überhaupt angefangen haben, non?«

			Trosclaire lachte laut und zeigte seine verbliebenen fünf Zähne. »Meine Frau Aimee und ich haben elf Kinder, das sollte zeigen, dass ich keinesfalls zu langsam bin!«

			Jake erwiderte grinsend: »Das beweist nicht, dass Sie nicht zu langsam sind. Es beweist nur, dass Ihre Frau sehr, sehr viel Geduld hat.«

			Trosclaire griff unter seinen Schaukelstuhl und brachte einen dicken Krug mit einem Holzpfropfen hervor. Er nahm einen Schluck, wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und hielt Jake den Krug hin. »Meine Frau hat so viel Geduld, weil sie genießen will. Und ich gebe ihr was zu genießen, das kann ich Ihnen versichern. Probieren Sie das mal, mein Freund, und schauen Sie, ob das Leben nicht gleich viel schöner ist.«

			Jake stieg auf die schmale Veranda und setzte den Krug an die Lippen. Wenn der Kunde einem was zu trinken anbot, hatte man das Geschäft im Sack. Die feurige Flüssigkeit verbrannte ihm den Schlund, aber seine Reaktion verriet nichts als größten Genuss. Der Kunde hat immer recht.

			»Wie wollen Sie mir beweisen, dass dieses Messer von Ihnen da so gut ist, wie Sie sagen?«

			Jake zuckte die Schultern, als wüsste er keine Antwort. »Gute Frage. Was schlagen Sie vor?«

			Trosclaire erhob sich, der alte Zuckerrohrschaukelstuhl ächzte. Jake sah, dass zwei Streben durchgebrochen waren, aber Trosclaire focht das nicht an, genauso wenig wie die Tatsache, dass auf der Veranda mehrere Bretter fehlten.

			Trosclaire stemmte die Arme in die Hüften und blickte hinaus über den Bayou, dessen braunes Wasser sich kaum merklich flussabwärts wälzte, die Oberfläche hier und da von Fischen durchbrochen, die nach Insekten schnappten oder langsam auf das schilfbewachsene Ufer zu schwammen. »Sie sind doch der, der mir dieses Messer schmackhaft machen möchte, dessen Preis Sie noch nicht einmal genannt haben, es muss also teuer sein, und ich soll Ihnen sagen, wie sich beweisen lässt, dass Ihre Ware etwas taugt?«

			Jake wandte sich ebenfalls dem Bayou zu, blickte in dieselbe Richtung wie Trosclaire und schwieg. Der Kunde muss sich selbst überzeugen.

			»Eine boucherie für ein cochon de lait, denke ich. Das, mein Freund, wäre ein gute Prüfung.«

			Jake nickte zustimmend.

			»Und ich denke auch«, fuhr Trosclaire fort, während er einen Streifen Kautabak aus der Tasche zog und ihn sich in den Mund schob, »dass Ihnen die Ehre zukommen sollte. Dieses Messer von Ihnen, ich denke ja, es schneidet wie ein Hundebein. Sie sagen nein? Zeigen Sie mir, wie dieses Messer von Ihnen so leicht schneidet, dass das Ferkel nicht einmal quiekt.«

			Für Trosclaire war in Jakes Miene nichts als Zustimmung zu erkennen.

			Aber in Wahrheit gefiel Jake die Sache gar nicht. Das Geschäft war so gut wie gemacht, das war klar, aber Schweine waren nicht koscher. Sie waren keine Paarhufer. Keine Wiederkäuer. Es war nicht möglich, ein nichtkoscheres Tier so zu schlachten, dass sein Fleisch koscher wurde.

			Außerdem wollte Jake nicht noch einmal töten.

		


		
			

			KAPITEL 8

			Dr. François Cailleteau klopfte die Asche von seiner Zigarre. Als Bucky in die Stadt gekommen war und ihn seinen nachmittäglichen Verpflichtungen entrissen hatte, war er alles andere als glücklich gewesen. Doch er hatte sich auf den Weg gemacht. Raifer hätte ihn nicht holen lassen, wenn es nicht wirklich wichtig gewesen wäre, und sein letzter Besuch in Cottoncrest war auch schon über ein Jahr her.

			Es war eine lange Fahrt, und Dr. François Cailleteau hatte feststellen müssen, dass er mit zunehmendem Alter immer weniger gern reiste. Fett, wie er geworden war, kam er nur noch mit Mühe auf den Bock. Die Straße von Parteblanc nach Cottoncrest war noch zerfurchter, als er sie in Erinnerung hatte, und während die Holzräder über den Boden hopsten, rieben sich seine überflüssigen Pfunde am Stoff seiner Kleidung wund. Ganz außer Atem war er nach der holprigen Fahrt in Cottoncrest angekommen. Eine verdammte Schande, dachte er, dass jetzt schon eine Fahrt im Einspänner anstrengend ist.

			Auf Raifers Anweisung hin hatten Marcus und die anderen Boys die Leichen aus dem Haus getragen, sie im Stall auf aufgebockten Brettern aufgebahrt und mit Tüchern zugedeckt. Rebeccas Kopf hatte man in einen Holzeimer gelegt, der neben dem Körper stand. Auch der Eimer war zugedeckt worden.

			Die Boys hatten das Blut von der Treppe aufgewischt. Das musste erledigt werden und hielt sie von der Scheune fern. Raifer hatte ihnen genau Anweisungen gegeben, was zu tun war. Sie verstanden nicht, warum er es so und nicht anders wollte, aber sie hatten genickt und sich an die Arbeit gemacht.

			Die Farmpächter waren aus den Zuckerrohrfeldern gekommen, hatten sich vor dem Haus versammelt und viele Fragen gestellt, aber Raifer sagte ihnen nur, dass der Colonel Judge und Rebecca tot waren und er später mehr berichten würde. Sie hatten bereits von Marcus erfahren, dass der Fluch wieder zugeschlagen hatte, wagten aber nicht, dem Sheriff zu widersprechen. Also zogen sie sich ein Stück zurück und standen in kleinen Gruppen unter den Eichen, die sich vom Anleger am Mississippi in einer Reihe bis zum Haus hoch zogen, stellten Vermutungen über den Fluch an und wie Little Miss die Todesfälle wohl aufnehmen und was das alles für ihre eigene Zukunft bedeuten würde.

			Während Dr. Cailleteau sich an die raue Stallwand lehnte, wobei das Fett an seinem Hals über den Kragen quoll und teilweise den Krawattenknoten umschloss, zog Raifer die Tücher von den Leichen. Der Colonel Judge starrte leblos die Stalldecke an. Rebeccas volle, wohlgeformte Brüste zeigten zu Boden, denn sie lag bäuchlings auf den Brettern, das Korsett im Rücken immer noch fest geschlossen. Sie war schwerer, als sie früher gewesen war, unter dem blutgetränkten Stoff wellten sich kleine Hügel jetzt kalten Fleisches. Die Nachmittagssonne, die durch die Spalten in den Wänden hereinschlich und durch das Heu auf dem Heuboden gefiltert wurde, warf ihr warmes Licht auf Rebeccas unteren Rücken, wo der Kopf des Colonel Judge geruht hatte.

			Trotz Rebeccas blutigen Kleides und ihrer Kopflosigkeit, trotz der grausamen Wunden am Kopf seines Freundes verzog Dr. Cailleteau keine Miene. In seiner Zeit in der Konföderiertenarmee hatte er Schlimmeres gesehen. Damals war er über in der Schlacht abgeschossene Gliedmaßen gestolpert, um Höllenqualen leidende Überlebende zu retten. Hatte mit dem Skalpell Kugeln aus Bäuchen und Unterleibern gepult, während seine Gehilfen auf der Brust des Unglücklichen knieten, um ihn still zu halten, und seine Assistenten Stümpfe von abgerissenen Armen abbanden. Und unzählige Male hatte er mit einer Säge das Bein eines vor Schmerz brüllenden Soldaten amputieren müssen, während die, die ihn festhielten, sich wegen des Wundbrandgestanks fast übergeben hatten.

			Dr. Cailleteau streckte die Hand aus und schloss die Augen seines toten Freundes. »Na, Raifer, ich weiß ja nicht, warum Sie mich hier rausgerufen haben. Wenn ich sie für tot erklären soll, das ist leicht getan.«

			Er warf den Stumpen seiner Zigarre auf den Boden, trat mit dem Stiefelabsatz die Glut aus und zog sogleich die nächste Zigarre aus der sich über seinem ausladenden Bauch spannenden Weste, außerdem ein Streichholz, das er an dem rauen Holzbrett entzündete, auf dem die Leiche des Colonel Judge lag, und mit dem er die Zigarre ansteckte, die sechste des Tages. »Meiner Meinung nach sind sie tot.«

			Bucky begann zu kichern. Der Doktor war immer für einen trockenen Witz gut. Doch dann fing er Raifers finsteren Blick auf, und das Kichern versickerte.

			»Was ich wissen will«, sagte Raifer, »wie genau ist es passiert?«

			Trotz Raifers ungnädigem Blick konnte Bucky einfach nicht widerstehen. Er würde dem Sheriff und dem Doktor beweisen, wie wichtig er war, wie clever, dass er sein Köpfchen zu gebrauchen wusste. Er würde es ihnen zeigen.

			»Ich mein, is ja klar, wa, Doc? Der Colonel Judge hat ihr da aufer Treppe die Kehle durchgeschnitten und sich dann auf ihren Rücken gelegt, so richtig traurig, weil er’s getan hatte. Vielleicht hat er sie sogar umarmt, aber sie war ja schon tot. Und dann hat er sich erschossen. Das ist der Fluch, ja. Der Fluch is zurückgekehrt.«

			Raifer durchbohrte Bucky mit Blicken. Der Junge konnte einfach nicht die Klappe halten.

			Dr. Cailleteau nahm die Zigarre aus dem Mund und blies eine große Rauchwolke aus. »Er hat auf ihr gelegen? Na, Bucky, wenn du alles schon weißt, warum erzählst du mir nicht, wie er’s gemacht hat?«

			Raifer ließ den Jungen weiterschnattern. Der Doc führte ihn an der Nase herum. Sollte er seinen Spaß haben, dann würden sie hier weitermachen.

			»Ich denk mir das so«, begann Bucky und wedelte mit den Händen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, »er hatte dieses Messer da, was wir gefunden ham.« Buckys Hand packte ein imaginäres Messer. »Er nimmt das Messer und schneidet ihr die Kehle durch, als würd er einen Zuckerrohrstengel niedermähen. Wuuusch.«

			Bucky schwang mit ausgestrecktem Arm das unsichtbare Messer durch die Luft.

			»Und sie is tot, sobald die Kehle durch ist.«

			Bucky, jetzt in Rebeccas Rolle, ließ sich dramatisch zu Boden plumpsen. Von dort blickte er zu Dr. Cailleteau auf. »Tot. Mausetot und voller Blut. Das Blut spritzt überall hin.«

			Damit stand er wieder auf und klopfte sich lässig den Dreck von der Kleidung, wobei vereinzelte Heuhalme in seinen Haaren und an seinem Hemd hängen blieben.

			»Und der Colonel Judge dann, ihm tut’s leid, dass er’s getan hat. Er hat sie aus Wut oder vielleicht Eifersucht umgebracht. Ich mein, er war ja so alt und sie war so jung. Oder vielleicht war er verrückt geworden. Alte Leute werden ja manchmal so, wissen Sie.«

			Raifer wusste, dass Bucky sich die Grube immer tiefer grub. In Buckys Augen war jeder über dreißig uralt. Und er hatte völlig verpasst, dass der Doc älter als der Colonel Judge war.

			»Jedenfalls«, fuhr Bucky fort, »tut es ihm jetzt so leid, so, so leid, wo sie jetzt tot da liegt und so.«

			Er ging völlig in seiner Geschichte auf. Ließ sich auf die Knie fallen. »Also kniet er sich auf die Treppe, um nachzugucken, ob sie vielleicht noch lebt.«

			In der Rolle des Colonel Judge rüttelte er jetzt Rebeccas unsichtbare Leiche, bis sie wie Zuckerrohr in einem mächtigen Sturm hin und her geschleudert wurde. Dann legte er den imaginären Körper ab, hob die Arme über den Kopf, schürzte die Lippen und rief übertrieben wehklagend: »Sie is tot! Sie is tot! Meine geliebte Frau is tot! Was hab ich getan?«

			Danach sah er zu Dr. Cailleteau auf und sagte in nun nicht mehr jaulendem, sondern nüchternem Ton: »Er hält es nicht aus. Er muss sie ein letztes Mal umarmen.«

			Und wurde sofort wieder zu dem über Rebeccas Leiche gebeugten Colonel Judge. »Er legt den Kopf auf ihren Rücken, drückt sie zum letzten Mal. Sie liegt mit dem Gesicht nach unten auf den Stufen, deswegen drückt er ihren Rücken … und nich ihren Kopf, weil, den hat er ja abgeschnitten, und er is ganz blutig, weswegen er sie also hier drückt.«

			Bucky griff nach einem im Stall hängenden Futtersack und legte ihn auf den Boden. »Am unteren Rücken. Genau da.«

			Damit legte er sich flach auf den Bauch, das Gesicht zur Seite gedreht und dem Futtersack zugewandt. »Er nimmt seine Pistole und hält sie sich an die Stirn …«

			Er packte eine unsichtbare Pistole, deutete damit auf seinen Kopf und den Boden darunter, zog den Abzug. »PENG!« Die imaginäre Kugel drang in seinen Schädel ein und schlug durch den Futtersack bis auf den Boden durch.

			Bucky stand auf und klopfte sich erneut ab. Immer noch steckte ihm Heu im Haar, am Kragen und auf seiner Wange klebten zudem jetzt Futterkrümel.

			»Und so war’s!«, verkündete er stolz.

			Dr. Cailleteau ließ sich mit seiner Antwort eine volle Minute Zeit. Paffte ein paarmal an seiner Zigarre. Lehnte sich gegen die Stalltür. Schließlich wandte er sich an Raifer und sagte in seiner üblichen langsamen und bedachten Art: »Man denke nur, dass Bucky das alles ganz allein herausbekommen hat.«

			Raifer wartete. Sollte der Doc seinen Spaß haben.

			Dr. Cailleteau sah Bucky an. »Du hast wirklich eine große Zukunft vor dir, Bucky. Wenn nicht als Friedenshüter, dann in einer dieser Theatergruppen auf den Flussbooten, die auf dem Weg nach New Orleans immer hier durchkommen. Hast du jemals daran gedacht?«

			Daran gedacht. Und wie er daran gedacht hatte. Auf seinen langen Ritten über die Landstraßen von Petit Rouge Parish dachte er ständig an die Flussboote. Er war noch nie auf einem gewesen, aber stellte sich oft vor, wie es wohl wäre. Wenn er den Fluss auf und ab schippern würde. Und New Orleans sehen und Baton Rouge und Natchez und weit entfernte Orte, von denen man nur träumen konnte. Er würde in einem dieser Stücke mit den hübschen Damen auftreten. Jeden Abend würde er ein wunderschönes Fräulein aus den Fängen des Bösewichts retten, und sie würde ihm danken und ihn segnen, und das Publikum würde applaudieren. Er würde berühmt sein.

			Raifer sah, dass Bucky schon wieder loslegen wollte, und schritt ein, bevor der Junge den Mund aufmachen und weiteren Unsinn verbreiten konnte: »Doc, werfen Sie einen Blick auf den Colonel Judge und sagen Sie mir, was Sie denken.«

			Ächzend bewegte Dr. Cailleteau sein Übergewicht zu dem Brett hinüber, auf dem die Leiche des Colonel Judge lag. Er klemmte sich die Zigarre zwischen die Zähne und paffte, während er arbeitete, weiter, fasste mit seinen kurzen, dicklichen, aber überraschend behänden Fingern die Wangen des Colonel Judge an und drehte den bereits erstarrten Hals hin und her, um sich beide Seiten des Schädels anzusehen.

			In der linken Schläfe war ein kleines Einschussloch zu sehen, auf der Haut ringsherum Verbrennungsspuren und im Ansatz des weißen Haares Reste von blauem Pulver.

			Auf der Rückseite des Kopfes klaffte ein großes Loch. Unter der teilweise fehlenden Schädeldecke war das Gehirn sichtbar. Dort hatte sich Blut angesammelt, das geronnen und hart geworden war und sich langsam schwarz verfärbte.

			Dr. Cailleteau schüttelte traurig den Kopf. Alle seine Freunde waren verstorben oder standen kurz davor. Und jetzt war auch Augustine tot, zehn Jahre jünger als er selbst. Augustine hatte sich auf dieselbe Weise erschossen wie sein Vater. Erst der Vater, dann der Sohn. Vielleicht war doch etwas dran an dem Fluch.

		


		
			

			KAPITEL 9

			Trosclaire Thibodeaux hatte ein Loch in den Boden gegraben und daneben ein großes Feuer errichtet. Sie würden noch ungefähr eine Stunde warten müssen, bevor es weit genug heruntergebrannt war; zum Kochen brauchten sie eine dicke Schicht glühend heißer Asche. In der Zwischenzeit hatte Trosclaire einen großen Topf mit Bayou-Wasser über das Feuer gehängt. Das Hickoryholz, das er aus dem Wald geholt hatte, brannte heißer als das weiche Kiefernholz. 

			Im Licht des Spätnachmittags kehrte Aimee mit den Kindern nach Hause zurück. Mit zwei von ihnen auf den Armen kam sie die Straße entlang. Auf dem linken ein kleines Baby. Auf dem rechten ein Kleinkind, das die Arme um ihren Hals geschlungen hatte. Dahinter zockelten fünf weitere Kinder, keins älter als sieben oder acht. Einige trugen mit wilden Brombeeren oder Minze gefüllte Eimer. Andere hatten lange Weidenäste zu Bündeln auf den Rücken gebunden, aus denen später Körbe für Jeanne Marie geflochten werden sollten.

			Jake und Trosclaire waren auf der Veranda, Letzterer saß in seinem alten Schaukelstuhl, Ersterer stand an die Wand der kleinen Zwei-Zimmer-Hütte gelehnt. Die vier ältesten Kinder kamen in einer Piroge den Bayou herab. Das flache, aus einem einzigen Baumstamm gefertigte Boot trieb fast geräuschlos auf dem Wasser. Eine hastige Bewegung seiner Besatzung, das Gewicht falsch verlagert, und die Piroge würde kentern. Aber die Kinder waren auf dem Boot aufgewachsen. Die beiden Jungen, zehn und elf Jahre alt, paddelten mit großem Geschick. Die beiden Mädchen, deren dünne Röcke um ihre Beine herum ausgebreitet lagen, hielten große Körbe mit zuckenden Fischen auf den Schößen.

			»Heute Abend, mein Freund«, sagte Trosclaire auf Französisch zu Jake, »werden wir uns ein großes Fest gönnen. Aimee, die wird aus den Brombeeren einen Kuchen backen. Schauen Sie sich nur den Haufen Barsche und Brassen an, den meine Kinder anschleppen. Hätten sie noch ein paar mehr gefangen, die Piroge da würde kreischen wie ein Bisam in der Falle und dann auseinanderbrechen und auf den Grund des Bayou sinken. Und Sie, Sie werden mir zeigen, dass Ihr Messer da, für das Sie mir viel zu viel abknöpfen wollen, auch nur einen Penny mehr wert ist als das amerikanische.«

			Trosclaire nahm das schwere Messer, das Jake eben noch einmal geschliffen hatte, und warf es geschickt auf eine in der Nähe stehende Kiefer. Es traf sein Ziel und bohrte sich zwei Zoll tief in die graue, rissige Borke ein.

			Das war das Zeichen, wusste Jake, dass er die boucherie nicht mehr viel länger vor sich herschieben konnte. Die Kinder luden die Piroge aus und trugen den Fisch zum Haus. Das Fest würde spät am Abend beginnen, das cochon de lait würde bald vorbereitet werden müssen, und das Kochen war auch noch zu erledigen.

			Jake und Trosclaire gingen zum Schweinestall neben dem Haus. Trosclaire wählte eins der größeren Milchferkel aus, zog es der Muttersau von der Zitze und reichte es Jake.

			Der stellte einen großen Eimer unter den Rand der Veranda, dabei hielt er das sich windende Schwein fest im Arm. Es wog sicher über fünfzig Pfund, aber Jake wurde leicht damit fertig. Er klemmte sich das Schwein zwischen die Beine, sodass es sich nicht mehr bewegen konnte.

			Dann zog er ein großes Freimer-Messer mit einer Zehn-Zoll-Klinge aus dem Gürtel, packte das quietschende Ferkel an der Schnauze und zog diese hoch, sodass der Hals gestreckt wurde. Mit einer geübten Bewegung schnitt er dem Schwein die Kehle durch, durchtrennte die Halsschlagader und die Nerven des Rückenmarks.

			Perfekt. Ein Schnitt. Das Ferkel hatte keinen Schmerz gespürt.

			Jake hielt das Schwein so, dass dessen Blut in den Eimer abfließen konnte.

			Trosclaire war beeindruckt. »Das Messer da, das ist so scharf, wie Sie gesagt haben. Aber Sie haben ihm fast den Kopf abgeschnitten! Was für eine Art boucherie ist das? So bereitet man doch kein cochon de lait zu.«

		


		
			

			KAPITEL 10

			Die Farmpächter standen immer noch unter den Bäumen, als Marcus mit einem weiteren Eimer voller blutgetränkter Lappen aus dem Haus trat. Er hatte bereits alle alten Tücher benutzt. Seine Frau Sally tat ihr Bestes, sie in dem großen Zuber neben der Küche so schnell wie möglich auszuspülen. Sie rieb sie über das Waschbrett, dass sich die Seifenlauge dunkelrosa färbte.

			Marcus legte die blutigen Lappen auf den Holzrost neben dem Waschzuber, um den herum die braune Erde rötlich schimmerte. Er nahm die bereits gewaschenen, aber noch feuchten Tücher von der Wäscheleine, legte sie in den Eimer und ging zurück zum Haus. Es würde bis in die Nacht dauern, das viele Blut, das auf der Treppe klebte und an den Wänden herabgelaufen war, aufzuwischen. Wenn das Licht des morgigen Tages durch die Ostfenster fiel, würden sie sehen, was noch zu tun blieb. Aber wer würde ihnen Anweisungen geben? Wo sollten er und Sally hin? Wo würden sie leben?

			Marcus hatte dem Colonel Judge schon gedient, als dieser den Titel noch gar nicht führte. Der General hatte Marcus gekauft, als Mr. Augustine gerade erwachsen wurde. Und Marcus hatte Mr. Augustine gedient, als die Plantage noch ein weißes Meer aus Baumwolle war, so weit das Auge reichte. Marcus hatte ihm gedient, als die Baumwollballen am Ufer vier Mann hoch aufgestapelt darauf warteten, auf die Flussboote geladen zu werden, die sich vor Cottoncrest aufreihten.

			Marcus hatte Mr. Augustine gedient, als der General fortgegangen war, vor dem Krieg. Marcus war Mr. Augustine in die Feldlager gefolgt. Marcus hatte Mr. Augustines Pferd gesattelt und seinen Säbel poliert und seine Waffen gereinigt und seine Uniformen gebügelt. Marcus hatte Mr. Augustine bei der Belagerung von Port Hudson gedient, während der Mr. Augustine zum Colonel befördert worden war. Und von da an hieß es nicht mehr »Mr. Augustine«. Sondern nur noch »Colonel«.

			Marcus war im Feldlager gewesen, als dem Colonel das Pferd unter dem Hintern weggeschossen und der Colonel selbst gefangen genommen worden war. Damals hatte Marcus gedacht, seine Welt würde untergehen.

			Aber so war es nicht gekommen. Marcus hatte überlebt, und der Colonel hatte ebenfalls überlebt, wenn auch knapp. Als er nach dem Krieg aus einem Unionsgefängnis in Camp Butler, Illinois, nach Cottoncrest zurückkehrte, war er wie ein Geist gewesen. Und für den General war Augustine tatsächlich schon lange ein Geist geworden, weswegen der General … Damit hatte der Fluch seinen Anfang genommen.

			Als der Colonel nach Cottoncrest zurückkehrte, hatten seine Rippen durch das dünne Baumwollhemd gestochen, sein Gesicht war hager, die Brust eingefallen, und er hinkte für den Rest seines Lebens, denn die alte Kugel steckte noch im linken Oberschenkel.

			Marcus hatte es bis hierher geschafft. Der Herr hatte ihm einen starken Körper geschenkt. Er war älter als der Colonel Judge und hatte ihn überlebt. Er würde tun, was er immer getan hatte. Er würde im Heute leben und das Morgen sich selbst überlassen.

			Auf seinem Weg zurück in das große Haus kam Marcus an den Farmpächtern vorbei. Sie hatten mitgezählt. Sechs Mal war er hin- und hergegangen. Sechs Eimer voller blutiger Lappen. Wie viel Blut war geflossen? Ganz klar, der Fluch hatte wieder zugeschlagen. Der Colonel Judge hatte sich umgebracht. Und der Fluch wurde schlimmer. Auch Miss Rebecca war tot. Wer würde die Plantage leiten? Wer würde die Pachtvereinbarungen einhalten? Wer würde das Zuckerrohr verkaufen, jetzt, wo der Colonel Judge, der sich für sie um alles Finanzielle gekümmert hatte, nicht mehr da war?

			Einige der Farmpächter schauten nach oben, wo sich die Sonne gen Westen bewegte; der Oktoberhimmel hatte die Farbe abgetragener Unionsuniformen, die seit fast einem Jahrzehnt aus der Gegend verschwunden waren, seit Präsident Rutherford P. Hayes die Truppen abgezogen und die Reconstruction für beendet erklärt hatte.

			Und was für eine Rekonstruktion das geworden war. Die Zeiten waren schlimmer denn je. Selbst wenn sie ernten konnten, mussten die Pächter befürchten, nicht genug Geld zu verdienen, um die Waren, die sie im Laufe der Saison im Laden der Cottoncrest-Plantage gekauft hatten, abbezahlen zu können – Salz und Mehl, Hacken, Sicheln und Pflüge, und das Saatgut für ihre eigenen Gärten mit Mais und Kürbis und Bohnen.

			Die Luft regte sich kaum. Das war gut.

			Morgen würde ein schöner Tag sein. Die ganze Plantage würde in Flammen stehen.

		


		
			

			KAPITEL 11

			Trosclaire beobachtete anerkennend, wie Jake das Ferkel ausbluten ließ. Das musste vor dem Kochen sowieso getan werden, aber wieso hatte er die Kehle so tief durchgeschnitten? Ein Messerstich in die Halsschlagader hätte völlig gereicht, sollte das Ferkel doch quieken, aber so kam es wenigstens in einem Stück auf den Tisch.

			Trosclaire band die Hinterfüße des Tieres zusammen, schob einen starken Ast unter dem Seil hindurch, hob das Schwein mit Jakes Hilfe an und legte es für wenige Minuten in das heiße Wasser im großen Topf. Als die Haut weich geworden war, hoben sie es wieder heraus, legten den Ast auf ein Holzgestell, das von den Balken über der Veranda herunterhing, und machten sich daran, die Haut abzuschaben, Trosclaire mit seinem amerikanischen Messer, das er wieder aus dem Baum gezogen hatte, und Jake mit seinem Freimer. Sie arbeiteten schnell, um die Haare und die oberste Hautschicht zu entfernen, solange sie noch warm und weich war.

			Trosclaire sah, dass Jake viel schneller als er selbst war und keine unnötigen Bewegungen machte. Jakes lange, gleichmäßigen Striche waren genau richtig angesetzt, weder schnitten sie zu tief ins Fleisch, noch blieben Haarbüschel und Haut zurück.

			Trosclaire schüttete den blutigen Inhalt des Eimers hinter dem Haus aus. Jake schlitzte auf der Veranda den Bauch des Ferkels auf. Das Messer schnitt glatt durch das Fleisch und legte Eingeweide und Magen frei.

			Jake holte die Innereien aus der Bauchhöhle und entfernte vorsichtig die Galle, um die Leber nicht zu beschädigen.

			Dann gingen die beiden Männer in den Garten hinter der Hütte, gruben ein paar Schalotten aus und ernteten Paprikaschoten und Tomaten. Aus einem Fass neben der Haustür holte Trosclaire etwas Salz, und sie füllten das ausgenommene Schwein mit dem Gemüse und Gewürzen, bevor Trosclaire die Bauchhöhle mit einem Stück Draht wieder schloss.

			Jake und Trosclaire legten das Schwein in das Erdloch neben dem Feuer und schaufelten die glühende Asche darüber.

			»In ein paar Stunden, mein Freund, haben wir hier eine schöne Esserei. Ein passender Tribut für meine Jeanne Marie, non? Sie ist höchst wunderschön. Und in der Zwischenzeit, wie wäre es mit einer schönen Trinkerei und vielleicht einer Partie Bourré?«

			»Der Abend ist zu schön«, erwiderte Jake, »um etwas anderes zu tun, als unter den Sternen zu sitzen und einen Drink zu genießen. Stoßen wir auf Jeanne Marie an!«

			Jake stand der Sinn nicht nach Karten. Er würde Trosclaire von Jeanne Marie schwärmen lassen und so tun, als hörte er aufmerksam zu.

			Schöne Frauen konnten wunderbar sein. Oder auch gefährlich. Sein Bruder Mosche war dumm gewesen. Er hatte sich von einer schönen Frau an der Nase herumführen lassen, und das hatte sich als fatal erwiesen. Deswegen konnte Mosche nie wieder in den Süden kommen.

		


		
			

			KAPITEL 12

			»Es ist also klar, dass die Kugel glatt durchgegangen ist«, sagte Raifer, als Dr. Cailleteau den Kopf des Colonel Judge wieder auf das Brett gelegt hatte. »Die Frage ist aber, wo ist die Kugel?«

			»Verdammt noch eins, Raifer, Sie haben mich nicht von meinen Patienten weggeholt und den ganzen Weg hierherbeordert, um mich das zu fragen, oder?«

			»Nein«, erwiderte Raifer auf seine leise und bestimmte Art, »sondern weil Sie mir helfen sollen, die Kugel herauszuholen.«

			»Wo raus? Und warum brauchen Sie die Kugel eigentlich?«

			»Nun, wenn Bucky recht hätte …«

			Bucky, der neben einer Stallbox stand, schwoll an vor Stolz. Erst hatte Dr. Cailleteau von ihm wissen wollen, was passiert war, und jetzt verließ sich auch noch Raifer auf ihn.

			»… dann hätte die Kugel den Schädel durchschlagen und wäre in Rebeccas Rücken steckengeblieben. Tun Sie mir den Gefallen, nehmen Sie Ihr Skalpell und holen Sie sie raus.«

			Dr. Cailleteau bückte sich mit einem Grunzen und hob seine schwarze Tasche auf, wobei die gewaltigen Speckfalten sich unter der Weste rollten. Er setzte die Tasche auf dem Brett neben dem Kopf des Colonel Judge ab, öffnete sie und zog ein Skalpell heraus. »Machen Sie’s selbst. Dafür brauchen Sie mich nicht. Und ich verstehe immer noch nicht, was Sie mit der Kugel wollen.«

			»Nein, das machen Sie, Doc. Ich werde Ihnen mal was zeigen.« Raifer griff in die Satteltasche, die er über eine Boxenwand gelegt hatte. »Was halten Sie davon? Sieht die so aus, als hätte sie dem Colonel Judge gehört?«

			Dr. Cailleteau nahm Raifer die verrostete Pistole aus der Hand. Er warf einen kurzen Blick darauf und reichte sie zurück. »Wohl kaum. Das ist eine LeMat.«

			»Das is doch keine Matte«, sagte Bucky. »Das sieht doch jeder. Das is eine Pistole.«

			»Das ist ein Schrotrevolver, Bucky.« Dr. Cailleteau seufzte entnervt. »Eine Schwarzpulver-LeMat. General Beauregard ließ die Dinger in Frankreich herstellen und an der Blaurock-Blockade vorbeischmuggeln. Hat nicht viel gebracht. Es heißt, er hatte eine Absprache mit seinem Schwiegersohn. Ich kenne niemanden, dem die LeMat keinen Ärger gemacht hätte. Nicht so robust wie ein Colt. Nicht so klein wie eine Derringer. In die Trommel passen neun Kugeln anstatt sechs, trotzdem ist das Ding unbrauchbar.«

			Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Rostflecken von den Händen. »Raifer, jeder weiß, dass der General Augustine von klein auf beigebracht hat, Waffen mit Sorgfalt zu behandeln. Eine billige LeMat hätte Augustine sich nie angeschafft. Und wenn doch, dann hätte er sie nie so verkommen lassen. Ich meine, sehen Sie sich den zweiten Lauf an. Völlig mit Dreck und Rost verstopft. Wo haben Sie die überhaupt gefunden? Draußen im Hof? Hatte er sie etwa aus dem Fenster geworfen?«

			»Nein, Doc. Er hatte sie in der Hand, als wir ihn gefunden haben. Durch diese Pistole ist das Loch da entstanden. Zumindest gehe ich davon aus. Deswegen will ich die Kugel finden.«

			Dr. Cailleteau nahm ihm die Waffe noch einmal ab, fasste sie aber nur mit dem Taschentuch an. Sie hatte einen langen, schmalen Lauf und darunter einen kürzeren, dickeren. Die Trommel war groß genug für neun Kugeln. Aber das bot keinen Vorteil, die Übergröße machte die Waffe nur schwerer und dadurch umständlicher zu handhaben. Und der überlange Griff erschwerte das Zielen. Dr. Cailleteau hatte LeMats nie gemocht. Im Krieg hatte er sie nie benutzt, denn wenn man zu schnell spannte oder der Stift in der Trommel klemmte, dann gab die Pistole keinen Schuss ab.

			Der Größe des Lochs im Schädel nach hatte Augustine sich mit dem kleineren Projektil erschossen. Warum hatte er den größeren Lauf der Waffe nicht gereinigt und mit einem .65-Kaliber geladen? Das hätte ein schönes großes Loch an der Schläfe hinterlassen.

			Es ergab keinen Sinn, dass Augustine nicht den anderen Lauf genutzt hatte, wenn er schon überhaupt zu dieser Waffe gegriffen hatte. Nicht nach dem, was dem General widerfahren war.

			Kurz nachdem der junge François Cailleteau nach dem Krieg seine Praxis in Parteblanc eröffnet hatte, war er nach Cottoncrest gerufen worden. Das war dreißig Jahre her. Der Gaul, auf dem Marcus angeritten gekommen war, hatte schnaubend und keuchend vor der Tür gestanden. Marcus war an dem verängstigten weißen Mädchen im Wartezimmer vorbeigerannt und hatte den Arzt atemlos aufgefordert, umgehend mitzukommen – der General hätte sich erschossen.

			François Cailleteau hatte alles stehen und liegen gelassen, war auf sein Pferd gesprungen und hinter Marcus her in vollem Galopp nach Cottoncrest geritten. Dort fand er den General eher tot als lebendig vor; er gurgelte Unverständliches und war nicht mehr in der Lage zu sprechen. Es blieb nur, den Kopf des Generals mit Tüchern und Gaze zu verbinden und der Familie zu sagen, dass er die Nacht nicht überleben würde.

			Die Frage, warum der General es getan hatte, stellte sich nicht. Der Grund war die schlechte Nachricht.

			Der General hatte immer seinen Kriegsrevolver bei sich getragen, sogar zu Hause in Cottoncrest. Ein solide gearbeiteter und robuster Whitney-Revolver, auf dessen Trommel ein Wappen eingraviert war, das gleichzeitig englisch und amerikanisch wirkte – auf der einen Seite ein Löwe, auf der anderen ein Adler.

			Der General hatte also zu der Whitney gegriffen und sich den Lauf in den Mund gesteckt, aber entweder hatte er zu früh abgedrückt oder vor der Tat zu viel Bourbon getrunken. Jedenfalls hatte er die Waffe zu seitlich gehalten, sich die linke Wange weggeblasen, den Kiefer zerfetzt und das Augenlicht, aber nicht das Leben genommen. Er hatte versucht, die Sache mit einem zweiten Schuss zu Ende zu bringen, musste aber wohl zu sehr unter den Schmerzen gelitten und gezittert haben, denn er hatte sich das linke Ohr abgeschossen.

			Als Augustine nach seiner Rückkehr davon erfuhr, war er untröstlich gewesen. Er gab den Blauröcken die Schuld. Und er gab sich selbst die Schuld.

			Der General hatte vorschnell gehandelt. Zu spontan. Hätte er doch nur an seine Frau gedacht anstatt an seine eigene Trauer. Hätte er versucht, einen Tag nach dem anderen zu nehmen, er hätte schließlich herausgefunden, dass die Nachricht ein Irrtum war. Hätte er doch nur dem Schicksal vertraut, anstatt sich der Verzweiflung hinzugeben. Aber das hatte er nicht und war unter Qualen gestorben.

			Augustine war danach noch vorsichtiger und penibler geworden. Alles musste seine Ordnung haben. Nichts wurde dem Zufall überlassen. François Cailleteau, der oft des Abends mit Augustine auf der Veranda von Cottoncrest gesessen hatte, war es so vorgekommen, als würde Augustine durch äußere Ordnung versuchen, das innere Chaos und die innere Verwirrung, denen sein Vater anheimgefallen war, abzuwehren. 

			Doch schließlich hatten sowohl inneres Chaos als auch innere Verwirrung ihn übermannt. Seit über einem Jahr war Augustine nur noch dann in die Stadt gekommen, wenn er einem der selten anfallenden Gerichtsverfahren vorstehen musste, und danach sofort wieder abgefahren. Er hatte keine Gäste mehr empfangen. Und niemanden mehr besucht, wie er es früher zu tun gepflegt hatte.

			Augustine und Rebecca hatten sich in Cottoncrest zurückgezogen. Früher war Augustine regelmäßig geschäftlich zur Baumwollbörse nach New Orleans gefahren, doch seit mehr als einem Jahr hatte er seine Anweisungen nur noch schriftlich geschickt. Er und Rebecca hatten oft große Dinner Partys gegeben, aber seit vor der Erntezeit im vergangenen Jahr war niemand mehr nach Cottoncrest eingeladen worden. Inneres Chaos und Verwirrung. Vielleicht waren sie dem beide verfallen.

			Möglicherweise hatten die Griechen ja recht, wenn sie sagten, dass die vier Körpersäfte im Gleichgewicht sein mussten – das Blutrot der Sanguiniker, das passive Grün der Phlegmatiker, die gelbe Galle der Choleriker und die schwarze Galle der Melancholiker. Wenn sie aus dem Gleichgewicht gerieten, zerbrach die Seele.

			»Sie wollen also die Kugel sehen, Raifer? Dieses kleine Loch zeigt uns, dass er nicht den großen Lauf benutzt hat. Bei all dem Rost war das gar nicht möglich. Nach dem, was dem General widerfahren ist, sollte man annehmen, dass Augustine eine Waffe benutzt hätte, bei der er sich seiner Sache sicher sein konnte. Und eine, die in einwandfreiem Zustand war. Natürlich nimmt man bei einer LeMat eher eine .40er-Kugel als eine .36er wie bei einem Colt, und trotzdem …«

			»Doc, sehen wir nach, was für eine Kugel er verwendet hat. Bitte, holen Sie sie für mich raus.«

			Dr. Cailleteau konnte Raifers Entschiedenheit nicht recht nachvollziehen, aber er nahm das Skalpell und ging langsam auf Rebeccas Leiche zu.

			Am Kleid selber, wo das verhärtete Blut um die Spitze klumpte, war nicht zu erkennen, wo die Kugel eingedrungen war. Dr. Cailleteau durchschnitt die Korsettbänder auf dem Rücken und zog den Stoff auseinander. Er durchtrennte auch das Taillenband unter dem Kleid und legte die sanfte Kurve des unteren Rückens frei.

			Ihre Haut schimmerte wie Alabaster. Sie war makellos.

			Verwundert sah Dr. Cailleteau Raifer an, der den Blick erwiderte.

			»Das habe ich mir gedacht«, sagte Raifer. »Nun, Doc, sagen Sie mir noch eins. Sie kannten den Colonel Judge länger als wir alle. Mit welcher Hand hat er geschrieben?«

			Dr. Cailleteau wischte die Skalpellklinge am Hosenbein ab und legte das Instrument zurück in die Tasche. »Natürlich mit der rechten.«

			»Wie soll er es dann gemacht haben?«

			Dr. Cailleteau ließ die Tasche zuschnappen und sich selber auf einen Heuballen sinken, der, obwohl fest verschnürt, unter dem Gewicht einsackte. Er nahm einen langen Zug aus seiner Zigarre und blies eine große Rauchwolke über die beiden unbedeckten Leichen. »Gute Frage. Verdammt gute Frage, Raifer.« 

			»Bucky«, befahl Raifer, »geh ins Haus und sag Marcus und den anderen Boys, dass es mir ernst ist. Ich will, dass alles sauber ist, und ich will, dass sie diese Kugel finden. Sie sollen das Geländer und die Treppe absuchen. Sich jede Wand ansehen. Ich will genau wissen, wo der Colonel Judge war, als der Schuss abgefeuert wurde.«

		


		
			

			KAPITEL 13

			Die Zusammenkunft für das cochon de lait hatte begonnen. Über dreißig Gäste hatten sich am Haus von Trosclaire Thibodeaux eingefunden, saßen auf der Veranda oder auf Holzklötzen im Hof oder standen unter den Bäumen und unterhielten sich angeregt.

			Trosclaires älteste Tochter, kaum fünfzehn Jahre alt, war gerade dabei, einen Teil der Fische zu braten, die sie in der Piroge mit nach Hause gebracht hatte. Sie hatte sie routiniert ausgenommen, mit einer Mischung aus Weizen- und Maismehl paniert und legte sie jetzt in eine große Pfanne mit blubberndem Fett. Der Schein des Feuers spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider und erhellte das eifrige Lächeln, das sie dem neben ihr stehenden mageren Jungen zuwarf. Dieser hatte sein dickes, dunkles Haar unter einen alten Hut gestopft und nutzte jede Gelegenheit, ihren Arm oder Ellbogen zu berühren, während er ihr beim Braten half.

			Trosclaire nahm noch einen Schluck aus dem Krug und rief von der Veranda herüber: »Lass den Fisch nicht anbrennen, Jeanne Marie.«

			Jeanne Marie lachte bloß. »Étienne behält den Fisch fast so genau im Blick wie mich!«

			»Mais oui«, sagte ihre Mutter Aimee, die daneben auf einem Holzklotz saß und Erbsen schälte. »Die poudre de Perlainpainpain hat wirklich bei ihm eingeschlagen, cher.« 

			Bis auf diesen letzten Satz hatte Jake alles verstanden, was die drei gesagt hatten. Er sah seinen Gastgeber fragend an.

			»Aimee, dieser Mann hier, der uns ein Messer verkaufen will, das schärfer ist als die Zähne von dem alten Alligator da im Bayou, weiß nicht, was poudre de Perlainpainpain ist.«

			Eine alte Frau, die neben Aimee saß und ihr beim Schälen der Erbsen half, schüttelte ungläubig den Kopf und sagte zu Jake: »Wie kannst du so gut reden und nichts verstehen?«

			Ihr Gesicht, ein Meer aus tiefen Falten in einer Haut wie Pergamentpapier, brach in ein breites, zahnloses Grinsen aus. »Bist du ein loup-garou, der uns verhext, damit wir deine Nadeln und Fingerhüte und Stoffe kaufen?«

			»Tante Odille«, sagte Aimee und warf eine Erbse nach der alten Frau, »wenn du glaubst, er ist ein loup-garou, dann holst du besser ein gris-gris, bevor der Mond noch höher steigt.«

			Jake rief von seiner Warte auf der Veranda: »Ich bin kein Werwolf, aber wenn Sie ein Amulett brauchen, um einen echten loup-garou abzuwehren, habe ich wahrscheinlich genau das Richtige in meinem Karren.«

			»Hörst du, Aimee«, sagte die alte Frau, »die du einst als kleine Mimi auf meinem Schoß gesessen hast, man sagt dem Mann ein Wort, und er macht daraus etwas, das er dir verkaufen kann. Außerdem glaube ich, er ist zu dumm für einen loup-garou. Sonst hätte er Voodoo-Öl in seinem Karren und würde kein großes Messer brauchen, um die boucherie zu machen, und dann warten, bis das Fleisch fertig ist. Nein, cher, er würde die Zähne fletschen und ein Schaf anfallen und es in einem runterschlingen, oui?«

			Die kleineren Kinder, die versuchten, etwas von dem gebratenen Fisch auf den großen Platten für die Gäste zu erhaschen, hörten Tante Odille über Schafe reden und stimmten eines ihrer Lieblingslieder an:

			Mouton, mouton, est où tu vas?

			Passer l’abattoir.

			Quand tu reviens?

			Jamais … Baa!

			Jake verstand jedes Wort. Schaf, Schaf, wo gehst du hin? Zum Schlachthof. Und wann kehrst du zurück? Niemals … Määh.

			Genau wie Mosche nie zurückkehren würde.

			Er und Mosche hatten New York mit hochfliegenden Plänen verlassen. Die Baumwollmesse in New Orleans sechs Jahre zuvor, Mitte der 1880er, hatte Mosches Phantasie beflügelt, er sprach von nichts anderem mehr. Vertreter aus aller Herren Länder, so erzählte er, waren nach New Orleans gekommen, um zu handeln, zu kaufen und zu verkaufen: Rum, Kaffee, Kakao und Färbemittel. Öle und Früchte. Güter aus Guatemala und Venezuela und Brasilien. Mexiko hatte extra für diesen Anlass den mit Filigranarbeit verzierten und gewölbten Alhambra Palace errichtet und mit Schaukästen voller Gold und Silber aus Chihuahua, Zacatecas und Sinaloa vollgestellt. Spitze aus Belgien, Möbel im französischen Pavillon, Maschinen in der Halle der Briten und allerlei seltsame und ungewöhnliche Dinge und Lebensmittel in den Ausstellungen aus China, Japan, Russland und Siam.

			Und das Geld, es war in Strömen geflossen. Der Umsatz am ersten Tag, so erzählte Mosche immer wieder, hatte fast zwei Millionen Dollar betragen. Wer konnte sich solch eine Summe vorstellen? Und das war nur der Umsatz eines einzigen Tages! Und über siebentausend Aussteller!

			Die Wunder, die dort zu sehen waren, so sagte Mosche Mal um Mal, und die wir verpasst haben. Präsident Chester A. Arthur hatte aus Washington, D. C., die Messe damit eröffnet, dass er eine Telegrafentaste gedrückt hatte. Eine elektrische Eisenbahntrasse war eigens für die Messe gelegt worden und lief über ganze drei Meilen Länge im Kreis um das Gelände herum, trug die Besucher von Tor zu Tor, von einem staunenswerten Anblick zum nächsten. Die Pilcher-Orgel, die größte, die je hergestellt worden war, bildete auf einer riesigen Bühne die Kulisse für über einhundertfünfzig Musiker, die unter einem überdimensionalen siebenstufigen Kronleuchter spielten, dessen Gaslampen den ganzen Saal erhellten. Sogar die Freiheitsglocke war für die Messe eigens von Philadelphia nach New Orleans transportiert worden.

			Mosche hatte alles darüber gelesen. Er hatte alte Zeitungsartikel gesammelt, sie ordentlich gefaltet zwischen Buchseiten aufbewahrt. Überleg doch nur, hatte Mosche gesagt, wenn wir damals in New Orleans gewesen wären, was wir für Geschäfte hätten machen können. Aber es ist nicht zu spät. Wir können dorthin gehen, hatte er gedrängt. Wir können immer noch dorthin gehen, wo das Geld ist, wo die Frauen einem so willig in den Arm fließen wie der Wein in ein Glas, wo zwei wie wir, die schnell und clever sind, ein Vermögen machen können.

			»Was ist los, mein Freund, schlafen Ihre Ohren vielleicht bei offenen Augen?«

			Jake sah auf. Trosclaire stand vor ihm und hielt ihm den Krug hin.

			»Ich sagte, würden Sie mir die Ehre machen und auf meine wunderschöne Jeanne Marie trinken, die bei Tagesanbruch in die Kirche gehen wird, um mit Étienne verheiratet zu werden, non?«

			»Ja«, sagte Jake, vertrieb die Erinnerung an Mosche, an die Nacht, in der sie überhastet New York verlassen hatten, und an das Mädchen, auf deren Kleid sich ein dunkelroter Fleck ausgebreitet hatte. »Natürlich stoße ich mit Ihnen an.« Er hob den Krug. »Auf Jeanne Marie und Étienne. Möge ihre Liebe so beständig sein wie die Eichen am Ufer des Bayou.«

			Nach einem Schluck aus dem Krug fügte er hinzu: »Was Gott bestimmt, kann der Mensch nicht verhindern.« Er sagte es auf Französisch, nicht Jiddisch, obwohl es ein Spruch war, den seine Mutter oft gesagt hatte. Vos Got tut basherem, ken kain mentsh nit farveren.

			Dieser Tage sprach er nur noch selten Jiddisch. Es war zu gefährlich.

		


		
			

			KAPITEL 14

			Marcus und die anderen waren immer noch am Putzen. Es dämmerte erst, aber im Haus war es so dunkel geworden, dass Kerzen angezündet werden mussten.

			Sally hatte darauf geachtet, dass Marcus nicht die guten Bienenwachskerzen nahm. Die wurden für besondere Anlässe aufbewahrt, auch wenn niemand wusste, ob es einen solchen noch einmal geben würde, jetzt, wo der Colonel Judge tot war. Aber das spielte keine Rolle. Sally wusste, dass der Colonel Judge sie hätte aufsparen wollen. Also suchte sie ein paar alte Walratkerzen heraus, hergestellt aus dem Öl jener Wale, die oben im Norden gejagt wurden. Sie stammten noch aus den Tagen des Generals. Der Colonel Judge hatte sie nicht mehr benutzt, seitdem die Paraffinkerzen so billig geworden waren, maschinengefertigte Kerzen mit dicht geflochtenen Dochten, die man nicht löschen und kürzen musste, damit die Kerze richtig brannte. Und die besten Paraffinkerzen wurden dem Colonel Judge von diesem Krämer mit dem Karren gebracht, der so häufig kam.

			Das Blut war jetzt aufgewischt. Auf der Treppe zurückgeblieben waren dunkle Flecken, so dunkel, dass sie das flackernde Licht schluckten. Marcus passte auf, dass Cubit und Jordan alles doppelt nach der Kugel absuchten. Sie konnte im Eifer des Putzens zu Boden gefallen und unter den Teppich geschoben worden sein. Oder vielleicht war sie mit einem der Lappen aufgehoben und nach draußen gebracht worden. Oder sie konnte in der Wand stecken. Aber allen Bemühungen zum Trotz brachte weder die Suche draußen um den Waschzuber und die Wäscheleine herum noch drinnen auf der Treppe und im ersten Stock die Kugel zutage.

			Marcus und Cubit hatten jeden einzelnen Teppich in der Eingangshalle hochgehoben, und Marcus hatte persönlich darunter gekehrt und die anfallende Ansammlung aus Staub, Kleinkram und Teppichfusseln durchsucht. Keine Kugel. Er hatte Cubit und Jordan angewiesen, Schulter an Schulter die Treppe hinaufzugehen und jede einzelne Stufe genau zu untersuchen. Keine Kugel. Oben auf dem Treppenabsatz war es bereits zu dunkel. Sie würden bis morgen warten müssen.

			Nachdem Marcus Cubit und Jordan noch einmal nach draußen beordert hatte, um die unmittelbare Umgebung des Hauses und den Garten abzusuchen, und mit Sally alleine in der Eingangshalle zurückgeblieben war, vertraute er ihr seine Zweifel an.

			»Frau, ich muss Mr. Raifer draußen sagen, dass hier nirgends eine Kugel ist.«

			»Das wirst du schön bleiben lassen, du Dummkopf! Sag ihm ja nicht, dass da nirgends eine Kugel ist. Das weißt du nicht. Du weißt nur, dass du da noch nirgends eine Kugel gefunden hast. Und du sagst ihm, dass es zu dunkel ist, um irgendwas zu sehen, jetzt mit der Sonne unten und so. Das ist die Wahrheit, und er weiß, dass es die Wahrheit ist. Und wenn er am Morgen selber suchen will und entscheidet, dass da nirgends eine Kugel ist, dann ist das seine Entscheidung, nicht deine. Sag dem weißen Mann bloß kein Wort nicht, außer was du selber weißt. Und du weißt nur, dass du bisher nirgends eine Kugel gefunden hast.«

			Sally hatte wie immer recht. Mr. Raifer und die anderen, die waren nicht wie der Colonel Judge. Mit ihm, und auch mit Miss Rebecca, hatte Marcus reden können, ohne auf seine Worte achten zu müssen. Vielleicht hatte er im letzten Jahr, wo sie die ganze Zeit zu Hause geblieben und nicht mehr ausgegangen waren, wo sie unter sich und mit Sally und Jenny und Little Miss und den anderen gewesen waren, die Vorsicht aufgegeben, an die er sich sein Lebtag gewöhnt hatte.

			Er mochte Mr. Bucky sowieso nicht. Wollte nicht, dass der kam und sie rumkommandierte. Oh, er würde nie ein Wort zu Mr. Bucky sagen oder auch nur zeigen, was er dachte. Er zeigte nie, was er dachte. Mr. Bucky war das Gesetz, genau wie Mr. Raifer. Und was war ihm das Gesetz, außer etwas, dem man besser aus dem Weg ging.

			Hatte das Gesetz etwa Cubits Bruder geholfen? Nein, er war eingefangen und verprügelt und von den Männern in den weißen Kutten aufgehängt worden. Hatte das Gesetz irgendwas gemacht? Nein. Nur Cubits armen Bruder heruntergeschnitten und ihn zum Beerdigen nach Hause gebracht.

			Und hatte das Gesetz Jordans Daddy geholfen, als die Landräuber behauptet hatten, dass das Land, das er seit dem Krieg beackerte, das er sich mit seinem Schweiß und seiner Arbeit zu eigen gemacht hatte, ihnen gehören würde, weil sie ein Stück Papier hatten und er nicht? Nein. Das Gesetz hatte ihn davongejagt. Wäre der Colonel Judge nicht gewesen, so arm er vor zwei Jahren auch war, und hätte er Jordan und seinen Daddy nicht in einer der alten Sklavenhütten wohnen lassen und ihnen Arbeit in Haus und Garten gegeben, ihnen einen halben Morgen Land zum Ackerbau überlassen, wer weiß, was dann gewesen wäre? Sicher, der Colonel Judge verlangte einen halben Anteil von ihnen, während die weißen Farmpächter nur ein Drittel zahlen mussten, und dann musste noch die Einrichtung auf Kommission gekauft werden und Lebensmittel und Salz und Vorräte und alles. Aber wenigstens hatten sie nachts ein Dach über dem Kopf und bekamen im Cottoncrest-Laden Kredit.

			Das Gesetz war keine Hilfe. Überhaupt keine Hilfe. 

			Er würde Mr. Raifer nur sagen, was er gesehen und was er nicht gesehen hatte. Sollte Mr. Raifer selbst entscheiden, was das zu bedeuten hatte.

			Marcus verließ das Haus durch die Hintertür und ging zum Stall hinüber, und Sally folgte ihm, nachdem sie sorgfältig die Tür hinter sich zugezogen hatte.

			Jenny spähte aus dem Zimmer von Little Miss und seufzte erleichtert auf. Vielleicht würden sie jetzt alle über Nacht gehen. Die Farmpächter waren bereits weg. Vielleicht würden sich der Sheriff und sein Deputy und der Doktor aus Parteblanc auch bald auf den Weg machen.

			Jenny wusste, dass sie das, was getan werden musste, erst tun konnte, wenn alle weg waren, wenn die Dunkelheit der Nacht ihr Schutz bot und niemand sehen konnte, wohin sie ging. 

		


		
			

			KAPITEL 15

			»Weh mir! Oh, welch schrecklicher Anblick! Oh, welch ein Grauen! Sie ist tot! Meine geliebte Gattin ist tot! Was habe ich getan?«

			Bucky ging ganz in seiner Rolle auf. Er fuchtelte wild mit den Armen. Er sparte nicht mit Ausschmückungen. Er raufte sich das Haar. Er rollte mit den Augen. 

			Sein Publikum in der Bar klopfte anerkennend auf die Tische, stieß mit den Gläsern gegen die Schnapsflaschen und stachelte ihn an.

			»Oh, wo ist dein Kopf, mein Liebling? Wo ist dein süßer Kopf? Fort! Fort! Fort!« Wie ein Schiffskapitän, der beim Betrachten des Horizonts die Augen gegen die Sonne abschirmt, hielt Bucky sich die Hand an die Stirn, kniff die Augen zusammen und spähte in alle Richtungen. 

			»He, Bucky, war nicht Nacht? Sticht dir der grelle Mondschein in die Augen?« Ein großer Mann mit hellen Haaren, fleckigem Hemd und schmutziger Hose, die Unterarme so dick wie Buckys Oberschenkel und die Haut so rau wie seine Stimme, genoss an einem Tisch ganz in der Nähe mit einem Drink in der Hand das Spektakel.

			»Jimmy Joe«, sagte sein neben ihm sitzender, kräftig gebauter, bärtiger Kumpel, »meins du nich, er hat den Kopf verloren, weil er ihn nich in seinem Hosenstall halten konnte?«

			Lautes Gelächter.

			Bucky ignorierte sie und blieb in seiner Rolle. »Meine geliebte Frau. Meine junge, schöne Frau, ich muss sie noch mal umarmen.« Er warf sich auf den Boden und liebkoste das Sägemehl.

			Einige der Gäste traten beiseite, um Buckys Bühne zu vergrößern. Bucky schob das Sägemehl in seiner Reichweite zu einem Haufen zusammen, auf den er, als wäre er Rebeccas Rücken, seinen Kopf legte. Die Spitze von Jimmy Joes großem Stiefel, an der getrockneter Mist klebte, stand direkt vor ihm.

			»Willst du nich meinen Stiefel küssen, wie du das Sägemehl da küsst, Bucky? He, du kannst auch gerne daran lecken.« Jimmy Joe hielt Bucky die Stiefelspitze unter die Nase. 

			Bucky tat so, als würde er sie nicht sehen. »Lass mich deinen toten Körper noch mal umarmen. Lass meinen Kopf noch einen Moment auf deinem zarten Rücken ruhen, bevor ich …«

			In Buckys dramatische Pause hinein sagte der Bärtige: »Bevor ich deinen lieblichen Arsch küsse.«

			Jimmy Joe verschluckte sich fast vor Lachen. »Der is gut, Forrest. Und ich wette, ihr Arsch war zuckersüß! He, Bucky, glaubst du, der Colonel Judge hat ihr den Arsch gepinselt?«

			Jetzt kicherte die ganze Bar, aber Bucky ignorierte das. Sie schätzten seine Darstellung – nur das zählte. 

			Bucky hatte einmal den Auftritt eines Wunderheilers mit seiner Truppe gesehen. Sie hatten Shakespeare aufgeführt und noch ein paar andere Dinge, die er nicht verstanden hatte, aber die ihn begeistert hatten. Er wusste, dass hochgestochene Worte gut ankamen.

			»Itzo nehme ich dich, o du Waffe mein, und setze dich an meine traurige … allertraurigste Schläfe und ende somithaft mein Leben … somit.«

			Jimmy Joe unterbrach erneut. »Du hältst dir doch den Finger gar nich anne Schläfe, Trottel! Du hältst ihn an dein Ohr.«

			Bucky fiel aus der Rolle und setzte sich auf. »Ich bin fast fertig, Jimmy Joe. Du musst die Worte auf dich wirken lassen. Das sind erhobene Worte, merkst du das nich?«

			Whiskey tropfte aus Forrests Mundwinkel, als er über Buckys Torheit grinste. Er wischte sich den Bart ab und sagte: »Wenn wir ihn nicht fertig werden lassen, Jimmy Joe, braucht er noch die ganze Nacht.«

			Jimmy Joe bedeutete Bucky, fortzufahren. Der legte seinen Kopf wieder auf den Sägemehlhaufen, formte die rechte Hand zu einer Pistole und schoss sich damit in die Schläfe. »PENG.«

			Er strampelte wild mit den Beinen. Zuckte. »Ich steeerbe. Ich steeerbe. Ich habe meine Frau getötet, jetzt habe ich mich selbst getötet. Weh und Verdammnis. Ich bin tot.« Er versuchte, sich nicht zu rühren. Er versuchte, ohne zu blinzeln an die Decke zu starren. Er klappte den Mund auf, ließ die Zunge seitlich heraushängen und blieb so lange so liegen, bis ihm die Spucke übers Kinn lief. Dann stand er auf und verbeugte sich.

			Lauter Applaus. Balsam in Buckys Ohren. Davon hatte er immer geträumt. Er verbeugte sich wieder, obwohl der Applaus bereits abebbte und erstarb. Und noch immer hatte er nicht genug, sondern verbeugte sich noch einmal, aber die Männer hatten ihre Gespräche bereits wieder aufgenommen.

			Ein schlaksiger Mann an der Bar winkte Bucky heran und gab ihm ein Glas. »Hier, Bucky, ein Drink für dich. Das hast du gut gemacht.«

			Dankbar nahm Bucky das Glas, obwohl der Schlacks, dessen dünnes Haar bis über die Ohren herabhing, nicht angeboten hatte zu zahlen. Aber Bucky wusste, dass man diesem Mann besser nicht widersprach. Er war kleiner und mindestens fünfzig Pfund leichter als der riesige Jimmy Joe, aber Jimmy Joe würde sich niemals mit ihm anlegen. Und Forrest, mit seinem dicken Bart, den buschigen Augenbrauen und dem wilden Haarschopf auf Kopf, Brust und sogar in den Ohren, beugte sich Jimmy Joe und erst recht dem Schlacks.

			Und das war klug. Denn der Schlacks war unberechenbar, und sein Aussehen täuschte. Sein Körper stand genauso unter Spannung wie sein Temperament und konnte jeden Moment explodieren. Bucky zog eine Münze aus der Tasche und legte sie auf die zerkratzte Bar. Der Barmann nahm erst das Geld, bevor er Bucky einen Drink einschenkte. 

			»War’s denn wirklich so, Bucky? Er hat sie getötet und sich dann selbst erschossen?«

			»Aber klar, Tee Ray. Dr. Cailleteau hat mich gefragt, was passiert war, und als ich ihm gezeigt hab, was ich euch gezeigt hab, na, das sagt ja dann wohl alles, wa?«

			»Das war’s dann also? Wieder mal der Fluch? Raifer hält den Fall vermutlich für abgeschlossen.«

			»Für mich isser abgeschlossen, Tee Ray, aber nich für Raifer. Aus irgendeinem Grund müssen wir morgen da wieder raus und nach ’ner Kugel suchen. Raifer fragt ständig nach einer Kugel und will wissen, mit welcher Hand der Colonel Judge geschrieben hat. Ich versteh das alles nicht. Es war der Fluch, so einfach is das. Sieht doch jeder.«

			Tee Ray hörte Bucky aufmerksam zu. Bucky mochte das alles nicht verstehen. Aber Tee Ray verstand nur zu gut.

			Besser, wenn’s der Fluch wäre. Auf jeden Fall würde bald die Hölle los sein.

		


		
			

			KAPITEL 16

			»Monsieur Jake«, Tante Odille zeigte schmunzelnd auf den mageren Jungen neben Jeanne Marie, »Étienne da, was blieb ihm denn schon übrig nach der poudre de Perlainpainpain, wie?«

			Étienne lief rot an und widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem brodelnden Fett; mit einem Holzlöffel schöpfte er die jetzt knusprigen Fischstücke heraus und legte sie auf die große Platte.

			»Genau, Tante Odille«, sagte Jeanne Marie und piekste Étienne schelmisch in die Rippen, »es lag einzig an der poudre de Perlainpainpain. Oh, ich habe mir solche Mühe gegeben, und es hat so lange gedauert! Erst Distelsamen fangen. Drei makellose Samenkörner, die eins nach dem anderen gefangen werden müssen. Eins für mich, eins für Étienne und eins für uns beide. Und man darf sie nicht pflücken. O nein. Ich musste warten, bis der Wind sie herbeiwehte. Und sie mussten in der Morgenluft gefangen werden, bevor der Tau auf dem Gras getrocknet ist. Wisst ihr, wie schwer das ist? Drei makellose Samen nacheinander zu fangen? Als ich sie nach einer Ewigkeit endlich hatte, entfernte ich die Härchen von den Körnern, ganz sanft, um sie nicht zu beschädigen. Ich will meinem Étienne ja keine Beule zufügen, non?«

			Étienne stellte sich taub und warf noch mehr Fisch in die Pfanne, aber er war zu hastig. Das Fett blubberte unter der Feuchtigkeit nach oben, Tropfen flogen aus dem Topf und versengten ihm den Arm.

			»Oh, mein armer Étienne, vielleicht habe ich die Härchen doch nicht vorsichtig genug entfernt.« Jeanne Marie rieb über die kleine Schwellung auf seinem Arm.

			»Ich nehme also die drei Samen, oui, und tauche sie in Honig, und dann lege ich sie in einen schwarzen Fingerhut – einen Fingerhut, ja, es muss ein schwarzer Fingerhut sein –, den ich für drei Tage unter dem Haus vergrabe, unter den Dielen unter meinem Bett. Das dauert so lange, denke ich, aber ich tue es, denn um meinen Étienne zu bekommen, muss alles richtig gemacht werden. Nach drei Tagen hole ich die Samen hervor und mische sie in dem Fingerhut mit drei Tropfen Bayouwasser, mit dem ich mir das Gesicht gewaschen habe, und mit drei Tropfen Honig. Und als du nicht geguckt hast, Étienne, habe ich drei Tropfen von der poudre de Perlainpainpain auf dein Hemd und deine Hose gerieben, die an einem Baum hingen, als du im Bayou schwimmen warst.«

			Étienne, der krampfhaft versucht hatte, den Blicken der lächelnden Zuhörer auszuweichen, die sich genüsslich die Geschichte seiner Verzauberung anhörten, sah jetzt noch verlegener aus, als Jeanne Marie allen verriet, dass sie ihn heimlich beim Nacktbaden im Bayou beobachtet hatte. 

			»Ich reibe die poudre de Perlainpainpain auf deine Kleidung, und im Handumdrehen bist du mein! Alles wegen der poudre de Perlainpainpain im schwarzen Fingerhut.«

			Jeanne Marie hielt inne und sah Jake an. »Haben Sie noch einen schwarzen Fingerhut in Ihrem Karren, Monsieur Jake?«

			Jake wusste, dass seine Geschäfte heute Nacht wie am Schnürchen laufen würden. »Für dich, Jeanne Marie, habe ich einen ganz besonderen schwarzen Fingerhut, den ich dir zur Hochzeit schenken werde.«

			Jeanne Marie juchzte erfreut auf. »Ich werde einen eigenen schwarzen Fingerhut bekommen! Ich muss nicht wieder den von Tante Odille leihen! Étienne, wir werden so glücklich sein!« Sie nahm Étienne an der Hand und begann zu tanzen.

			Einige Männer neben der Veranda holten ihre Fiedeln hervor und fingen an zu spielen. Ein anderer nahm ein Waschbrett aus Metall, zog zwei Fingerhüte aus der Tasche, setzte einen auf jeden seiner Daumen, balancierte das Waschbrett zwischen den Knien und gab den Rhythmus vor.

			Andere Paare gesellten sich zu Étienne und Jeanne Marie. Sie tanzten barfuß über den staubigen Boden, Paar neben Paar in einem großen Kreis, sich zur Musik wiegend.

			»Komm schon, Trosclaire«, rief einer der Männer. »Wir brauchen dich.«

			Trosclaire ging in die Hütte und kam mit einem kleinen Akkordeon, kaum so groß wie ein Laib Brot, wieder heraus. Die Quetschkommode verlieh der Musik Tiefe, Trosclaires Finger sausten in Windeseile über die Tasten und Knöpfe, die unterschiedliche Töne abgaben, je nachdem, ob sie mit Zug oder Druck gespielt wurden. 

			»Ein fais-do-do! Wir werden die ganze Nacht tanzen, non?« Tante Odille nahm einen Siebenjährigen bei der Hand. Beschwingt mischten sich die alte Dame und der kleine Junge unter die anderen und bewegten sich geschmeidig zur Musik.

		


		
			

			KAPITEL 17

			»Manchmal denk ich, du hast nur halb so viel Verstand wie eine Pferdebremse. Herrje, was du alles mit den Weißen plapperst.« Sally saß neben Marcus auf der Hintertreppe, die geschlossene Haustür im Rücken. Der Halbmond hing tief, die Sterne glitzerten am klaren Oktoberhimmel.

			»Was sollt ich denn tun? Ich musste Mr. Raifers Fragen doch beantworten.«

			»Oh, man kann antworten und nichts sagen, und man kann antworten und zu viel sagen. Du hast zu viel von zu viel gesagt und nicht genug von nichts!«

			»Na, es is ja nich so, dass wir beide nicht erst darüber gesprochen hätten. Du weißt genau, wenn ich Cubit nicht gleich, als wir die Leichen gefunden haben, zu Mr. Raifer geschickt hätte, dann würde es heißen, wir Schwarzen hätten’s getan, und dann wär die Hölle los. Nein, du und ich haben beide gesagt, man muss gleich den Sheriff rufen, soll er sich drum kümmern.«

			Leicht eingeschnappt sah Sally in den Himmel hinauf. »Als kleines Mädchen hab ich zu den Sternen gebetet, dass ich eines Tages frei sein würde. Den Ort verlassen könnte, wo alle Sklaven, die ich kenne, Peitschennarben auf dem Rücken tragen. Meine Grandma hat versucht, mit der Underground Railroad zu fliehen, aber sie wurde geschnappt. Der alte Marse, auf dessen Plantage wir damals lebten, hat sie mit verbundenen Händen von einem Maultier zurückschleifen lassen und dem Aufseher befohlen, sie vor aller Augen so lange auszupeitschen, bis sie nicht mehr stehen konnte. Dann hat der Aufseher ein glühend heißes Messer genommen und hat ihr ein Auge ausgestochen und gesagt, ›Das kommt davon, wenn man fliehen will. Versuch’s noch mal, und du siehst nicht mehr, wo du hintrittst.‹«

			Sally schüttelte resigniert den Kopf. »Und jetzt sind wir frei, und was hat es uns gebracht?«

			Marcus legte ihr den Arm um die breiten Schultern. »Na, es hat dir mich gebracht, oder nich?«

			Sally schüttelte seinen Arm ab. »Versuch’s gar nicht erst. Du weißt, was ich meine. Der Colonel Judge is tot, und wir werden bald kein Zuhause mehr haben. Und da denkst du an … das ist Torheit, nichts als Torheit, wo wir gerade so ein großes Problem haben.«

			»Das Problem hatten wir schon immer. Wenigstens seit einem Jahr. Also, was hätt ich tun sollen? Ich finde, ich hab Mr. Raifers Fragen ganz gut beantwortet, ohne auch nur einmal von dem anderen Problem zu reden.«

			»Na gut, zugegeben, aber das heißt nicht viel, oder? Warum hast du bloß von dem Krämer erzählt?«

			»Ich hab nur Mr. Raifers Fragen beantwortet. Er sagte, er weiß, dass Miss Rebecca gern schöne Kleider angezogen hat und schöne Dinge mochte, aber sie is seit Monaten nich mehr in Parteblanc gewesen, und der Colonel Judge is nur noch ins Gericht gefahren, hat seine Geschäfte erledigt und is nach Hause gekommen. Seit Ewigkeiten hat er niemanden nich mehr eingeladen, nich mal Dr. Cailleteau. Und nach New Orleans und Baton Rouge is er auch nich mehr gefahren, und irgendwoher muss er ja die dicken Zigarren herhaben, die er immer im Gericht geraucht hat. Woher kommen also die ganzen Sachen, die er und Miss Rebecca brauchten? Das hat er gefragt.«

			»Und du musstest ihm antworten? Trottel! Du kannst nich einfach sagen, du hast keine Ahnung? Aber nein, jetzt isses raus. Nicht nur hast du ihm vom Krämer erzählt, der ständig herkommt, sondern auch, dass der Krämer mit dem Colonel Judge und Little Miss Französisch geredet hat und Englisch mit Miss Rebecca und was noch alles.« 

			»Ich seh da kein Unheil bei. So war’s eben.«

			»Ja, so war es. Aber du musstest doch nicht rausplappern, über was sie geredet haben. Wenn man mich gefragt hätte, ich hätte gesagt, ich weiß aber rein gar nicht, worüber sie gesprochen haben. Aber du, du kannst den Mund nicht halten, wie?«

			»Aber Mr. Raifer hat gefragt. Was sollt ich tun? Er weiß, dass ich Französisch kann.«

			»Aber hast du gesagt, sie haben von diesem und jedem geredet, und dann geschwiegen? Hast du gesagt, sie haben übers Wetter und die Ernte gesprochen, und dann geschwiegen? Nein, nicht mal dann. Hast du gesagt, sie haben über Politik geredet und diesen Präsidenten da, der gekommen ist und dann weg war und dann wiedergekommen ist, wie hieß der?«

			»Grover Cleveland.«

			»Ja, der. Dabei hättst du es belassen können, hast du aber nicht. Du hast gesagt, sie haben oft über Religion geredet. Na, das war ja wie Honig auf ’ner Kuhzitze, wie? Und dann fragt dich Mr. Raifer darüber aus. Und du erzählst ihm alles.«

			Nur Jenny hörte, wie Sally Marcus die Ohren lang zog, Little Miss bekam nichts mit. Sie schlief tief und fest. 

			Jenny öffnete die Fenstertür im Zimmer von Little Miss und trat hinaus auf die das Haus umgebende Veranda. Vorsichtig spähte sie um die vordere Hausecke. Niemand zu sehen. Auf Zehenspitzen huschte sie nach hinten. Sally hatte Marcus immer noch am Wickel.

			Es war besser, dass sie nicht mitbekamen, wo sie hinging. Sally hatte recht. Je weniger sie wussten, desto sicherer waren sie.

			Jenny atmete tief durch und machte sich bereit. Jetzt lag alles an ihr.

		


		
			

			KAPITEL 18

			Bucky genoss jeden Augenblick. Tee Ray hätte gar nicht netter zu ihm sein können. Tee Ray hatte ihm eben noch einen Drink ausgegeben. Tee Ray wollte alles von Bucky erfahren.

			Es war genauso, wie Bucky es sich ausgemalt hatte, seit er und Raifer in Cottoncrest eingetroffen waren. Er war jetzt berühmt, denn er hatte den toten Colonel Judge gesehen. Er war dort gewesen, wo der Fluch zugeschlagen hatte, und hatte gesehen, was er angerichtet hatte. Und jetzt kamen die Menschen zu ihm. Wollten seine Meinung zu allem Möglichen hören. Er hatte es ihnen gezeigt. Er war jetzt jemand.

			»Jawollja, Tee Ray. Ich und Raifer, wir haben erstklassig ermittelt. Als der Doc wieder weg war, sind wir dageblieben und haben Cubit und Jordan befragt, aber die haben gar nichts gewusst. Und wir haben mit Sally geredet, aber die hat auch gar nichts gewusst. Aber Marcus, tjaaa, mit dem war’s was anderes, oh ja.«

			»Ist das so, Bucky?« Tee Ray spielte mit.

			Bucky spürte, dass Tee Ray an seinen Lippen hing. Die anderen schenkten ihm keine Beachtung mehr, hatten sich wieder ihren Gläsern und Kartenspielen zugewandt, aber Tee Ray war bei ihm geblieben, stand neben ihm an der Bar. Und wie beeindruckt Tee Ray von der Ermittlung war. »Und nich anders. Wir ham Marcus zum Reden gebracht. Wo war er in der Nacht? Was hat er gesehen? Wir alle wissen ja, dass die Zeiten schwer sind, aber wie kommt es, dass der Colonel Judge nie nich mehr jemandem zu Gast gehabt hat, und wieso sind nie Wagen mit Zeug für Miss Rebecca rausgefahren, und trotzdem hatte der Colonel Judge immer neue Zigarren? Woher haben sie das Zeug die ganzen Monate lang bekommen? Marcus, der hat uns alles erzählt. Alles!«

			»Und das«, fragte Tee Ray, »hat den Fluch erklärt?«

			»Marcus hat den Fluch erklärt? Wohl kaum. Wie lässt sich ein Fluch erklären? Der is eben so. Aber Marcus, na, der hat uns erzählt, dass der einzige Weiße, der im letzten Jahr zum Colonel Judge und Miss Rebecca rauskommen durfte, der fahrende Händler war. Weiß du, wen ich meine?«

			»Ja, Jake. Den Mann mit dem Karren.«

			»Der Nagel auf den Kopf. Jake der Krämer. Wusstest du, dass er Französisch spricht?«

			»Na, hab ich mir gedacht, so viel wie er sich unten in Lamou rumtreibt.«

			Bucky hielt inne. Er hätte daran denken müssen, dass allgemein bekannt war, dass der Krämer über fünf Bezirke hinweg Handel trieb und dass Lamou und die anderen Akadierdörfer auf seiner Route lagen. War ja klar, dass Jake einigermaßen Französisch sprach, denn da unten konnte kaum jemand Englisch.

			Aber Bucky war nicht geknickt und fuhr unbeirrt fort: »Möglich, aber weißt du auch, worüber sie auf Französisch gesprochen haben? Er und der Colonel Judge?«

			Tee Ray schenkte Bucky Whiskey nach. »Ich kann kein Französisch und du auch nich. Also, woher weißt du, worüber sie geredet haben?«

			Schon besser. Tee Ray war auf ihn angewiesen. Tee Ray musste ihm zuhören. Bucky würde es Tee Ray zeigen. »Wir … Raifer und ich … haben Marcus so richtig ausgefragt. Du weißt, dass der dieses Französisch kann. Und er hat gesagt, dass sie über Religion geredet haben. Nicht nur das Christenwort, o nein. Sie haben über Himmel und Hölle und lauter andere Religionen geredet. Solche, die kein anständiger Christ hinnehmen würde. Der Colonel Judge hatte viel Zeit an der Baumwollbörse zugebracht, als Cottoncrest noch König der Baumwollplantagen war, und er hat erzählt, was er alles von den Chinesen und Japanern und Ausländern über deren Religionen erfahren hat, mit lauter Göttern und ohne Christus und die Jungfrau Maria. Sie ham darüber geredet, wie es so viele Religionen und so viele Götter geben kann. Klar, wir alle wissen, es gibt keinen Gott außer Jesus, aber das wissen die Heiden ja nich. Und dann, hat Marcus gesagt, haben sie sogar über …«

			Bucky machte eine dramatische Pause. Wartete, dass Tee Ray das angemessene Maß an Spannung an den Tag legte. Tee Ray legte. Bucky spürte, dass er richtig gut darin wurde, Leute zu beeindrucken. 

			»Ja, Marcus hat gesagt, sie ham sogar über diese Juden geredet, die Jesus umgebracht ham. Und weißt du, was der Krämer Jake dem Colonel Judge gesagt hat? Jake hat gesagt, er is selber Jude und dass die Juden Jesus nicht umgebracht haben und in ihren Zeremonien auch kein Christenblut benutzen! Stell dir das mal vor.«

			Tee Ray war froh, dass er Bucky seit einer halben Stunde hatte plappern lassen. Das war es wert gewesen. Klar, es hätte der Fluch sein können. Aber man braucht keinen Fluch, wenn man einen Juden hat.

			Denn die Juden sind verflucht.

		


		
			

			KAPITEL 19

			Gegen zehn Uhr überzog sich der Himmel mit Wolken. Am Abend würde es regnen. Jake musste sich beeilen, wollte er nicht patschnass werden.

			Die Hochzeit hatte zu Sonnenaufgang in der winzigen katholischen Kirche von Lamou stattgefunden. Das cochon de lait und das fais-do-do hatten die ganze Nacht gedauert, und den Gästen war kaum Zeit geblieben, nach Hause zu laufen, Kirchenkleidung anzuziehen und sich auf den Weg nach Sainte Clotilde sur le Rive zu machen, als Pater Séverin auch schon anfing. Er hatte über die Vollkommenheit der Liebe gesprochen, sie mit dem vollkommenen Kreis eines Eherings verglichen, und gesagt, wie vollkommen Jeanne Marie und Étienne zueinander passten und dass sie bis zum Tod durch den vollkommenen Kreis der Liebe Jesu verbunden seien.

			Jake hatte dem Gottesdienst aufmerksam zugesehen. Wenn die Gemeinde aufstand, stand auch er auf. Wenn die Gemeinde kniete, kniete auch er. Er hatte das Latein der Messe über sich hinwegrauschen lassen. Wo immer er war, er passte sich an. Er sprach nie mit jemandem über Religion. Das heißt, außer mit dem Colonel Judge, und der konnte ein Geheimnis bewahren. Und es gab Geheimnisse, die bewahrt werden mussten.

			Nach dem Gottesdienst hatte er dem jungen Paar und ihren Familien gratuliert und sich auf den Weg gemacht, die Straße hinunter, die in die die Bayous umgebenden Wälder und weiter über die Felder und Acker im Nordosten führte. Sein Karren, gestern bei seiner Ankunft in Lamou halbleer, war nun beladen mit den Fellen von Rotwild, Bisams, Bibern und Pumas. Er hatte lange Schlangenhäute dabei: braune Wassermokassinschlange, schwarze Diamant-Klapperschlange und die rot-gelb geringelte Korallenschlange – alle giftig, alle tödlich und alle wunderschön, auf Brettern ausgestreckt, um später zu Gürteln und Taschen und Stiefeln verarbeitet zu werden. Während des cochon de lait hatte der Handel floriert. 

			Jake wusste, sein Vater, würde er noch leben, wäre entsetzt. Ein Jude, der ein Schwein schlachtet und isst! Hätte sein Vater das geahnt, hätte er Jake dann je weggeschickt? Oder hätte er doch gedacht, besser ein unfreiwilliger Kantonist als ein eifriger Verächter der Gebote, darunter jenes, koscher zu leben?

			Ein Schwein zu essen war nicht der schlimmste Gebotsbruch, den Jake begangen hatte, und er dachte schmunzelnd an das, was seine Schwester Leah ihm zum Abschied ins Ohr geflüstert hatte: Az me est chazzer, zol men essen fetten. Wenn man Schwein isst, dann soll es schön fett sein.

			Das weiße Hochzeitskleid von Jeanne Marie mit der Spitze um die Puffärmel hatte Jake an die weiße Spitze der Unterröcke der Frauen in den Zügen erinnert.

			Weiße Spitze. Immer musste er dann an Züge denken. Vielleicht, weil es seine erste Zugfahrt gewesen war. Er war damals von Frauen umgeben gewesen, und seit dieser Fahrt hatten Züge ihn immer unruhig gemacht und Spitze ihn erregt.

			Frauen über Frauen in den Zugabteilen. Unterröcke über Unterröcke. Er war zwölf, und sie hielten ihn unter ihren ausladenden Unterröcken versteckt. Er saß zusammengekauert da, an ihre Beine gelehnt, spürte ihre Wärme und atmete ihre Gerüche ein. Die Soldaten des Zaren durchsuchten die Züge nach Jungen, die vor der Zwangsrekrutierung flüchteten, und die Frauen hatten ihn aus Mitleid versteckt. Meile um Meile, Stunde um Stunde war er in seinem Versteck geblieben, hatte versucht, kein Geräusch von sich zu geben, seine schmerzenden Glieder zu ignorieren und sich nicht zu rühren. 

			Bei jedem Ruckeln des Zuges fürchtete er, entdeckt zu werden. Jedes Mal wenn er Schritte auf dem Gang hörte, klopfte sein Herz so heftig in seiner schmalen Brust, dass er überzeugt war, es müsste über das Rumpeln der Räder hinweg zu hören sein. Und wenn die Zugpfeife ertönte, hielt er das für ein Signal, dass man ihn gefunden hatte. Wenn der Zug an Bahnhöfen hielt, um Wasser aufzunehmen oder Kohlen zu laden, hielt er den Atem an, machte sich unter den Unterröcken so klein wie möglich und betete, dass die Soldaten den Frauen nicht befehlen würden, aufzustehen oder ins nächste Abteil zu gehen. Denn das wäre sein Ende. Irgendwann fuhr der Zug weiter, doch Jakes Angst ließ nicht nach. Die Soldaten waren immer noch im Zug und hatten ihre Augen überall.

			Die Frauen um ihn herum redeten und redeten. Ihre Gespräche hatten keinen Anfang und kein Ende und dienten ihrer eigenen Unterhaltung wie auch der Täuschung und Ablenkung der Soldaten. In weichem Russisch erzählten sie von ihren Schwestern und Familien. Mit schmerzendem Herzen dachte Jake an Leah und Beruriah. Die Frauen erzählten Geschichten von Kindern und Eltern. Jake wusste, dass er seine Eltern nie wiedersehen würde, und musste die Tränen herunterschlucken.

			Der Zug rollte dabei immer weiter, und Jakes Angst hielt an. Je näher sie der Grenze kamen, desto mehr erfüllte ihn die Furcht, denn damit erhöhte sich auch die Gefahr. Sein schmaler Körper schmerzte vom beengten Hocken. Würden die Soldaten ihn finden? Was würde passieren, wenn die Grenzsoldaten in den Zug kamen? Würden die Frauen dann aussteigen müssen, und was würde er dann tun? Konnte er den Frauen vertrauen? Würde eine ihn verraten?

			Das Schnaufen der Lok. Das Klackern der Eisenräder auf den Schienen. Das Quietschen der Waggons, wenn der Zug um eine Kurve fuhr. Zuggeräusche und Flucht. Und Angst. Und Zuversicht. Für Jake hing das alles irgendwie zusammen. 

		


		
			

			KAPITEL 20

			Als Jake in Little Jerusalem ankam, stand Cooper im Garten und war gerade dabei, Falltomaten aufzusammeln und die grünen, blättrigen Wurzelaustriebe der Pflanzen abzukneifen. Er hielt inne, die Muskeln an seinen breiten Armen waren deutlich zu sehen, als er Jake eine reife Tomate entgegenstreckte. »Ich hab hier die schönsten Tomaten, die du jemals gesehen hast, Krämer. Süß wie der Kuss einer Frau, und feucht wie eine Frau auch.«

			Jake stellte den Karren ab und wischte sich über die Stirn. »Das ist wahrscheinlich die größte Tomate, die ich je gesehen habe, Cooper. Und so rot wie das Gesicht eines weißes Mannes, der eine so dicke Lüge erzählt, dass sogar er selbst sich dafür schämt.«

			Cooper grinste breit. »Könnte sein. Aber wenn du meine Ernte gesehen hast, dann willst du bestimmt was tauschen wollen, um diese Köstlichkeit zu probieren.«

			»Cooper, wenn ich immer nur gegen Köstlichkeiten tauschen würde, dann hätte ich nichts mehr zu tauschen und würde den Gürtel nicht mehr zubekommen und erst recht nicht mehr den Karren schieben können, außer mit meinem Bauch.«

			Coopers Grinsen wurde nur noch breiter. Er mochte den Krämer mit den wilden schwarzen Locken und der sehnigen Figur. Wenn der Krämer irgendwo Fett ansetzte, musste es das magerste Fett der Welt sein.

			»Wenn du nichts isst, wie willst du dann deinen Karren da schieben?«, fragte Rossy, die mit einem Baby auf der Hüfte aus der winzigen Hütte kam. »Cooper, du wirst dem Krämer ja wohl wenigstens eine Tomate einfach so geben?« Sie lächelte Cooper verschmitzt an. »›Feucht wie eine Frau?‹ Wenn du weiter so redest, dann sieh zu, wie du dein ›feucht‹ von deinen Tomaten kriegst, komm ja nicht mehr bei mir an.« 

			So war es immer, wenn Jake nach Little Jerusalem kam. Cooper versuchte, ihn dazu zu bewegen, seine Waren gegen Nahrungsmittel zu tauschen, und am Ende kratzten dann Cooper und die anderen irgendetwas Handfesteres zusammen, und sie einigten sich auf die Mitte und aßen alle zusammen, denn Cooper und Rossy und die anderen hatten kein Geld.

			Es war ein Wunder, dass die kleine Gemeinde überhaupt überlebte. Der Colonel Judge hatte ihm die Geschichte von Little Jerusalem erzählt. Sechzehn Familien teilten sich ein Stück Land, 518 Morgen, die sie in jenen siebzehn Tagen Mitte der 1870er Jahre finanziert hatten, als C. C. Antoine amtierender Gouverneur von Louisiana gewesen war – erst der zweite Schwarze überhaupt, der in Louisiana eine solche Position eingenommen hatte, und das auch nur durch die Anwesenheit der Blaurocktruppen während der Reconstruction. C. C. Antoine setzte Dinge durch, die der erste schwarze Gouverneur, Pinckney Benton Stewart Pinchback, nicht geschafft hatte. 

			P. B. S. Pinchback, so hatte der Colonel Judge Jake erzählt, hatte einen weißen Vater und eine schwarze Mutter und hätte als Weißer durchgehen können, wenn er denn gewollt hätte, aber er weigerte sich. Auf die Frage, welcher Rasse er sich zugehörig fühle und auf welche er stolzer sei, sagte Pinchback: »Es ist viel wichtiger, am Wert seiner Freunde gemessen zu werden als am Stammbaum, denn Freundschaften basieren auf freier Entscheidung und gegenseitiger Wertschätzung, Letzterer ist ein rein zufälliges Attribut. Den eigenen Stammbaum zu verleugnen wäre genauso sinnlos und töricht, wie der Sonne das Aufgehen untersagen zu wollen; er sollte jedoch niemals die Grundlage für den Erfolg oder Misserfolg eines Menschen sein.«

			Der Colonel Judge zitierte dies wortwörtlich, denn er hielt diese Aussage für, wie er oft sagte, »den Gipfel der Arroganz aus dem Mund eines unehelichen Rassenmischlings«. Das war natürlich bevor … aber zu dem Zeitpunkt fiel es dem Colonel Judge schwer, seine Denkweisen noch zu ändern.

			Pinchback war einer von vielen Schwarzen, sowohl ehemaligen Sklaven als auch Freien, die während der Reconstruction ins Parlament von Louisiana gewählt worden waren. Bei seinem Eintritt in den Senat musste er Drohungen, Hohn und Anschläge auf sein Leben überstehen, und um seinen Posten als amtierender Gouverneur halten zu können, zog er bis vor den Obersten Gerichtshof. Doch obwohl er den Rechtsstreit gewann, war er nach weniger als acht Monaten aus dem Amt getrieben worden.

			C. C. Antoine, der ein paar Jahr später zum amtierenden Gouverneur ernannt wurde, hatte miterlebt, was Pinchback widerfahren war, und machte sich keine Illusionen, was ihn als zweiten Schwarzen im höchsten Amt des Staates erwartete. Der Colonel Judge machte keinen Hehl daraus, was er von C. C. Antoine hielt, der seiner Meinung nach seine kurze Zeit im Amt dafür genutzt hatte, »Proklamationen herauszugeben, die nichts Gutes, aber verdammt viel Schlechtes brachten«. Miss Rebecca widersprach ihm dann sanft und sagte, C. C. Antoine hätte einiges verändert. 

			Antoine hatte einen Teil der staatlichen Ländereien an ehemalige Sklaven in Petit Rouge Parish verkauft. Die Hypothek war von der Comite River Bank verliehen worden, die als Einzige bereit war, ehemaligen Sklaven Geld zu leihen, denn für eine kurze Zeit waren der Vorstand und alle Angestellten der Bank ebenfalls ehemalige Sklaven. Doch als die Reconstruction zu Ende ging, wurden sie ausgebootet.

			Little Jerusalem war eine von mehreren Gemeinden, die ihre Existenz C. C. Antoine verdankten. Und eine der wenigen, die überlebt hatten, und das auch nur am seidenen Faden. Die anderen hatten ihr Land wieder verloren, als Weiße, die lesen und schreiben konnten und Dokumente »fanden«, welche den Anspruch der Schwarzen für nichtig erklärten, Rechtsansprüche geltend machten, oder wegen Überflutungen oder der schweren Zeiten oder einer Mischung aus allem. Die Comite River Bank musste aufgrund der harten Zeiten ebenfalls schließen, und es sah ganz so aus, als würde die Hypothek von Little Jerusalem über kurz oder lang für einen Bruchteil des Werts von irgendeinem Spekulanten aufgekauft werden, der sie einfordern und alle Familien vertreiben würde. 

			Rossy spähte in den Karren. »Was hast du da, Krämer, das du tauschen willst?« Sie gab Jake das Kind und untersuchte die oberen Lagen. »Du erwartest ja wohl nicht, dass wir dir was für ein paar alte, schäbige Felle geben, das Rotwild ist von Schüssen durchlöchert, der Bisam von der Falle zerrissen, und die Biber taugen gerade noch als Lumpen. Außerdem, wenn du Felle willst, warum fragst du dann nicht Cooper hier oder Nimrod oder Esau? Die bringen dir Eichhörnchen und Opossum und Waschbären, so weich, dass die feinen Damen in New Orleans die jeden Tag tragen wollen, und nicht nur zum Ausgehen.«

			Das Kind wand sich in Jakes Armen und streckte die Arme nach seiner Mutter aus, aber Jake sah, dass Rossy gerade warm wurde und sich bereit machte, zu handeln. Er wiegte und tätschelte das Baby, bis es sich beruhigte und an seine Schulter lehnte. Nach seinem Besuch in Lamou hatte Jake nur noch wenig Ware übrig, die unter den Fellen im Karren lag. Er betrachtete prüfend den Himmel. Im Westen bildete sich eine dunkle Wolkenfront, die ein Gewitter bringen konnte. In Louisiana konnte man nie wissen. Auf der einen Straßenseite konnte es wie aus Kübeln schütten, die Felder sich in einen matschigen Sumpf verwandeln, während es auf der anderen Seite staubtrocken blieb, wie durch eine Glasscheibe abgetrennt. 

			»Wisst ihr was«, sagte Jake zu Cooper und Rossy, »warum lasst ihr mich nicht mal von euren Tomaten probieren? Aber ich will nur ein Stück, keine ganze.«

			»Du willst von meiner schönen, dicken Tomate abbeißen und mir den Rest zurückgeben? Rossy, ich glaub, der Krämer is schlimmer als der Käfer, der ins Baumwollfeld einfällt und alles für alle kaputt macht.«

			»Cooper, wann habe ich je etwas kaputt gemacht?« Jake wählte seine Worte vorsichtig, während er sanft das Baby in seinen Armen schunkelte. In der Abgeschiedenheit von Little Jerusalem würde Cooper nie erfahren, was Jake alles schon kaputt gemacht hatte. Und er hatte vieles kaputt gemacht. Wie die Sache mit dem Mädchen in New York mit dem dunkelroten Fleck auf der Bluse. »Ganz zufällig habe ich hier ein Messer, das so scharf ist, dass es schneller schneidet als eine Schnappschildkröte zuschnappen kann. Es schneidet so sauber und schnell, das ist fast wie Voodoo.«

			Rossy zeigte kein Interesse, aber Coopers Augen glänzten erwartungsvoll.

			»Wir brauchen kein dolles Messer«, sagte Rossy und grub sich tiefer in den Karren. »Wir können uns kein dolles Messer leisten.«

			»Ah«, sagte Jake, setzte das Kind auf einem weichen Bisamfell ab und zog eine lange, schmale Schachtel aus den Tiefen des Karrens. »Natürlich nicht. Aber ich erkenne die Qualität der Stickerei auf deinem Schal da, das sind feine Stiche, einer genau wie der andere. Mein Onkel war Schneider, und verglichen mit deinem Schal sahen seine Stiche aus, als hätte sie ein Blinder gemacht. Und wenn du ein Stück von diesem neuen Baumwollstoff hättest, und ein paar neue Nadeln und Faden und einen Fingerhut dazu – ich habe welche aus Zinn und aus Porzellan und sogar schwarze –, dann wär’s vielleicht möglich, dass du dir ein neues Kleid für die Kirche machst, oder vielleicht nimmst du ein kleines Stück und nähst ein ganz besonderes Kleid für deine wunderschöne Tochter.«

			Das Baby krähte und lächelte, ganz hingerissen von dem flaumweichen Bisamfell.

			»Komm mit rein, Krämer, Cooper hier gibt dir eine Tomate, und dann zeigst du uns dieses dolle Messer da, und wir zeigen dir vielleicht ein paar richtige Felle, damit du nicht mit Trauermiene rumlaufen musst, weil du nur dieses räudige Zeug da hast, das ganz danach aussieht, als hätten es dir die Männer in Lamou über die Ohren gezogen.«

			Onkel Avram hatte immer gesagt, ven es gait gleich, vert men reich. Wenn alles gut läuft, wird man reich. Und für Jake lief es außerordentlich gut. Er war mit Glück in das cochon de lait hineingeraten, und jetzt würden Rossy und Cooper gegen noch mehr Felle tauschen.

			Jake folgte ihnen hinter die Hütte zu einem kleinen wackligen Anbau, in dem er den Karren abstellte. Nimrod kam ihnen entgegen, vom Alter gebeugt und von seinem Sohn Esau gestützt. Sie hatten Jake mit Cooper und Rossy reden sehen, als sie von den Feldern gekommen waren. Esaus Frau und die anderen würden bald folgen. Ein paar Stunden hier in Little Jerusalem würden reichen.

			Und dann würde vielleicht der Regen kommen.

			Danach würde Jake weiterziehen. Er musste nach Cottoncrest zurück. Er musste nach den beiden sehen.

		


		
			

			TEIL II

			Heute

			KAPITEL 21

			»Warum dein Ururgroßvater überhaupt nach Louisiana ging, scheint seltsam. Er lebte mit Mosche in New York City, mitten in den fabelhaften 1890er Jahren, die oft als Goldenes Zeitalter bezeichnet werden, und dann brachen sie anscheinend über Nacht ihre Zelte dort ab und zogen zur denkbar schlechtesten Zeit in den Süden.

			Opa Jake hat immer erzählt, sie wären wegen der Baumwollmesse gekommen. Aber die hatte fast zehn Jahre vorher stattgefunden, und inzwischen war der Süden in einem schrecklichen Zustand.

			Von der Großen Depression hast du gehört? Gut. Die begann mit dem Börsencrash 1929 und dauerte die 30er Jahre hindurch an. Und warum hieß sie so? Um sie von ›der Depression‹ zu unterscheiden, wie die Leute die Krise der 1890er Jahre nannten, die 1893 auf dem Höhepunkt war. Als Opa Jake also durch Louisiana zog, wusste jeder, was damit gemeint war.

			Die Reichen in New York erlebten ein Goldenes Zeitalter, doch im Rest des Landes, wo man immer gedacht hatte, dass es nie wieder so schlimm kommen könnte wie zu Zeiten des Bürgerkriegs, merkte man, dass man sich geirrt hatte. Zwei Jahrzehnte nach Kriegsende lag die Wirtschaft am Boden.

			Die frühen 1890er Jahre waren geprägt von Armut und Gewalt. Von Streiks. Tod. Unruhen. Die Baumwollpreise gingen so in den Keller, dass selbst die reichsten Plantagenbesitzer kaum überleben konnten. 

			In einigen Jahren gab es Stürme, in anderen Dürre. Die Ernte war ruiniert. Kleine Farmen und große Plantagen waren ruiniert. Das Leben war ruiniert.

			Was sagst du? Was das alles mit Opa Jake zu tun hat?

			Na gut, ich schweife ab, aber ich frage mich immer wieder, was Jake und Mosche ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt nach Louisiana getrieben hat, vor allem so plötzlich. Es gab keinen schlechteren Zeitpunkt.

			Und ich weiß auch immer noch nicht, warum Mosche nicht im Süden geblieben ist, sondern wieder in den Norden zurückkehrte, bevor sie New Orleans überhaupt erreicht hatten.«

		


		
			

			1893

			KAPITEL 22

			»Ich weiß ja nich, warum wir das nicht die Darkies machen lassen!« Auf Händen und Knien suchte Bucky jeden Zentimeter der großen Eingangshalle ab, die das Haus in zwei Hälften teilte.

			»Weil ich will, dass du es machst. Ganz einfach.« Raifer nahm sich eine Treppenstufe nach der anderen vor. Er war auf halber Höhe und hatte noch keine Spur von einer Kugel gefunden. Damit so viel Licht wie möglich hereinkommen konnte, waren beide Türen und alle Fenster weit aufgerissen. Raifer und Bucky hatten sich einmal an den Wänden der Halle entlanggearbeitet und in der bunt gemusterten Tapete und den dunklen Holzrahmen der an langen Drähten von der Decke herabhängenden Porträtbilder nach einem winzigen Loch gesucht. Dafür hatten sie über eine halbe Stunde gebraucht. Jetzt waren der Fußboden und die Treppe an der Reihe.

			»Ich mach’s ja, oder nich?«, gab Bucky zurück. »Aber was soll ’ne Kugel überhaupt beweisen? Tot is tot. Er hat sich erschossen. Er hatte die Waffe inner Hand.«

			»Bucky, wenn du weiter solchen Mist redest, können wir bald die Felder düngen. Erinner dich, was du gesehen hast, als wir hier angekommen sind, und zwar in allen Einzelheiten und ohne Theater.«

			»Okay. Sie war tot. Lag mit dem Gesicht nach unten auf der Treppe. Kopf fast ab. Sein Kopf auf ihrm Rücken. Waffe in der Hand. Er hatte sich erschossen. Überall war Blut. Was könnte klarer sein?«

			Raifer war jetzt bei den rot verfärbten Stufen angekommen. Trotz allen Waschens und Wischens durch Marcus und Cubit und Jordan mischte sich der Geruch von Blut deutlich unter den von Holz und den in den Tapeten hängenden Geruch feuchten Schimmels. »Gut. Und wo war die Kugel eingedrungen?«

			»In seine Schläfe. Das hast du doch gesehen, Raifer. In seine Schläfe.« Bucky schmerzten allmählich die Knie, er rückte ein winziges Stück weiter.

			»Denk nach, Bucky. In welche Schläfe? Wie rum lag sein Kopf auf ihrem Rücken?«

			Bucky hielt inne und setzte sich an die Wand, um den Knien eine Pause zu gönnen. »Sein Kopf lag mit dem rechten Ohr auf ihrm Rücken, was bedeutet, er hat sich in die linke Schläfe geschossen.«

			Raifer warf einen Blick über das Geländer und sah Bucky untätig auf dem Boden sitzen. »Denken und arbeiten und reden gleichzeitig kannst du wohl nicht?«

			Bucky verstand den Wink und kroch wieder los, zog die schmalen Perserteppiche hoch und tastete den Holzboden darunter ab. Er sah in jedem Astloch nach, aber sie waren alle flach und nur mit Staub und Fusseln gefüllt. »Er schlitzt ihr die Kehle durch, sie stirbt. Er lässt das Messer fallen und schießt sich in die linke Schläfe. Wir sind das doch schon durchgegangen. Das hab ich dir und Dr. Cailleteau doch gestern alles gesagt. Ich weiß genau, wie’s gewesen ist.«

			Raifer kroch jetzt auf allen vieren über den oberen Treppenabsatz. »Bucky, wenn du so genau Bescheid weißt, dann verrat mir mal, wie ein Rechtshänder sich eine Waffe an die linke Schläfe hält und sich glatt durch den Kopf schießt?«

			Bucky rief: »Raifer, ist doch ganz einfach. Guck.«

			Raifer stand auf und sah seinem Deputy unten in der Halle zu.

			Der richtete sich auf den Knien auf und hob langsam den Zeigefinger seiner rechten Hand wie eine Pistole an den Kopf. Das war doch ganz einfach.

			»Nein, Bucky. Denk nach. Er hat sich in die linke Schläfe geschossen.«

			Bucky versuchte, den Finger an die linke Kopfseite zu führen. Aber damit der Zeigefinger direkt auf die Schläfe zeigte, musste er Arm und Handgelenk schmerzhaft verdrehen. Verwirrung breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das versteh ich nicht. Das macht keinen Sinn.«

			»Ganz genau. Deswegen will ich, dass du weitersuchst.«

			Bucky ging wieder auf alle viere. Er tat sich schwer damit, die neue Erkenntnis zu verarbeiten. Das hing bestimmt mit dem Fluch zusammen. So musste es sein. Der Fluch erklärte alles, denn wenn man’s mit einem Fluch zu tun hatte, wie in Cottoncrest, dann war alles möglich.

			Raifer, der im oberen Stock herumkroch, war gerade ein kleines Stück von der Treppe weg, als er eine Vertiefung im Boden spürte, die aber auch nur wieder ein Astloch sein konnte. Trotz der offenen Türen war es hier oben dunkler. Raifer nahm sein Messer und stocherte in dem Loch herum. Die Klinge stieß auf Metall. Er bog das Messer hin und her und hebelte den Gegenstand heraus. Es war eine verformte Patronenhülse, schwarz vor Pulver und Blut.

			Raifer war froh, dass er selber sie gefunden hatte, nicht Bucky. Dem würde er besser noch nichts davon sagen. Er brauchte Zeit, um alle Fragen zu durchdenken. Irgendwann würde jemand unruhig werden. Irgendwann würde jemand zum Vorschein kommen. Er brauchte nur zu warten.

			Raifer steckte die Hülse in die Tasche, zog einen in der Nähe liegenden Teppich über das Loch und tat so, als würde er weitersuchen. Später würde er Bucky wegschicken und sich dann das Arbeitszimmer des Colonel Judge vornehmen.

			* * *

			Jenny war bei Little Miss im Schlafzimmer. Die Nacht war lang gewesen, sie hatte es kaum zurück geschafft, da war schon Mr. Raifer eingetroffen. Marcus und Sally hatte er weggeschickt, aber Jenny stand hinter der Tür versteckt und hörte Bucky und Mr. Raifer reden.

			Heute würden sie ganz sicher darauf bestehen, Little Miss zu sehen. Jenny war froh, so schnell gehandelt zu haben.

		


		
			

			KAPITEL 23

			Wieder hielt Tee Ray die große Fackel an die trockenen Blätter, die sofort brannten. Das Feuer sprang von Halm zu Halm; schwarze Rauchschwaden waberten empor.

			Rechts und links von Tee Ray taten die anderen Männer es ihm nach. Forrest, dessen Bart und Haare in dem vom Feuer erzeugten Wind wehten, marschierte voran und legte alle paar Meter ein neues Feuer. Jimmy Joes hünenhafte Gestalt war im Rauch kaum noch zu erkennen. Sechs oder sieben weitere Männer waren bereits völlig von dunklem Qualm verhüllt.

			Das Feuer fraß sich unaufhörlich über die Felder, sprang von einem Blatt zum nächsten und breitete sich immer schneller aus. Eine niedrige Wand aus roten Flammen vor einem Hintergrund aus schwarzem Rauch fegte durch das grün-braune Zuckerrohr.

			Die Felder mussten vor der Ernte abgebrannt werden. Dadurch wurden die Blätter vernichtet, und nur die dicken, zuckerhaltigen Halme, die zu feucht waren, um zu verbrennen, blieben stehen. Und nur diese wurden gebraucht. Die Flammen rodeten Blätter und Unterholz und Unkraut auf den Feldern und vereinfachten die Ernte. Und sie vertrieben Ratten und Schlangen.

			Erst am Abend würde sich das Feuer quer über die Felder gefressen haben – mehrere tausend Morgen wurden auf der Cottoncrest-Plantage angebaut – und langsam ausbrennen. Morgen früh kamen dann die Farmpächter mit ihren Sicheln und schnitten die Zuckerrohrhalme dicht über dem Boden ab, direkt über den untersten Knötchen. Dieses Jahr ernteten sie, was aus den im letzten Jahr im Boden belassenen Halmstümpfen wieder ausgetrieben war. Wahrscheinlich konnten sie noch auf ein oder zwei weitere Ernten hoffen, bevor sie neu pflanzen mussten.

			Die geernteten Halme wurden auf Wagen geladen und zur Mühle gebracht, wo sie von großen Maschinen zermahlen wurden, um eine milchige Flüssigkeit herauszupressen. Tee Ray erinnerte sich noch gut an die Zeit, als Sklaven nicht nur das Ernten erledigten, sondern das Zuckerrohr auch per Hand durch große Mangeln drehten. 

			Die Sklaven arbeiteten damals eine Woche oder länger rund um die Uhr. Der Saft wurde aufgekocht, damit der Zucker richtig auskristallisieren konnte. Die trockenen, zerstampften Stängel wurden zu Bagassenfeuern aufgetürmt und angezündet, um die Flüssigkeit in riesigen Töpfen, die leicht zehn Mann gefasst hätten, ständig am Köcheln zu halten, wobei sie kontinuierlich mit großen Holzpaddeln umgerührt wurde, um Unreinheiten an die Oberfläche zu treiben. Durch Zugabe von Löschkalk setzte sich der Schmutz ab und wurde von den Sklaven als brauner Schaum von der Oberfläche abgeschöpft, bevor er sich zu einer Kruste verfestigte. Wenn die Masse sich zusammenzog, wenn die Blasen und der Schaum sich braun verfärbten, dann war es fast vollbracht. Die heftig brodelnde Flüssigkeit wurde dann durch drei Verdampfer gefiltert. Heraus kamen der feine Sirup und die dickere Melasse und Lacuite, zähflüssiger als Honig und doppelt so süß.

			Tee Ray machte sich auf den Heimweg. Sollten die anderen den ganzen Tag lang zusehen, wie die Felder brannten. Die breiten Schneisen um die Tausende von Morgen Land herum, das sie bewirtschafteten, hielt das Feuer davon ab, sich in den Wald und den umliegenden Weiden auszubreiten. 

			Tee Ray sah den weißen Männern zu, die aufpassten, dass das Feuer nicht hochflackerte und zu heiß wurde und die Halme beschädigte. In seinen Augen war es eine verdammte Schande, dass nicht mehr die Schwarzen diese Arbeit erledigten. Schließlich war das ihre Aufgabe. Zur Hölle, angeblich hatte vor Jahren so ein Orleans-Parish-Nigger, dieser Norbert Rillieux, der sich selbst gern als »freier Schwarzer« bezeichnete und sich für was Besseres hielt, bloß weil er in Paris studiert hatte, den Dreifach-Verdampfer »erfunden«, der jetzt überall eingesetzt wurde. Kein Schwarzer konnte doch so viel Grips haben.

			Ist auch egal, dachte Tee Ray, was die Schwarzen machen. Allein die Weißen hatten dem Zuckerrohr zum Sieg verholfen. Es war De Boré gewesen, der im Audubon Park in New Orleans herausgefunden hatte, wie sich aus dem Anbau von Zuckerrohr Profit schlagen ließ. Und Weiße hatten einen Weg gefunden, Otaheite und Creole durch die Arten Louisiana Purple und Louisiana Striped zu ersetzen, damit der seltene Frost nicht die Ernte vernichtete.

			Aber die Blauröcke, die für die Nigger gekämpft hatten, die hatten das Zuckerrohr vernichtet. Früher waren es mal mehr als tausend Plantagen gewesen, übrig geblieben waren weniger als zweihundert, und alle litten, genau wie Cottoncrest. Oh, vor seinem Tod hatte der Colonel Judge immer gute Miene gemacht, aber alle hatten gewusst, wie hart die Zeiten waren. Die Party war zu Ende. Das Pachtsystem hatte sich ausgebreitet, und wo sich immer mehr Farmpächter dieselben Felder teilten, brachte jeder Einzelne immer weniger nach Hause.

			Nigger. Die waren an allem schuld. Und die Juden auch. Vor allem Judah P. Benjamin – mit dem Buchstaben in der Mitte und der Nase ganz oben. Nachdem Jeff Davis und diese Geistergestalt von einem Vizepräsidenten, Little Aleck, den Juden Judah erst Staatsanwalt der Konföderation, dann Kriegsminister, dann Staatsminister hatten werden lassen, da musste die Konföderation ja verflucht sein. 

			Juden und Nigger. Die Juden aus dem Norden, mit ihren Zeitungen und großen Worten. Die Juden aus dem Süden, mit den großen Nasen und der komischen Sprache, die klang, als hätten sie Halsweh. Tee Ray hatte noch nie einen gesehen – das heißt, er hatte nichts davon gewusst, bis Bucky ihm erzählt hatte, dass der Krämer Jude war –, aber er hatte die Leute über Juden reden hören. Und dass Jake der Krämer normal redete und nicht diese seltsame Judensprache? Das war ja wohl erst recht ein Beweis, oder nicht? Dass Juden verschlagen und hinterhältig waren. Die waren es gewesen, die die Sklaverei beendet hatten, und jetzt war es für kleine Pächter wie ihn selbst zu teuer und zeitraubend geworden, das Zuckerrohr per Hand zu verarbeiten; sie mussten ihre Ernte zu den großen Mühlen bringen, die den reichen Plantagenbesitzern gehörten.

			Und damit hatte der Plantagenbesitzer wieder gewonnen. Er behielt einen Teil der Ernte ein. Und einen Teil des eigenen Anteils an Sirup und Melasse und Lacuite. Und das, obwohl er ein Verwandter war.

			Die Nigger und die Juden mussten büßen. Dafür würde Tee Ray sorgen.

		


		
			

			KAPITEL 24

			Es war verdammt unfair. Genau das war es. Unfair.

			Geh und such, Bucky. Tu dies, mach das, Bucky. Hol mir dieses und jenes, Bucky. 

			Hatte er etwa nicht rausgefunden, wie es gelaufen war, und Raifer und Dr. Cailleteau alles erzählt, hatten ihm nicht alle zugehört, und was machte Raifer? Schickte ihn nach Parteblanc zurück, um ein Kabel zu versenden.

			Na, das würde ja was bringen. Warum konnte das nicht bis zum Abend warten? Oder morgen? Warum musste die Baumwollbörse in New Orleans vom Tod des Colonel Judge benachrichtigt werden? Die würden schon noch früh genug davon erfahren. Aber Raifer hatte drauf bestanden. Die Gläubiger des Colonel Judge müssten Bescheid wissen, wo es keine direkten Erben gab und so. Irgendwas mit Erntebürgschaften und Schuldscheinen und lauter so Geldkrams.

			Ein Kabel schicken. Wirklich keine Aufgabe für einen Deputy. Ein Deputy sollte ermitteln. Sollte da draußen in Cottoncrest sein und das Silber wegschließen und Inventar machen, damit die ehemaligen Sklaven nicht das Haus leer klauten. Sollte an Raifers Seite alle da befragen. Sollte Raifer zur Seite stehen, wenn der mit Little Miss sprach.

			Aber nein. Reite zurück, hatte es geheißen. Nach Parteblanc.

			Buckys Pferd, ähnlich mager und mitleiderregend wie sein Reiter, trottete langsam die Straße entlang. Überall roch es nach Rauch. Dunkle Schwaden zogen an ihnen vorbei, erschwerten die Sicht und wurden vom Wind plötzlich wieder davongeweht, sodass die noch dicht an dicht stehenden grünen Pflanzen an beiden Straßenseiten sichtbar wurden.

			Gelegentlich schlängelte sich auf der Flucht vor dem sich ausbreitenden Feuer eine Klapperschlange vor ihnen über den Weg.

			Mäuse und Ratten huschten vorbei. Über ihnen kreisten Falken und warteten in aller Ruhe auf das Festmahl, das ihnen bevorstand, wenn die Tiere aus dem Schutz der dichten Zuckerrohrfelder flohen.

			Das Pferd wieherte und scheute. Bucky blickte auf. Von rechts kam ein Mann aus einer schmalen Schneise im Zuckerrohr auf die Straße zu, das lange dünne Haar unter einem Hut mit Schweißflecken und dreckiger Krempe heraushängend. 

			»Du hast mein Pferd erschreckt, Tee Ray«, rief Bucky ihm zu.

			Der Ausdruck auf Tee Rays Gesicht war verstörend. Er verzog die Lippen eher zu einem höhnischen Grinsen denn einem Lächeln und entblößte dabei die Zahnlücke, die vor Jahren bei einer Prügelei entstanden war. »Bucky, entweder musst du dir ein besseres Pferd besorgen oder das Pferd sich einen besseren Reiter.«

			Bucky zog die Zügel an und brachte das Pferd zum Stehen. Als er den Griff lockerte, fing das Tier am Straßenrand an zu grasen.

			Tee Ray hatte die Straße erreicht. Bucky hatte gedacht, er würde anhalten und plaudern, aber Tee Ray lief einfach weiter. Das war schon okay. Tee Ray würde schon sehen, wie wichtig Bucky war.

			Bucky zog die Zügel an, das Pferd widersetzte sich, aber die Trense schnitt ihm ins Maul. Widerwillig hob es den Kopf und setzte den Weg die Straße entlang fort.

			»Weißt du, Tee Ray, die einzigen Weißen, die die Leichen gesehen haben, sind Raifer und Dr. Cailleteau und ich. Ich hab sie heute noch mal gesehen, sehen jetzt so richtig wie Wachs aus. Und weißt du, was Raifer und ich den ganzen Morgen gemacht haben? Nach Kugeln gesucht. Ganz genau. Auf Händen un Knien, wie irgendwelche Darkies, wenn se den Boden schrubben.«

			Tee Ray verlangsamte seine Schritte.

			Bucky war stolz. Er hatte gewusst, dass er was Interessantes zu erzählen hatte. Tee Ray war beeindruckt, das sah Bucky genau.

			»Ist das so?«

			»Genau so, Tee Ray, genau so. Raifer will unbedingt die Kugel finden, mit der der Colonel Judge sich erschossen hat. Bestimmt als Souvenir. Wegen dem Fluch hat der Colonel Judge schließlich nich bloß seine Frau umgebracht – sondern auch noch andere merkwürdige Dinge gemacht. Zum Beispiel hat er sich nich wie ein normaler Mensch erschossen. Oh, nein. Er hat sich richtig verrenkt. Als wären sein Arm und seine Hand so verdreht wie sein Kopf. Hier, ich zeig’s dir.«

			Bucky, auf dem Pferd thronend, tat mit großer Geste so, als würde er eine Pistole aus dem Holster ziehen, völlig außer Acht lassend, dass der Colonel Judge kein Holster getragen hatte. Aber es zählte der Effekt. Mit ausgestrecktem Zeigefinger hielt sich Bucky die rechte Hand an die rechte Schläfe und rollte die Augen. »Mein Schicksal ist besiegelt. Meine geliebte Gattin ist tot. Durch meine eigene blutige Hand getötet. Und jetzt muss ich der Schöpfer meines eigenen Eeeendes sein.«

			Bucky lief gerade zu Hochtouren auf, als der Wind drehte und dichten Rauch quer über die Straße trieb.

			Als ihm Asche in die Kehle drang, fing Bucky an zu husten. Das Pferd trippelte nervös auf der Stelle herum, suchte nach einem Fluchtweg. Brennende Funken verfingen sich in Buckys Haaren, und seine Augen tränten.

			»Komm runter von deinem verdammten Gaul, bevor du dir den Hals brichst und dein Gaul sich ein Bein!«

			Bucky befolgte Tee Rays Befehl nur zu bereitwillig und stieg von dem immer panischer werdenden Pferd ab.

			Tee Ray riss ihm die Zügel aus der Hand, hielt das Pferd mit eiserner Hand am Halfter und führte es langsam die Straße entlang. Bucky folgte.

			Schließlich wechselte der Wind erneut die Richtung, der dunkle Rauch lag hinter ihnen, und das Pferd beruhigte sich. Die Straße führte jetzt aus den Zuckerrohrfeldern hinaus und in einen Wald hinein, durch den die drei ihren Weg gemächlich fortsetzten; die niedrigen, dunkelgrünen Palmettopalmen breiteten ihre stachligen Blätter über einem stetig feuchten, sumpfigen Boden aus, der nach Regen knöcheltief unter Wasser stehen konnte.

			»Werden der Colonel Judge und seine Frau bald beerdigt?«

			Bucky, immer noch heiser vom Rauch, blies graubraunen Schleim aus der Nase und wischte sie an seinem dreckigen Ärmel ab. Das war gut. Tee Ray wollte Informationen, die er nur von Bucky kriegen konnte. Tee Ray brauchte ihn.

			»Weiß nicht, wann, Tee Ray, aber wahrscheinlich bald. Die haben die Grabstelle, wo der General beerdigt wurde, und das, was von seinen anderen Söhnen übrig war. Aber das weißt du ja. Vermutlich werden dort auch der Colonel Judge und seine Frau begraben.«

			Oh ja, Tee Ray wusste von der Grabstelle. Er wusste, dass seine Mutter nicht dort lag. Man hätte nie zugelassen, sie dort zu beerdigen; nicht dass Tee Ray den Colonel Judge je gefragt hatte. Seine Mutter hätte eh nicht neben dem General liegen wollen. Aber das war unwichtig. Wichtig war, dass Raifer nach einer Kugel suchte, und wenn er Bucky weggeschickt hatte, dann musste er etwas gefunden haben. Oder einen Verdacht hegen. Bucky, gefallsüchtig wie er war, würde sehr nützlich sein.

			»Weißte was, Bucky. Ich glaube, es war ein gutes Zeichen, dass du die Leichen gesehen hast. Fast so was wie ein Omen. Du hast ihren Tod so perfekt beschrieben, das war fast, als konntest du genau spüren, was passiert war.«

			Bucky richtete sich auf und ging mit stolzgeschwellter Brust neben seinem Pferd her. Natürlich hatte die Art und Weise, wie er die Geschichte erzählt hatte, den ganzen Unterschied gemacht. Sie hatte wahrhaftig geklungen. Tee Ray hatte das verstanden. Und die anderen hörten immer auf Tee Ray. Wenn Tee Ray den anderen sagte, wie gut und wahrhaftig die Geschichte war, dann würden auch die ihn, Bucky, respektieren.

			»Weißte, Bucky, ich würd die Leichen ja gerne sehen. Nur einmal, bevor sie in die Särge kommen und unter die Erde gebracht werden. Die letzte Ehre erweisen und so. Schließlich bewirtschafte ich das Land seit Jahren. Das is das Mindeste, das ich tun kann. Kannst du sie mir vielleicht zeigen?«

			Bucky überlegte, aber nur sehr kurz. Was war schon schlimm daran? Wenn irgendwer es verdient hatte, die Leiche des Colonel Judge zu sehen, dann Tee Ray. Das Telegramm konnte warten. Raifer wollte nicht, dass irgendwer sonst die Leichen zu sehen bekam, das war klar. Sonst hätte er nicht Cubit befohlen, die Holzsärge zu schreinern, sondern den alten Ganderson in der Stadt beauftragt, der das normalerweise für die weißen Familien machte. Raifer wollte den ganzen Ruhm für sich. Er wollte sich wichtigmachen. Das war nicht fair.

			Bucky beschloss, das Pferd hier zurückzulassen, und rechnete sich aus, dass er mit Tee Ray hinten um das Haus herum zum Stall schleichen, die Leichen ansehen und in einer Dreiviertelstunde wieder zurück sein konnte. Raifer würde nie davon erfahren. Raifer wurde älter. Eines Tages musste er den Sheriffstern an den Nagel hängen. Mit Hilfe von Tee Ray und den anderen konnte Bucky den Job dann übernehmen.

			»Tee Ray, ich binde nur das Pferd neben der Straße an, und dann folgst du mir.«

		


		
			

			KAPITEL 25

			Die alte Dame saß in einem breiten Holzschaukelstuhl auf der Veranda. Die Säulen und die vorstehende Veranda im oberen Stock und die noch höher liegende Dachrinne schirmten sie von der Sonne ab, die immer wieder zwischen den treibenden Wolken hindurchstach. Sie konnte den bevorstehenden Regen riechen. Und spüren. In der feuchten Luft schmerzten ihre Gelenke.

			Anmutig nippte sie Kaffee aus einem Porzellantässchen und freute sich darüber, dass diese beiden freundlichen Männer zu Besuch gekommen waren. Der jüngere machte so einen netten Eindruck, auch wenn er nicht ihre Sprache sprach. Und der fette Mann mit der Glatze, der ihr in Mund und Ohren geschaut und allerlei törichte Fragen gestellt hatte, schien auch ganz angenehm zu sein.

			Sie hielt ihre Tasse hoch, und die freundliche schwarze Frau, die ihr vage bekannt vorkam, schenkte sofort nach.

			Raifer hatte geduldig gewartet, bis sie aufgestanden und angekleidet gewesen war. Er hatte gewartet, bis Dr. Cailleteau sie untersucht hatte. Der Doc hatte zwar gegrummelt, war aber schließlich mit den Worten nach Cottoncrest mitgekommen, dass er sie seit fast einem Jahr schon nicht mehr gesehen hätte und das auch genauso gut heute tun könnte, und überhaupt wäre er besser vor Ort, wenn Raifer sie befragte, um im Notfall medizinische Hilfe leisten zu können.

			Es war fast Mittag. Wie immer trug sie ein Kleid mit hohem Spitzenkragen, der ihren schlanken Patrizierhals umhüllte. Die knochigen Arme wurden von langen Ärmeln mit Aufschlägen aus Spitze bedeckt. Ihre langsamen Bewegungen, als sie auf Jennys Arm gestützt auf die Veranda kam, verrieten, dass sie unter ständigen Schmerzen litt. Trotzdem setzte sie sich in bewundernswert aufrechter Pose in den Schaukelstuhl.

			Seit Raifer sie vor über einem Jahr das letzte Mal gesehen hatte, war sie sehr viel gebrechlicher geworden. Ihre Haut war dünn wie der feinste Leinenstoff. Ihre hohen Wangenknochen, auf die sie zu Recht immer stolz gewesen war, stachen spitz hervor, als würden sie gleich die Haut durchstoßen. Über und unter ihren Lippen zogen sich dünne Falten wie kleine Spinnennetze über ihr Gesicht.

			»Es ist sehr freundlich von Ihnen«, begann Raifer, »mir heute Zeit zu gewähren. Und wie gut Sie aussehen.«

			Die alte Dame schenkte Raifer ein liebenswürdiges, leeres Lächeln.

			»Bei meinem letzten Besuch haben wir über die Zeit gesprochen, als Cottoncrest gebaut wurde. Erinnern Sie sich?«

			In der Miene der alten Dame regte sich nichts. Sie nippte ihren Kaffee, die winzige Tasse in beiden Händen haltend, und blickte hinaus über den Mississippi, der gleich hinter den den Weg zum Haus säumenden Virginia-Eichen lag. Ab und an trieb ein großer Baumstamm oder ein abgerissener Ast vorbei, wurde unter Wasser gezogen und tauchte hundert Meter weiter flussabwärts wieder auf, gefangen in den braunen, wirbelnden Wassermassen des an dieser Stelle fast eine Meile breiten Stroms.

			»Ich habe Ihnen schon gesagt, Mr. Raifer, und auch Mr. Cailleteau, sie erinnert sich an keinen von Ihnen. Sie erinnert sich von einem Tag auf den anderen nicht mal an mich. Und sie hat ihr Englisch vergessen, nur Französisch spricht sie noch. Sie lebt in der Vergangenheit, alles, was nicht schon lange zurückliegt, ist verloren gegangen, wie Schatten, die von der Sonne verjagt werden.« Jenny stand pflichtbewusst neben der alten Dame. In Gegenwart weißer Männer wagte sie nicht zu sitzen, schon gar nicht, wenn es sich um den Sheriff und den einzigen Arzt in der Gemeinde handelte. »Soll ich für Sie übersetzen?«

			Raifer und Dr. Cailleteau sahen, dass Jenny und Sally und Marcus die Wahrheit gesagt hatten.

			Dr. Cailleteau hatte schon viele Patienten behandelt, die eigentlich lebensfähig waren, aber einfach aufgegeben hatten und sich auf den Tod zutreiben ließen, ohne dagegen anzukämpfen. Bei ihnen kontrollierte der Geist den Körper, und wenn der Geist den Kampf aufgab, hörte der Körper auf zu funktionieren. Bei anderen wiederum war es umgekehrt, der Körper konnte weitermachen, aber der Geist nicht. Der Tod ihrer Söhne vor dreißig Jahren hatte Thérèse-Claire völlig verändert, und der Tod des Generals hatte dies verstärkt. Sie hatte sich immer mehr in sich selbst zurückgezogen. War eine Dame geblieben. Immer würdevoll. Aber sie hatte immer weniger zu sagen und immer größere Schwierigkeiten, sich an Namen und Ereignisse und Gesichter zu erinnern. Und irgendwann war es so weit gekommen, wie es jetzt, dreißig Jahre später, war.

			Dr. Cailleteau war selber auch im Krieg gewesen, aber bei seiner Rückkehr war ihm sofort klar, was geschehen war. Alles hatte im April 1863 angefangen. Der General war zu Hause, erholte sich von den Verletzungen, die zu der Amputation eines Beines geführt hatten, da traf aus Charleston Harbor eine Nachricht ein, die den General und Thérèse-Marie zunächst erfreut hatte. Die Kriegsschiffe der Union waren zurückgedrängt worden, und nur vierzehn Konföderierte hatten dabei ihr Leben lassen müssen. Ihr ältester Sohn hatte dort unten das Kommando über eine der Einheiten, und so waren sie voller Stolz, bis die Nachricht kam, er wäre unter den Gefallenen.

			Zehn Tage später wurde beim Vermillion Bayou in Lafayette Parish eine Konföderiertenarmee unter Major General Richard Taylor von den Truppen des Nordens vernichtend geschlagen. Auf dem Rückzug fiel der zweitälteste Sohn.

			Und als wäre das alles nicht schlimm genug, erlebten der Süden und die Familie Chastaine ab März 1863 noch weitere Katastrophen. Bei Plains Store nahe Baton Rouge kam es zu einer fürchterlichen Schlacht. Trotz eintreffender Verstärkung wurden die Konföderierten in die Flucht geschlagen und zogen sich nach Port Hudson zurück. Hunderte von Toten blieben auf dem Schlachtfeld liegen, darunter ihr jüngster Sohn.

			Dann trafen im Abstand von sechs Wochen zwei Briefe ein. Der erste war von Augustine und teilte mit, dass er als Befehlshaber einer Brigade eine versuchte Landung der Unionssoldaten am unteren Ufer bei Port Hudson zurückgeschlagen hatte und zum Colonel befördert worden war. Der zweite, Mitte Juli, wurde von einem jungen Ordonnanzoffizier überbracht.

			Thérèse-Claire hatte Dr. Cailleteau vor einigen Jahren an einem langen Sommerabend auf der Veranda erzählt, dass der General, als er den Offizier in makelloser Uniform und aufrechter Haltung zwischen den Eichen entlang auf das Haus hatte zureiten gesehen, bereits wusste, was jetzt kam. Er hatte den mit rotem Wachs versiegelten Brief nicht einmal geöffnet, sondern ihn seiner Frau, Thérèse-Claire, gegeben, die laut vorlas, was Lieutenant Alden Reynard geschrieben hatte, der ihnen sein Beileid ausdrückte. Die Konföderierten hatten Port Hudson aufgeben müssen. Nur vierundzwanzig Stunden vor der Kapitulation war Lieutenant Reynard selbst, seinen Protesten zum Trotz, vom Schlachtfeld abbeordert worden und hatte Port Hudson verlassen müssen, um den leider erfolglosen Versuch zu machen, zusätzliche Verstärkung zu rekrutieren. Am Morgen vor diesem Befehl hatte sein guter Freund Colonel Augustine Chastaine einen Trupp Soldaten gegen einen weiteren Landungsversuch der Union am Flussufer angeführt. Colonel Augustine Chastaine hatte sich wacker und mit großem Mut einer überwältigenden Mehrheit entgegengestellt. Er war zuletzt gesehen worden, nachdem er vom Pferd geschossen worden war und blutend auf dem Schlachtfeld lag. Danach hatten seine Männer die Hoffnung verloren und sich höher aufs Ufer zurückgezogen. Wegen des unaufhörlichen Beschusses hatten die Gefallenen dieses letzten Kampfes nicht geborgen werden können. Major General Franklin Gardiner und die anderen Offiziere waren nach der Kapitulation in Gefangenschaft geraten, aber allen Berichten nach war Colonel Augustine Chastaine nicht unter ihnen, also schien es mehr als wahrscheinlich, dass der Colonel bei diesem überaus mutig geführten Einsatz, wie er allen in Erinnerung bleiben würde, ums Leben gekommen war. Lieutenant Reynolds endete den Brief mit der tiefempfundenen Hoffnung, dass, wenn der Süden siegreich aus diesem Konflikt hervorgegangen sein würde, wie es kommen musste, Colonel Chastaine seinen gerechten Platz unter den Großen einnehmen würde, die den feigen Blauröcken, welche von den sicheren Kriegsschiffen aus auf unsere tapferen Soldaten geschossen hatten, gezeigt hatten, was wahrer Heldenmut war. 

			Und als die Südstaatenarmeen sich in Louisiana auf dem Rückzug befanden und der Hafen von New Orleans nach dem Verlust von Port Hudson fest in Unionshand war, begann der General mit seinem eigenen Rückzug, dem inneren Rückzug. Vier Söhne, alle tot. Eine Tochter, die ihn schon lange vorher verlassen hatte. Für den General setzte ein langer Abstieg in eine Hölle ein, die ihn schließlich verschluckte.

			Nach dem Tod des Generals hatte Thérèse-Claire ihren eigenen Rückzug fortgesetzt, in Dr. Cailleteaus Augen erfolgreich und unumkehrbar. Sie war in ihrer Vergangenheit eingeschlossen, lebte in einer sicheren Zeit vor dem Krieg. Bevor sie Kinder gehabt hatte.

			»Frag sie, ob sie von jemandem weiß, der dem Colonel Judge schaden wollte.«

			»Mr. Raifer, wollen Sie das wirklich? Ich habe ihr nichts gesagt, und ich will sie nicht aufregen.«

			»Jenny, entweder fragst du, oder ich bitte Dr. Cailleteau darum, aber ich vermute, bei dir fühlt sie sich wohler. Tu, was ich sage. Frag sie, ob der Colonel Judge, ob Augustine in letzter Zeit mit irgendwem Ärger gehabt hat.«

			»Ja, Sir, aber es wird nichts bringen.«

			»Keine Widerworte. Frag sie einfach.«

			»La madame Thérèse-Claire, savez-vouz si quelqu’un jamais a exprimé un souhait pour nuire M. Augustin?«

			Die alte Dame sah verwirrt drein, als wollte sie sich an etwas aus einer trüben und längst vergangenen Vergangenheit erinnern. Dann lächelte sie wieder, die faltigen Lippen enthüllten gelbliche Zähne, zeigte auf Dr. Cailleteau und sagte: »Augustin. Cela’les un nom agréable. Je pense que j’a su une fois que quelqu’un a nommé Augustin. Est-ce que c’est cet homme?«

			Und damit wandte sie sich wieder dem Fluss zu.

			Dr. Cailleteau lehnte sich zurück und holte die nächste Zigarre hervor. Sie war an ihrem eigenen Zufluchtsort. Es gab keine Hoffnung, dass sie je in die Gegenwart zurückkehren würde.

			»Und?«, verlangte der Sheriff von Jenny zu wissen.

			»Mr. Raifer, sie hat gesagt, ›Augustine. Das ist ein schöner Name. Ich glaube, ich kannte einmal jemanden namens Augustine. Ist das der Mann da?‹«

		


		
			

			KAPITEL 26

			»Da sind sie, Tee Ray. Guck, wie ich dir gesagt hab.«

			Tee Ray und Bucky waren durch die Hintertür hereingeschlüpft. Die Felder hinter dem Schuppen waren jetzt von Rauch verhüllt, und falls der Wind wieder drehte, würden die rußigen Schwaden vielleicht sogar bis zum Haus getragen werden.

			Bucky und Tee Ray standen vor den aufgebahrten Leichen, der Eimer mit Rebeccas Kopf zu ihren Füßen.

			Tee Ray zog das weiße Leinentuch zurück, das den Colonel Judge bedeckte. Fliegen summten um den Leichnam herum, der Gestank faulenden Fleisches durchwaberte den ganzen Schuppen. »Bucky, du bist echt ’ne Klasse für sich, dass du mich hergebracht hast, das muss ich sagen.« 

			Bucky schwoll die Brust. Dass Tee Ray seinen Mut lobte, machte ihn stolz.

			»Warum stehst du nicht Schmiere. Ich will nur einen kurzen Blick auf ihn werfen. Das steht mir wohl zu, oder?« 

			Bucky nickte, wenn es jemandem zustand, einen letzten Blick auf den Colonel Judge zu werfen, dann Tee Ray. 

			Also stellte er sich an die Tür und spähte durch einen Spalt zwischen zwei Brettern. Er hatte das große Haus im Blick und dahinter, parallel zum Fluss, die Felder, die das Feuer irgendwann erreichen würde.

			Sobald Buckys Aufmerksamkeit in Anspruch genommen war, beugte sich Tee Ray vor und betrachtete eingehend das leblose Gesicht des Toten. Kein majestätisches Gehabe mehr. Keine Verachtung mehr für die, die er für nicht ebenbürtig hielt. Für unwürdig. Keine cleveren Witzeleien mehr, mit denen er einst die Gäste seiner prächtigen Feste zu erheitern wusste. Keine öffentliche Demütigung mehr für die, die nicht eingeladen wurden. Keine geistreichen und gedrechselten Bemerkungen mehr, die verwirren und verunsichern sollten. Nur noch ein Haufen toten Fleisches, das zu verwesen begann und so sehr stank, dass nicht einmal mehr Lavendelwasser den Geruch vertreiben konnte. Was immer an Seele einst in ihm gewohnt haben mochte, war längst verschwunden. Was immer er an Reichtümern angehäuft haben mochte, ging jetzt in andere Hände über.

			Tee Ray sammelte Spucke im Mund und ließ einen dicken Tropfen auf die Wange des Colonel Judge fallen; die Maden krümmten sich bei der Berührung zusammen. Geschah ihm recht. Es war gut, dass der Colonel Judge tot war. Tot wie seine Brüder. Tot wie sein Vater. Tot wie Tee Rays Mutter.

			Tee Ray ging zu Rebecca hinüber und hob auch dort das Tuch an. Aus Neugier. Die Leiche lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Brett, hätte sie noch ein Gesicht gehabt. Das Kleid war aufgeschnitten worden, die weichen Kurven ihres bleichen, weißen Rückens schimmerten darunter hervor. Die Schnittkanten im blutgetränkten Stoff waren so starr geworden wie die Leiche selbst.

			Jetzt waren sie alle gleich. Der Colonel Judge und seine Frau waren kein Stück mehr besser als Tee Rays Mutter. Als Tee Rays Vater. Als Tee Ray.

			Bucky japste auf. Tee Ray ließ das Tuch fallen und flüsterte: »Was ist?«

			Bucky huschte auf Zehenspitzen auf ihn zu. »Einer von den Darkies. Er hat ein Seil inner Hand. Und is auf dem Weg hierher.«

			»Perfekt! Wir schnappen einen Nigger, der nichts Gutes im Schilde führt. Komm, Bucky. Hier rauf.«

			Gefolgt von Bucky kletterte Tee Ray die Leiter zum Heuboden hinauf. Sie zogen sich ganz nach hinten unter die Dachschräge zurück und warteten. 

			Das Geräusch von schlurfenden Schritten kam immer näher. Dann wurde die Scheunentür geöffnet, die in den Angeln quietschte, und frische Luft wehte herein. Die Schritte näherten sich, bis sie unter der Leiter neben den aufgebahrten Leichen zum Stehen kamen. Rascheln war zu hören, als die Tücher weggezogen wurden, und das schwere Atmen eines Mannes. Er hustete, ein tiefer, kratzender Husten, wie von einem in einer Höhle gefangenen Wildtier. Der Mann räusperte sich und machte sich weiter an den Tüchern zu schaffen.

			Bucky schob vorsichtig das Heu beiseite, um durch die Löcher und Spalten des Bodens nach unten spähen zu können. Er konnte die riesigen Hände des Mannes erkennen, nicht aber sein Gesicht. Nur ein muskulöser, rabenschwarzer Nacken war zu sehen, breit und kräftig, und ein verstaubter Hut. Aber das reichte Bucky, um zu wissen, wer der Mann war.

			»Cubit!«, flüsterte er Tee Ray zu. »Er misst mit dem Seil die Leichen aus.«

			»Pssst!«, zischte Tee Ray, zog Bucky zurück und schob ihn beiseite. Der Junge hatte manchmal nicht mehr Verstand als eine Bettwanze. Die wussten wenigstens, wie man sich ruhig verhielt und tat, was getan werden musste.

			Bucky fiel nach hinten, schlug mit dem Kopf gegen etwas Hartes im Heu und biss sich trotz der Schmerzen auf die Zunge.

			»Sechs er. Fünfnhalb sie. Sechs er. Fünfnhalb sie.« Leises Singen drang von unten zu ihnen nach oben. Cubit prägte sich die Maße ein.

			Sie hörten, wie die Tücher wieder zurückgelegt wurden und die schweren Schritte sich auf die Tür zu bewegten.

			Sechs für ihn. Lang und dünn.

			Fünfnhalb sie. Is, was blieb.

			Sechs für ihn. Lang und dünn.

			Fünfnhalb sie. Is, was blieb.

			Die Scheunentür wurde geöffnet, und Cubit ging hinaus, ohne sie hinter sich zu schließen. Jetzt konnte jeder in die Scheune hineinsehen.

			Als der Gesang verebbt war, tastete Bucky unter dem Heu nach dem Gegenstand, der ihm die Beule eingebracht hatte. Ein Balken konnte es nicht sein. Sich den Hinterkopf mit der einen Hand reibend und mit der anderen das Heu wegschiebend, sagte er in beleidigtem Ton: »So hart hättste mich nich schubsen müssen, Tee Ray.«

			»Wenn du das Maul zu und die Augen offen gehalten hättest, hätte ich gar nichts machen müssen. Wenn du ein Mann des Gesetzes sein willst, musst du lernen, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten. Entweder ganz oder gar nicht, verstehst du?«

			»Hey, Tee Ray, ich bin ja nicht doof. Ohne mich wärst du gar nicht hier. Außerdem hat Cubit nix gehört. Aber du musst mich rumschubsen wie …«

			Bucky hielt inne. Seine Hand hatte etwas gefunden.

			Er wischte das Heu beiseite. Etwas Großes und Schweres.

			Tee Ray hockte sich neben ihn. Unter die Dachschräge der Scheune gebückt zogen sie einen Gegenstand unter dem Gemisch aus trockenen Grashalmen, Kratzdisteln, Hundskamille, Stechapfelblättern und Wilder Mohrenhirse hervor. 

			Eine große Holzkiste mit Griffen an beiden Seiten und zwei Eisenbeschlägen vorne, mit schweren Eisenschlössern verschlossen.

			»Das verdammte Ding ist ja groß wie ein Fass, Tee Ray. Größer als ein Butterfass, kleiner als ein Waschzuber. Sieht wie eine vergrößerte Zwiebackkiste aus. Aber wer zum Teufel schleppt so was hier hoch, und warum isses hier versteckt worden?«

			Tee Ray zeigte auf den seitlich eingeritzten Namen. Dort stand: »Eigt. J. Gold«.

		


		
			

			KAPITEL 27

			»Jenny, du warst die ganze Nacht im Haus. Marcus und Sally haben ihre eigene Hütte, aber du bist die ganze Zeit bei Little Miss im Schlafzimmer gewesen. Du musst also irgendwas gesehen oder gehört haben.«

			»Nein, Mr. Raifer. Alle Türen waren zu. Die Tür zum hinteren Gang im ersten Stock, die zum Boudoir von Little Miss führt, ebenso wie die Tür zu ihrem Schlafzimmer. Alle zu. Ich habe mich um Little Miss gekümmert. Ich habe nichts gesehen und nichts gehört.«

			»Glaub ich dir nicht, Jenny, bei dem ganzen Tumult auf der Treppe und dem Schuss, der fiel.«

			»Ehrlich, Mr. Raifer, hätte ich irgendwas gesehen oder gehört, ich hätt’s Ihnen erzählt, genau wie Marcus Ihnen vom Krämer erzählt hat.«

			Dr. Cailleteau wippte in dem stabilen Holzschaukelstuhl, in den er gerade so hineinpasste, und genoss seine Zigarre. Nachdem Jenny Lunch serviert und Little Miss für ihr Mittagsschläfchen ins Bett gebracht hatte, waren sie jetzt auf der Veranda. Raifer saß am Tisch, die Reste seiner Fleischpastete waren von Sauce durchweicht. Jenny stand mit einem Tablett in der Hand daneben und bediente sie.

			»Marcus hat uns erzählt, dass Jake Gold, der Krämer, mit Little Miss und dem Colonel Judge Französisch gesprochen hat.«

			»Ja, Sir. Und mit Miss Rebecca auch. Sie haben meistens Französisch gesprochen, vor allem, wenn Little Miss dabei war.«

			»Du bist aus New Orleans, stimmt’s?«

			»Ja, Sir, der Colonel Judge hat mich eingestellt – das muss jetzt drei Jahre her sein –, um nach Little Miss zu sehen. Sally konnte das nicht mehr machen, nachdem Little Miss aufgehört hatte, Englisch zu sprechen. Und Marcus konnte sich natürlich nicht um sie kümmern, obwohl er Französisch spricht, aber das wissen Sie ja.«

			François Cailleteau staunte selbst nach all diesen Jahren noch, dass alle Thérèse-Claire immer nur »Little Miss« nannten. Er hatte miterlebt, wie Augustine nach dem Krieg und seiner Entlassung aus einem Gefängnis bei Camp Douglas in der Nähe von Chicago nach Hause gekommen war und seine verwitwete Mutter überrascht hatte. Damals, 1865, war sie bereits zweiundfünfzig Jahre alt, aber in Cottoncrest nie anders als Little Miss gerufen worden.

			Als der General und Thérèse-Claire in den 1830er Jahren das große Haus in Cottoncrest gebaut hatten, war die Mutter des Generals, Catherine Chastaine, noch am Leben gewesen. Es war eine Sklaventradition, die Hausherrin Old Miss zu nennen, und obwohl Catherine das Haus nicht gehörte, wurde sie Old Miss und Thérèse-Claire Little Miss. Der Name blieb hängen, ohne dass Catherines Tod oder Thérèse-Claires zunehmendes Alter oder der Einzug von Rebecca vor einigen Jahren daran etwas geändert hätten. Niemand hatte sie je wieder Thérèse-Claire genannt. Weder ihre alten Freunde noch die vielen Gäste, die der Junggeselle Augustine über die Jahre hinweg zu ausgedehnten Besuchen nach Cottoncrest eingeladen hatte. Für alle blieb sie Little Miss.

			Schon seltsam, dachte Dr. Cailleteau. Vielleicht hat der Name ihr Schicksal vorweggenommen – der Rückzug einer alten Frau in die Vergangenheit.

			»Und du warst dabei«, setzte Raifer seine Befragung fort, »und hast bedient, als der Krämer und Little Miss und der Colonel Judge und Rebecca ausführliche Unterhaltungen auf Französisch geführt haben?«

			»Nein, Sir. Ich wurde nicht gebraucht. Marcus und Sally haben bedient, und ich konnte mich ein paar Minuten ausruhen.«

			Raifer sah sie scharf an.

			»Es ist so, Sir, Little Miss muss rund um die Uhr betreut werden. Daher hat der Colonel Judge mir etwas Freizeit gegönnt, wenn der Krämer da war. Sie haben dann stundenlang geredet, und auch wenn Little Miss dem Gespräch vielleicht nicht folgen konnte oder sofort wieder vergessen hatte, was gesagt wurde, so saß sie gern dabei und hörte dem Französischen zu. Sie liebt alles, was sie an die Vergangenheit erinnert, bevor all die schlimmen Dinge passiert sind. Sie ist Kreolin der ersten Generation, wissen Sie, kam mit ihren Eltern als Mädchen direkt aus Paris, und früher war sie eine Schönheit, wie alle sagen. Wenn sie in den Spiegel sieht, sagt sie oft zu mir, ›Créoles n’en meurent pas, ils sèchent.‹«

			Dr. Cailleteau nahm die Zigarre aus dem Mund und klopfte die lange Aschehaube ab. »Das ist ein altes Sprichwort, Raifer, ›Kreolen sterben nicht, sie trocknen nur aus.‹« Bei sich dachte er, Little Miss wehrt mit diesem Spruch vermutlich die Angst vor der eigenen Sterblichkeit ebenso wie ihre Erinnerungen ab, vorausgesetzt, sie erinnert sich überhaupt noch an die furchtbaren Todesfälle, die ihre Familie auseinandergerissen haben. 

			»In gewisser Hinsicht ist es eine Gnade, finde ich«, sagte er zu Raifer und steckte sich die Zigarre wieder in den Mund, »dass ihr Geist sich irgendwo in der fernen Vergangenheit befindet. Der Tod des Colonel Judge kann sie dort nicht schmerzen.«

			Jenny sagte nichts. Sie stand ruhig da, und niemand hätte vermutet, dass sie etwas anderes tat, als auf Raifers nächste Frage zu warten. Aber das war nicht der Fall. Sie wusste, dass der Tod des Colonel Judge alles verändert hatte. Und Little Miss sehr wohl schmerzen würde, schneller als ihr selbst lieb war. Aber das ließ sich nicht ändern. Jetzt nicht.

		


		
			

			KAPITEL 28

			»Und wo hast du dein Pferd gelassen?«

			»Etwa eineinhalb Meilen weiter hinten, im Wald hinter den Zuckerrohrfeldern, Raifer.«

			Raifer war wütend. Bucky und Tee Ray standen unter den Eichen, hinter ihnen zeigte eine Furche im braunen Wintergras den Weg an, den sie mit der großen Kiste im Schlepptau vom Stall aus genommen hatten. Raifer stand, die Hände in die Hüften gestemmt, auf der Veranda und blickte auf sie hinab. Dr. Cailleteau nahm die Kaffeetasse entgegen, die Jenny ihm anbot, und schickte sie mit einer kleinen Geste ins Haus zurück. 

			»Was ist los mit dir, Bucky? Hast du Eierlikör getrunken oder Wein in deine Milch gemischt? Hat Tee Ray dich mit Rum und Sprossenbier abgefüllt? Hatte ich dir nicht aufgetragen, nach Parteblanc zu reiten und das Kabel zu schicken? Bucky, ich glaube wirklich, Gott hat dir weniger Verstand gegeben als einem Kieselstein.«

			»Ach, sein Se nicht sauer auf ihn, Raifer. Sie müssen ihm doch anrechnen, dass er all Ihre Probleme gelöst hat.«

			Raifer sah Tee Ray zweifelnd an. Er brauchte keine Hilfe, erst recht nicht von Tee Ray.

			»Ich mein, Bucky lag ja von Anfang an richtig. Er hat uns allen gesagt, da isn Fluch, und jetzt wissen wir, was für ein Fluch und wer der Fluch war.«

			»Ach ja, Tee Ray, und was wissen wir?«

			»Hier is die Lösung«, meldete sich Bucky zu Wort. »Hier in der Kiste.«

			Raifer stieg die breite Holztreppe hinab und ging auf Bucky und Tee Ray zu. Bucky wich einen Schritt zurück, aber Tee Ray bückte sich nur und klappte den Deckel auf. »Hier, Raifer, sehn Se sich das an. Die war auf dem Heuboden versteckt, wie Bucky gesagt hat. Wir mussten die Schlösser mit einem Vorschlaghammer aufbrechen, und dabei ist die Vorderseite kaputtgegangen, aber sehn Se, was da drin ist. Die Antwort auf alle Fragen.«

			Dr. Cailleteau erhob sich aus dem Schaukelstuhl, setzte die Kaffeetasse auf dem Tisch ab und schritt langsam die Stufen hinunter. Obwohl aus stabilem Zypressenholz gezimmert, ächzten sie unter seinem Gewicht.

			»Siehst du, Raifer«, sagte Bucky, während dieser den Inhalt Schicht für Schicht aus der Kiste hob. »Da auf der Seite steht ›Eigt. J. Gold‹. Das ist der Judenkrämer, der hier dauernd herkommt. Warum versteckt der wohl so eine große Kiste auf dem Heuboden? Die musste er mit Seilen hochhieven, denk ich mal, um sie hochzukriegen. Und warum? Warum verstecken? Guckguck. Guck einfach mal.« 

			Und Raifer sah den Schatz mit eigenen Augen. Lage um Lage feinster Felle. Das Ergebnis monatelanger Arbeit von Trappern und Jägern. Wenn der Händler Kontakte flussaufwärts hatte, würden die Felle ein Vermögen bringen. Und wenn man sie mit dem Zug bis nach New York transportierte, wären sie noch wertvoller. Die feinen Damen dort waren doch ganz wild auf solch feine Felle.

			»Das is aber nich alles, Raifer. Wenn das mal alles wäre, wär’s ja schon merkwürdig genug, aber ich hab den Fall gelöst, oh ja!«

			Tee Ray ließ Bucky seinen Spaß. Sollte er den Ruhm ernten. Niemand würde im Ernst glauben, dass Bucky irgendwas gelöst hätte, aber solange geschah, was geschehen musste, spielte das keine Rolle.

			Bucky stellte sich vor die Kiste und zog die unterste Lage Felle hoch, zum Vorschein kam ein eng zusammengerolltes Leinentuch, von einem schmalen Lederstreifen zusammengehalten. »Mach auf, Raifer. Mach schon. Guck dir an, was da drin ist!«

			Raifer hob das Bündel auf, legte es auf den Boden, kniete sich hin, öffnete das Lederband und strich das Tuch glatt. 

			»Siehst du! Was hab ich dir gesagt! Du hast nach ’ner Kugel gesucht, Raifer, und je länger ich drüber nachgedacht hab, desto sicherer war ich, dass es ’nen Grund geben muss. Und als ich mit Tee Ray geredet hab …«

			Raifer sah Tee Ray an, dessen Mund zu einem Grinsen verzogen war. Raifer erwiderte das Lächeln nicht, sondern behielt seinen harten Blick bei. Im Alleingang hatte Bucky bestimmt nichts herausgefunden.

			»Überleg mal, wie hätte der Colonel Judge Miss Rebecca das antun und sich dann mit ganz verdrehter Hand selber in die linke Schläfe schießen sollen? Nein, das muss jemand anders gewesen sein, und der Colonel Judge is zufällig dazugekommen und wurde erschossen. Deswegen steckte in Miss Rebeccas Rücken auch keine Kugel, wo der Kopf gelegen hat. Jemand muss ihn auf sie gelegt haben. Das heißt, dass die Kugel noch irgendwo im Haus is. Aber wer könnte es gewesen sein, denn der Colonel Judge und Miss Rebecca haben sich ja seit über einem Jahr im Haus verkrochen, nie kam jemand zu Besuch? Außer einem, dem Juden. Und guck, hier is der Beweis!«

			Damit bückte sich Bucky und hob eins der sechs glänzenden Messer auf, die auf dem Tuch ausgebreitet lagen. Zwei Klingen waren vier Zoll lang, drei sechs Zoll, eins zehn Zoll. Bucky hielt das größte Messer in der Hand. »Schau mal hier, Raifer! Schärfer geht’s nicht. Das schneidet durch alles wie durch Butter.« Bucky zog die Klinge leicht über das feste Leinentuch, das zertrennt wurde, als hätte es immer aus zwei Teilen bestanden.

			»Lass mich das mal sehen«, sagte Dr. Cailleteau.

			Bucky stand auf und reichte dem Doktor das Messer, der damit das Ende einer neu aus seiner Westentasche zum Vorschein gebrachten Zigarre abschnitt.

			»Verdammt glatter Schnitt, das muss ich sagen. Scharf wie eine Fliete.«

			»Eine Fliete?«, fragte Bucky.

			»Eine Lanzette«, erklärte Dr. Cailleteau. »Damit haben wir im Krieg Aderlässe gemacht, die waren so scharf wie möglich, damit der Schnitt kaum zu spüren war.«

			»Das ist der Beweis, stimmt doch, Raifer«, sagte Tee Ray, der immer noch das höhnische Grinsen im Gesicht trug.

			Jenny, die durch die Gardine im oberen Stock spähte und die Männer unten belauschte, schauderte, als sie Tee Rays Gesichtsausdruck sah. Bei diesem Mann war ein Grinsen Ausdruck des Bösen.

			»Der Jude«, fuhr Tee Ray fort. »Der Jude war’s. Er ist der Einzige, der herkommt. Er ist der Einzige, der den Colonel Judge und Rebecca im letzten Jahr gesehen hat. Er war’s, wie Bucky schon gesagt hat, der über komische Religionen geredet und unseren Herrn Jesus in Zweifel gezogen hat.«

			Raifer warf Bucky einen wütenden Blick zu. Was Marcus in einer vertraulichen Befragung gesagt hatte, war von Bucky also weitergetragen worden. Und ausgerechnet Tee Ray hatte er davon erzählt. Raifer würde sich Bucky vorknöpfen müssen. Später.

			»Ihm gehören die Messer. Er brauchte das Blut. Diese Juden wollen immer nur Blut, wissen Se. Blut für ihre Zeremonien und ihr Brot und so.«

			»Mumpitz«, sagte Dr. Cailleteau und warf gewandt das Messer in Richtung Tee Ray, wo es genau neben dessen Stiefelspitze aufkam und fast bis zum Schaft im Boden versank. »Das ist nicht die Art von Messer, mit der Rebecca getötet wurde. Das war ein normales altes Messer, gut geschliffen, aber kein edles Messer wie dieses hier.«

			Tee Ray wandte sich an Bucky, als würde er ihm eine ernsthafte Frage stellen wollen. »Glaubst du, der Jude war blöd genug, sein eigenes Messer zu nehmen, von dem alle wissen, dass es ihm gehört, und es dann liegen zu lassen, damit es gefunden wird?«

			Bucky dachte einen Moment lang nach und antwortete: »’türlich nich. Er is clever. Die Juden halten sich alle für so schlau, aber für uns sindse nich schlau genug. Er hat ein normales Messer genommen, damit es so aussieht, als wär er’s nich gewesen. Typisch Jude, wie?«

			»Ganz genau richtig, Bucky«, sagte Tee Ray mit einem Nicken.

			»Noch mehr Mumpitz, Tee Ray«, sagte Dr. Cailleteau seufzend. »Ich weiß, dass du Bucky diese Flausen mit Absicht in den Kopf setzt.«

			»Jetzt hab ich aber wirklich genug, Doc. Bucky hier und ich tun alles, um Raifer zu helfen rauszufinden, wer den Colonel Judge und seine Frau umgebracht hat, und Sie beleidigen mich nur.«

			»Mumpitz! Bucky hat gesagt, du wolltest dem Colonel Judge die letzte Ehre erweisen. Du hast den Colonel Judge genauso wenig verehrt wie er dich. Ich vermute mal, das hat nichts mit Konsanguinität zu tun, oder doch?«

			»Konsan-wasfürnding?«, platzte es aus Bucky heraus.

			»Konsanguinität«, erklärte Dr. Cailleteau, »bezeichnet den Grad an Blutsverwandtschaft.«

			Bucky war verwirrt. »Kapier ich nich.«

			Raifer zog das Messer aus dem Boden und wickelte es zusammen mit den anderen wieder in das Tuch ein. »Vettern. Verwandte. Tanten. Onkel.«

			»Warum erzählst du es Bucky nicht«, sagte Dr. Cailleteau zu Tee Ray.

			»Gibt nix zu erzählen«, erwiderte Tee Ray, trat auf Dr. Cailleteau zu und sah ihm kalt in die Augen. »Keine Ahnung, wovon Sie da reden, mit diesen ganzen großen Worten und Ausdrücken.«

			»Du machst mir keine Angst, Tee Ray«, entgegnete der Doc und machte ebenfalls einen Schritt nach vorne. Sein riesiger Bauch unter den Unmengen an Stoff, die sein Jackett ergaben, drängte Tee Ray nach hinten. »Nun, warum sagst du Bucky nicht, was wir alle wissen. Der Colonel Judge hätte dir Cottoncrest niemals überlassen.«

			Bucky machte große Augen. Er sah Tee Ray bewundernd an. »Du hast die Chance, Cottoncrest zu kriegen? Wieso?«

			»Eins ist klar, Doc«, sagte Tee Ray wütend, »das ganze Fett ist Ihnen ins Hirn gestiegen. Sie sind genauso verrückt wie Little Miss. Ist doch klar, dass der Jude es war. Er hat sie getötet. Er hat Rebecca die Kehle durchgeschnitten. Er hat den Colonel Judge umgebracht. Er hat alles genau geplant. So sind die Juden. Durchtrieben. Hinterhältig. Die haben geheime Zeichen und eine Geheimsprache. Na, der kommt damit nicht durch. Ich und die anderen werden ihn finden und herbringen, damit der Gerechtigkeit Genüge getan werden kann.«

			Er wandte sich an Raifer. »Stimmt doch, oder, Raifer. Wenn ich ihn Ihnen bringe, müssen Sie ihn einsperren, und dann kommt er vor Gericht. Und wird aufgehängt. Oder vielleicht hängen wir ihn einfach gleich auf.«

			Hinter der Gardine stehend, hörte Jenny jedes Wort. Sie hatte geglaubt, alle unmittelbaren Probleme gelöst zu haben. Aber jetzt war klar, dass ganz neue auf sie zukamen. Sie musste sofort Sally und Marcus suchen. Es blieb nicht viel Zeit.

		


		
			

			KAPITEL 29

			Wachsam lief Marcus die Straße entlang. Er hatte das große Haus leise durch die Hintertür verlassen. Jenny und Sally hatten recht. Wenn ihn jemand sah, war alles vorbei.

			Es war ein gutes Leben gewesen. Kein schönes, aber ein gutes. In Armut, sicher. Vor dem Krieg hatten Sklaven kein Geld bekommen, und selbst jetzt hatten Hausdiener nicht viel zu erwarten. Solange sie blieben, wo sie waren, bekamen sie, was sie brauchten. Einen Kredit im Farmpächter-Laden von Cottoncrest, natürlich durften sie dort nur zu bestimmten Zeiten einkaufen – eine halbe Stunde bevor der Laden für die weißen Farmpächter öffnete, und auch dann mussten sie an die Hintertür kommen und durften das Geschäft nicht betreten. Außerdem hatten sie eine kleine Hütte mit einem Blechdach und echtem Holzfußboden zugewiesen bekommen. Den Holzfußboden, den mochten Sally und er. Und viel zu essen; es blieb immer genug übrig, wenn Sally Little Miss und den Colonel Judge bedient hatte. Nachdem Rebecca eingezogen war, hatte sie sogar dafür gesorgt, dass Sally auch Süßigkeiten mitnahm und nicht nur Marcus, sondern auch Cubit und Jordan und deren Familien davon abgab.

			Aber damit war es jetzt vorbei. Die vielen Jahre auf Cottoncrest gingen zu Ende. Jenny hatte recht. Sie mussten weiterziehen. Heute Nacht noch. Die Ritter würden reiten, und das bedeutete Ärger. Aber das war nicht das Schlimmste. Nein. Das Schlimmste war die Sache mit dem Nießbrauch.

			Er hatte es zuerst nicht verstanden, und Jenny hatte es ihm drei Mal erklären müssen, bevor er es endlich kapierte. Er hatte sich nie darum gekümmert, was die Gesetze vorschreiben, wenn jemand stirbt. Es hatte ihn nicht interessiert. Das Gesetz war noch nie auf seiner Seite gewesen, und er wusste mehr über den Tod, als ihm lieb war. Er hatte mehr als genug davon gesehen. Manchmal verfolgten die Bilder ihn in seinen Träumen. Deswegen hasste er neblige Tage und rauchende Felder. 

			Doch Jenny kannte sich aus mit dem Gesetz im Todesfall. Und sie sagte, dass es keine Rolle spielte, ob jemand wie der Colonel Judge Kinder gehabt hatte oder nicht, denn das Gesetz schrieb vor, was mit seinem Besitz zu geschehen hatte. Wenn man Kinder hatte, verpflichtete der Staat Louisiana einen, ihnen mindestens die Hälfte, manchmal mehr, zu hinterlassen. Aber wenn man keine Kinder hatte – weil man keine bekommen konnte oder weil sie verschwunden oder tot waren –, dann ging alles auf den nächsten Blutsverwandten über. Wenn die Mutter noch am Leben war, wie die des Colonel Judge, dann bekam sie ein Viertel, der Rest ging an die Geschwister oder, sollten diese nicht mehr leben, an deren Kinder, und wenn es keine gab, an den nächsten Vetter.

			Es war furchtbar verwirrend. Jenny meinte, es wäre alles logisch, aber ihm schien es reine Zeitverschwendung zu sein. Wer, abgesehen von ein paar Weißen, hatte nach dem Tod irgendwas zu vererben außer Schulden? Und es wurde noch verwirrender. Jenny hatte gesagt, dass Cottoncrest dem Colonel Judge eigentlich gar nicht ganz gehörte. Das war doch Unsinn. Der Colonel Judge war der einzig überlebende Sohn des Generals gewesen. Er hatte die Plantage geleitet. Er hatte alle Entscheidungen getroffen.

			Aber laut Jenny hatte dem Colonel Judge nur die Hälfte gehört. Die andere gehörte Little Miss, und selbst des Colonel Judges eigene Hälfte unterlag etwas, das geradezu schmutzig klang. »Nießbrauch«, hatte Jenny es genannt. Und hatte das Wort mehrmals wiederholen müssen, bevor Marcus es verstanden hatte. Ein seltsamer Begriff. Der in etwa bedeutete, dass Little Miss nicht nur die Hälfte von Cottoncrest ganz allein gehörte, sondern dass sie auch das Recht hatte, zeit ihres Lebens dort zu wohnen und Nutzen und Gewinn aus der Hälfte des Colonel Judge zu ziehen. 

			Und wer auch immer den Anteil des Colonel Judge erben würde, bekam ihn nur unter der Bedingung dieses Nießbrauchs.

			Aber da Little Miss nicht mehr in der Lage war, irgendeine Entscheidung zu treffen, wer würde nach dem Tod des Colonel jetzt die Plantage übernehmen? Ohne Jenny, die Little Miss jeden Tag fütterte und badete und anzog, würde die alte Dame einfach verhungern, und sie war ohnehin schon so dürr und knochig wie eine Kirchenmaus. 

			Jenny hatte gehört, wie der junge Mr. Bucky und Tee Ray darüber gesprochen hatten, dass vielleicht Tee Ray Cottoncrest bekommen würde, und das allein reichte aus, um einem den Angstschweiß auf die Stirn zu treiben. Aber als Tee Ray zum Sheriff auch noch gesagt hatte, dass er den Judenkrämer schon finden würde, konnte das nur eins bedeuten: Die Ritter würden reiten. Und wenn die Ritter ritten, war niemand mehr sicher.

			Und deswegen musste Marcus so schnell wie möglich Little Jerusalem erreichen, um Cooper und Rossy und Nimrod und Esau und die anderen zu warnen, bevor die Reiter sie über den Haufen rannten.

			Jenny hatte Marcus angewiesen, in Little Jerusalem zu bleiben und nicht nach Cottoncrest zurückzukehren. Komm hier nie wieder her, hatte sie gesagt. Sogar Sally hatte dem zugestimmt, wenn auch unter vielen Tränen. Sie würden sich alle drei am abgemachten Ort wiedertreffen. Cubit und Jordan würden ihre Familien in Sicherheit bringen, und morgen früh würde in den Hütten beim großen Haus niemand mehr übrig sein.

			Es war schrecklich, Little Miss alleine zurücklassen zu müssen. Aber würden sie bleiben, hätten sie viel Schlimmeres zu befürchten.

			Marcus hatte auf der Uferstraße fast drei Meilen zurückgelegt, befand sich aber nur etwa eine Meile Luftlinie von Cottoncrest entfernt. Der Mississippi wand und schlängelte sich in großen Kurven durch die Landschaft, manche waren mehrere Meilen lang. Als Marcus den Feldweg erreichte, der vom Fluss westwärts durch die Zuckerrohrfelder schnitt und zu den Hütten von Tee Ray und den anderen Farmpächtern am Waldrand führte, überquerte er ihn schnell und vorsichtig. Er wollte sich ganz sicher nicht von Tee Ray und den anderen erwischen lassen. Wenn sie ihn außerhalb des großen Hauses sahen, würde es Fragen und Ärger geben, und nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

			Der Rauch aus den brennenden Feldern trieb über die Straße, sodass Marcus nicht einmal mehr seine eigenen Füße sehen konnte und husten musste. Vor ihm lagen noch etwa zwei Meilen Weg durch Zuckerrohrfelder, denn die Cottoncrest-Plantage zog sich meilenweit am Fluss entlang. Langsam und Schritt für Schritt suchte Marcus sich den Weg. Er ging vornübergebeugt, in Bodennähe war der Rauch weniger dicht. So lief er immer weiter.

			Er hasste den Rauch. Er hasste es, wenn er nicht sehen konnte, was um ihn herum war. Genau so war es damals in Port Hudson gewesen, an jenem Tag, als der Colonel Judge losgezogen war, um den letzten Gegenangriff vor der Kapitulation anzuführen. Am frühen Morgen hatten sie vom Ufer aus die Umrisse der Rahen auf Farraguts Dampffregatten unter dem vom Mond erhellten Himmel gut erkennen können. Im Morgengrauen hatten sie beobachtet, wie sich die Besatzungen an Deck bereit machten, wie die Schiffskanonen in Position gebracht wurden. Und sie hatten gesehen, dass auf den von ihnen abgewandten Seiten der Schiffe kleine Boote zu Wasser gelassen wurden, voll besetzt mit Soldaten.

			Der Colonel Judge hatte Marcus an den Teil des Ufers beordert, der als Fort Desperate bekannt war, wo Marcus gemeinsam mit anderen Sklaven die Erdwälle reparieren sollte. Alle sechs Fuß wurden dort solide Holzbalken aufrecht im Erdboden versenkt. Dagegen wurden zehn Baumstämme wie eine Hauswand übereinandergelegt. Reihe um Reihe, immer ein aufrechter Balken und zehn Baumstämme. Hinter den Stämmen hatten sie die schwere Lehmerde von Port Hudson aufgehäuft, fünf Fuß hoch und zwei Fuß tief. Und wann immer möglich ließen sie eine kleine Lücke zwischen den Stämmen und gruben ein Loch – zwölf Zoll Seitenlänge – in den Lehmwall.

			Sobald die Sklaven einen Abschnitt fertig hatten, bezogen die Soldaten stehend hinter dem Erdwall Stellung und feuerten auf die Blauröcke auf den Schiffen. Andere knieten sich in den Schlamm, steckten ihre Gewehre durch die Löcher im Wall und schossen auf die Soldaten unten am Fluss.

			Sechs Wochen lang waren sie Tag für Tag von den großen Kanonen unter Beschuss genommen worden. Man konnte sich hinter den Damm oben am Ufer stellen und die Rauchwolken beobachten, die aus den Kanonen kamen. Bei der ersten war es immer still. Nur etwas Rauch, das Schiff erzitterte, und kleine Wellen bewegten sich kreisförmig davon weg. Aber kein Laut. Dann hörte man etwas. Ein Rauschen in der Luft, wie ein großer Vogel. Aus dem Rauschen wurde ein Pfeifen, dann erreichte einen das Wummern der Kanone, das in den Ohren weh tat und einem in den Magen boxte. Und dann das furchtbare Krachen beim Einschlag der Kanonenkugel und das Splittern von Holz und von Knochen und die Schreie der Getroffenen.

			Und dann waren überall um einen herum Blut und Körperteile und sterbende Menschen. Tote und Halbtote und jene, die solche Schmerzen litten, dass der Tod eine Erlösung war. Und dann sah man nichts mehr, weil man den Kopf unten hielt, und das Wummern der Kanonen und das Krachen und Splittern waren überall, und dann stieg Rauch aus den Waffen der Unionssoldaten und aus den Waffen der Konföderierten, und alles versank in Lärm und Chaos und Panik.

			Marcus hatte es gehasst. Jede einzelne Minute. Und hatte es vor allem auch gehasst, weil er dabei gewesen war, dem Colonel gedient, ihm die Mahlzeiten im Zelt serviert hatte, als Port Hudson zum ersten Mal angegriffen worden war. Und dass die Angreifer an diesem ersten Tag der sechswöchigen Belagerung von Port Hudson Männer wie er gewesen waren, hatte es noch viel entsetzlicher gemacht. Das Corps d’Afrique, so hieß es. Die ersten Sklaven, die bewaffnet und zum Kampf zugelassen wurden, von General Benjamin Butler in New Orleans zusammengestellt, um für die eigene Freiheit zu kämpfen. An jenem ersten Tag waren sie das Steilufer hochgestürmt und von jenen, die unter dem Befehl seines Herrn Augustine, damals noch kein Colonel, standen, grausam abgewehrt worden. Sein Herr war einfallsreich und clever gewesen, und die Leichen schwarzer Männer in blauer Uniform hatten zu Dutzenden im Schlick von Port Hudson gelegen. Aufgedunsene Körper, ein Festmahl für die Bussarde, die in langen, ruhigen Bögen über sie hinwegzogen. Blutverschmierte Leichen, Warnung für ihre Kameraden auf den Unionsschiffen, die geglaubt hatten, die Festung der Konföderierten leicht einnehmen zu können.

			An jenem Abend waren die Offiziere zu Augustine ins Zelt gekommen, um auf ihn anzustoßen. Während Marcus sie bediente, hatte er immer mehr das Gefühl gehabt, dass er mit den Überresten des Corps d’Afrique auf den Schiffen sein sollte, nicht auf dieser Seite der Front.

			Aber es gab keinen Weg dorthin. Keinen Ausweg. Weder im Mai noch im Juni oder Juli 1863, während der Belagerung von Port Hudson. Und obwohl im Januar des Jahres Lincoln die Emanzipations-Proklamation herausgegeben hatte. Er, Marcus, war von Lincoln befreit worden und doch immer noch ein Sklave, seinem Herrn in der Konföderiertenarmee zu Diensten.

			Damals hatte er Port Hudson nicht verlassen können. Jetzt war er alt und wollte Cottoncrest nicht verlassen, konnte aber nicht bleiben.

			Marcus stapfte weiter. Bald würden die Plantagenfelder hinter ihm liegen, er würde den sumpfigen Wald erreichen. Der Himmel in seiner Marschrichtung, gen Süden, hatte sich verdunkelt. Einige Meilen vor ihm regnete es heftig. Er musste Little Jerusalem so schnell wie möglich erreichen.

		


		
			

			KAPITEL 30

			Wie es für das Wetter in Louisiana typisch war, stellte sich der Regen sowohl als Wolkenbruch als auch als eng begrenzt heraus und tobte sich über einem kleinen Gebiet aus. Die tiefhängenden schwarzen Wolken legten sich über Little Jerusalem, aber in Cottoncrest wurde der blaue Himmel nur vom graubraunen Rauch der brennenden Felder verdunkelt.

			In Little Jerusalem konnte man den Regen schon im Voraus riechen. Die Luft wurde schwer und roch erdig, die Feuchtigkeit war greifbar. Der Wind frischte auf und bog die Äste. Dann fegten die Sturmböen heran, Blitze zuckten und Donner grollte, der Regen prasselte herab, flüssige Speere, die mit Wucht auf ihre Ziele prallten.

			Als es gerade so aussah, als ob die Wassermassen Little Jerusalem fortschwemmen würden, hörte der Regen urplötzlich auf und die schwarzen Wolken verzogen sich in Richtung Lamou. Mehrere Zoll Regen waren gefallen. Der nahe gelegene Bayou lief fast über, und die Straße hatte sich in einen Bach aus Matsch verwandelt. Doch im nördlich gelegenen Cottoncrest blieb alles trocken, nur vereinzelte Windböen trieben den Rauch schwungvoll mal in die eine, mal in die andere Richtung. 

			Nimrod saß unter dem breiten Vordach auf einem Hocker und ließ den Sturm über sich ergehen. Die Wetteränderung schmerzte ihm in den Knochen, und die ganze Unruhe und das Gerede, von dem er jedes Wort mitbekam, gefielen ihm nicht. Lieber sah er Gottes Werk zu. Ab und an steckte Esau den Kopf aus der Hütte und sah nach seinem Vater. 

			In der kleinen Hütte lief das Wasser durch Spalten im Dach herein und an den Wänden herab und bildete auf dem Erdboden Pfützen. Aber Rossy und Cooper kümmerten sich nicht darum, und Jake tat es deswegen auch nicht, ebenso wenig wie die fünfzehn anderen, die dicht gedrängt in dem kleinen Raum saßen.

			Jeder hatte einen Blechnapf und einen Löffel mitgebracht, dazu eine Handvoll Gemüse aus dem eigenen Garten, das in den Topf mit Opossumstew geworfen wurde. Die Ankunft des Krämers war immer ein Grund zu feiern. Cooper hatte das Opossum beigesteuert, das er letzte Nacht geschossen hatte. Den Krämer im eigenen Haus zu Gast zu haben war eine große Ehre, und es zeigte den anderen in Little Jerusalem, wie wichtig Cooper war.

			Opossum war genauso wenig koscher wie Schwein, aber das hielt Jake nicht ab. Er holte seinen eigenen Napf hervor, wartete geduldig, während Rossy den dicken, braunen Eintopf verteilte, und aß mit Appetit, obwohl er immer noch satt war vom cochon de lait und dem Hochzeitsfest am Morgen. Seine Kunden hatten es ihm angeboten, und er würde seine Kunden nicht verprellen. Weder mit Worten. Noch mit Taten.

			Onkel Avram hatte ihm das deutlich erklärt. Verprelle nie den Kunden. Niemals. Einmal war ein hünenhafter Kosake in den Schneiderladen gekommen und hatte sich beschwert, dass der von Avram angefertigte Mantel schlecht säße und gerissen wäre. Er zeigte Avram den halb abgetrennten Ärmel. Avram sah ihn sich genau an. Er sprach nicht aus, was er und Yaakov und der Kosake genau wussten. Nicht die Naht war aufgegangen. Der Stoff selber war durch einen Ast oder Nagel oder die Unvorsichtigkeit des Besitzers zerrissen. Aber Avram hatte dem bedrohlich wirkenden Kosaken nur zugenickt, sich vielmals entschuldigt und ihm angeboten, ihm den Mantel egal zu welchem Preis wieder abzukaufen, obwohl er inzwischen abgetragen und wertlos war. Der Kosake nahm das Geld und ging, zufrieden, wieder einmal einen Juden übers Ohr gehauen zu haben, und als der kleine Yaakov seinen Onkel fragte, warum er sich von dem Kosaken hatte ausnutzen lassen, beugte sich Onkel Avram zu ihm, dass der lange Bart an Yaakovs Wange kratzte, und flüsterte: »Abi gezunt – dos leben ken men zich alain nehmen.« Bleibe gesund – das Leben kann man sich selbst nehmen.

			Der Handel war außergewöhnlich erfolgreich verlaufen. Jake war auch noch die letzte Ware in seinem Karren losgeworden. Jedes Stück Stoff, jeder Fingerhut, jede Garnrolle und die letzten beiden Messer waren gegen Felle für Mäntel und Krägen und Schlangenhäute für Gürtel und Schuhe eingetauscht worden. Jetzt lagen in seinem Karren neben seinem Schleifstein nur die Waren, die er an seine Handelspartner weiterverkaufen würde. Von New Orleans aus würde er ein Kabel nach New York schicken. Und darin den Verladetermin auf einem der nächsten Frachtdampfer, die durch den Golf von Mexiko und die Ostküste hochschipperten, mitteilen, sowie das Datum, wann die Ware bei Isaac Haber & Co., seinem Zwischenhändler in New Orleans, eintreffen würde. Isaac Haber würde dann in einem weiteren Telegramm bestätigen, dass die Waren geliefert und in gutem Zustand waren. Danach würden die Partner in New York das Geld überweisen, und der ganze Kreislauf begann von Neuem. Jake würde neue Waren kaufen und wieder seine Runden drehen.

			Mosche hatte dieses System nach seiner Rückkehr nach New York aufgebaut und bekam jedes Mal einen Anteil. So sollte es sein. Mosche als Organisator – perfekt. Aber Mosche als Partner – niemals wieder.

			Sie hatten sich an Bord eines Schiffes ein kleines Stück nördlich von Natchez befunden, als sich eine Menschenmenge um sie versammelt hatte. Man drohte, Mosche eine Schlinge um den Hals zu legen und ihn hier und jetzt vom Oberdeck zu hängen. Ein schneller Tod wäre zu gut für ihn, hielten andere dagegen. Ein langsamer Tod wäre das Richtige, um ihm und seinesgleichen eine Lektion zu erteilen. Sie wollten ihn hinter dem Schaufelrad kielholen, sodass er im wirbelnden Wasser flussabwärts gezogen und elendig ertrinken würde.

			Der Dampferkapitän war mit einer Pistole in der Hand dazwischengegangen und hatte die Menge zurückgetrieben. Einer aus der Besatzung hatte Mosche nach Waffen abgetastet und unter seinem Hosenbein in einem Lederholster an den Oberschenkel gebunden eins von Mosches und Jakes Qualitätsmessern gefunden. Das wäre es fast gewesen. Auch der Kapitän war jetzt versucht, Mosche dem Mob zu überlassen. Aber sie hatten Natchez fast erreicht, und als sie anlegten, wurde der Sheriff herbeigerufen, der an Bord kam und Mosche in Handschellen abführte.

			Zu scharf, hatte es geheißen. Zu scharf und zu schnell.

			Jake hatte mit fast ihren gesamten Ersparnissen, die für den Handel in New Orleans gedacht waren, die Kaution für seinen Bruder bezahlt. Er hatte gerade genug behalten, um es bis nach New Orleans zu schaffen, den Rest hatte er Mosche gegeben, damit er über Land nach Vicksburg fahren und von dort das nächste Dampfschiff gen Norden nehmen konnte. Die Kaution war verfallen. Mosches Name stand immer noch auf »Wanted«-Plakaten von Mississippi bis hinunter nach Louisiana und hinauf nach Arkansas. Mosche würde den Süden nie wieder betreten können.

			Aber für Jake war der Süden sein Zuhause geworden. Hier konnte er gut leben. Sehr gut.

			Er aß noch einen Löffel Opossumstew. Nachdem der Himmel wieder aufgeklart hatte, würde er sich gleich nach dem Essen auf den Weg nach Cottoncrest machen, um nach ihnen zu sehen.

		


		
			

			KAPITEL 31

			Nimrod sah eine schlaksige Gestalt aus dem Wald kommen, die Straße überqueren und sich auf die Hütte zubewegen. Seine Augen waren nicht mehr die besten, das Gesicht des Mannes konnte er nicht erkennen, wohl aber den Gang. Dass der Mann aus dem Wald kam und nicht die Straße entlang, bedeutete, dass er auf dem Weg nach Little Jerusalem nicht hatte gesehen werden wollen. Und das verhieß nichts Gutes.

			Auf seinen Gehstock gestützt schlurfte Nimrod langsam und unter Schmerzen mit knirschenden Gelenken quer über den Hof, der Schlamm klebte an seinen Schuhen fest. »Nich sehr nachbarschaftlich, sich so ranzuschleichen, wie?«

			Marcus gab Nimrod, seinem alten Freund seit den Kindheitstagen in Sklaverei, die Hand, führte ihn zu einem Baumstamm, und sie setzten sich. Marcus hob einen Zweig auf und versuchte, den dicken Matsch von seinen Schuhen zu kratzen, den er auf seinem Weg durch den Wald aufgesammelt hatte.

			»Du bist nass bis auf die Haut«, sagte Nimrod, eine Hand auf Marcus’ Schulter gelegt. Der Regen hatte Marcus’ dünne Jacke durchweicht, das Wasser tropfte von seinen Haaren auf Nimrods Hand. »Willst du so tropfnass hier draußen bleiben? Komm rein, Rossy soll dich abtrocknen. Da gibt’s ein schönes Feuer und heißen Eintopf. Du weißt ja, was man über Opossumstew sagt, oder? Heilt alle Wehwehchen und gibt dir, was du nicht hast.«

			»Keine Zeit, Nimrod. Keine Zeit. Erinnerst du dich, wie früher die Ritter Nacht für Nacht geritten sind?«

			Eine Antwort erübrigte sich. Natürlich erinnerte sich Nimrod. So etwas ließ sich nicht vergessen.

			»Es geht wieder los, Nimrod. So schlimm wie früher, vielleicht schlimmer. Der Colonel Judge ist tot. Erschossen.«

			Überrascht riss Nimrod die getrübten Augen auf. »Sag bloß nicht … dass es einer von uns war?«

			»Teufel, nein! Ich glaube, ’s war der Fluch. Meiner Meinung nach. Hat sich selbst erschossen, wie der General. Und auch Miss Rebecca totgemacht.«

			Nimrod schüttelte den Kopf. »Wir Schwarzen ham kein Geld, und wenn wir Ärger haben, dann immer wegen anderen. Aber die Weißen ham Geld, und wenn Weiße Ärger haben, dann liegt’s an ihnen selbst. Geld und Ärger scheinen Hand in Hand zu gehen. Der Fluch, meinst du?«

			Marcus nickte und kratzte weiter an seinem Schuh herum. »Aber Mr. Raifer glaubt nicht, dass es der Fluch is, wenigstens glaub ich nicht, dass er’s glaubt. Und Tee Ray, der denkt, der Krämer war’s. Er hat die Kiste vom Krämer im Schuppen gefunden und da drin die schicken Messer. Miss Rebecca ihr Kopf war fast völlig abgeschnitten. So abgeschnitten, dass Mr. Bucky ihn plötzlich in der Hand hatte, als er und Mr. Raifer alles untersucht ham. Überall Blut. Und ihr Körper oben aufer Treppe und ihr Kopf unten.«

			»Herr im Himmel!«

			»Tee Ray ruft die Ritter zusammen. Sie suchen nach dem Krämer. Und sie werden überall da suchen, wo der Krämer hinkommt. Also kommen sie auch hierher. Und du weißt, wie sie dann sind, betrunken und auf Streit aus. Sie hören nur die Antworten, die sie hören wollen, und das bedeutet nichts als Ärger. Du musst alle in Little Jerusalem warnen, sich bereit zu machen.«

			»Du kannst sie selbst warnen«, sagte Nimrod und zeigte mit dem Daumen auf die Hütte von Cooper und Rossy. »Die meisten sind da drin, außer Keith und Peggy natürlich. Die kommen nie, aber das weißt du ja. Sie bleiben lieber allein in ihrer Waldhütte. Aber die anderen sind alle da, und der Krämer auch.«

			Marcus machte große Augen. »Mr. Jake ist hier?« Das war ganz und gar nicht gut für Little Jerusalem. Er stand auf. »Dann bleibt wirklich keine Zeit. Warte hier, alter Freund.«

			Marcus rannte zur Hütte und riss die Tür auf. Er wurde freudig begrüßt, aber als die anderen seine grimmige Entschlossenheit bemerkten, verstummten sie rasch wieder.

			Und sobald Marcus berichtet hatte, was passiert war, liefen sie sofort auseinander, um ihre wenigen Besitztümer zu verstecken; die Frauen und Kinder sollten im Wald Schutz suchen, während sich die Männer auf die schreckliche Nacht vorbereiten wollten, die ihnen bevorstand. 

			Rossy hielt ihr Baby auf dem Arm und sammelte mit der freien Hand ihre Besitztümer zusammen. Cooper nahm seine Waffe von der Wand. Er hatte nicht vor, sie zu benutzen; der einschüssige Vorderlader würde ihm gegen die vielen Reiter nichts nützen, aber es war sein wertvollster Besitz, den er sicher verstecken wollte.

			Jake ging währenddessen mit Marcus zu seinem Karren, der hinter Coopers Hütte stand. Jakes Gesicht verriet keine Gefühle. Di gantseh welt iz ful mit shaidim; treib zai chotsh fun zihh arois, dachte er. Die ganze Welt ist voller Dämonen; man muss sie einfach selber austreiben. Das hatte er von seinem Vater und seinem Onkel gelernt. Zeig Fremden nie deine wahren Gefühle. »Was ist mit ihnen passiert?«

			»Es is schrecklich, Mr. Jake, einfach schrecklich. Ich und Cubit und Jordan mussten danach saubermachen. Ein grauenhafter Anblick. Sein Kopf zum Teil weggeschossen, ihrer abgeschnitten.«

			»Nein, ich meine … sie. Die anderen.«

			»Die sind in Sicherheit. Jenny hat dafür gesorgt. Aber sie hat Sally und mir nur gesagt, dass sie in Sicherheit sind. Je weniger wir wissen, desto besser isses, hat sie gesagt.«

			»Wie viel Zeit bleibt uns wohl, Marcus?«

			Marcus betrachtete den Karren. »Nicht genug, Mr. Jake. Nicht genug. Sie müssen weg, und zwar jetzt gleich. So weit weg wie möglich, und kommen Sie niemals nicht zurück.«

			»Niemals?«

			»Nicht, solange Tee Ray am Leben is. Bleiben Sie weg. Verstehen Sie nicht? Wir müssen alle weg. Morgen früh wird keiner von uns mehr auf Cottoncrest sein. Sally nicht. Jenny nicht. Cubit und Jordan und ich nicht. Wir sind dann alle weg. Verschwunden. Frei. Aber anders, als wir uns das vorgestellt haben. Keine Ahnung, wo wir enden werden, Jenny will wohl wieder nach New Orleans zurück. Ich weiß nur, dass wir wegmüssen. Und wenn die sehen, dass wir alle weg sind …«

			Er musste den Satz nicht beenden. Jake wusste, dass Marcus und Sally nicht bleiben konnten, und waren sie erst einmal weg, würden andere Katastrophen unausweichlich folgen.

			Jake wollte Marcus weitere Fragen stellen, aber Rossy kam aus der Tür, gefolgt von Cooper. »Was willst du jetzt machen, Krämer?«, fragte Rossy. »Mit deinen Waren? Wenn die Ritter kommen, bist du nicht mehr sicher. Kein weißer Mann, der mit uns Handel treibt und mit uns isst und trinkt, is sicher. Und deinen Karren kannst du nich mitnehmen. Die Wege sind so voller Schlamm, du würdest niemals nich schnell genug vorankommen, selbst wenn Zeit bliebe.«

			Jake überlegte schnell. »Wisst ihr was, wenn ihr beide das ganze Zeug, das hier im Karren liegt, irgendwie verstecken könnt, dann gebe ich euch die Hälfte davon ab. Wenn ich nicht innerhalb eines Monats wiederkomme, um die andere Hälfte zu holen, dann gehört die auch euch. Ich möchte nur mein Messer zurück. Ich habe euch das letzte gegeben, das ich hatte.«

			Rossy schob das Baby auf den linken Arm und hielt Jake die rechte Hand hin. »Abgemacht, Krämer.«

			»Eins noch«, sagte Cooper, »der Karren. Jeder kennt diesen Karren. Wenn der auch nur in der Nähe von Little Jerusalem gefunden wird, dann is keiner von uns mehr sicher.«

			»Nehmt ihn auseinander«, sagte Jake und begann, die Felle auszuladen und sie Cooper zu geben. »Verbrenn ihn. Zerstör ihn. Wenn ich es schaffe, zurückzukommen, dann komme ich mit einem neuen Karren. Und wenn ich es nicht schaffe, dann ist es ohnehin egal.«

			Cooper nahm die Felle entgegen und ging in die Hütte, seine großen Muskeln spannten sich unter dem Gewicht.

			Jake folgte mit leeren Händen. »Cooper, hier drin kannst du die nicht aufheben. Wenn die Ritter kommen, wie Marcus sagt, dann werden sie draußen und drinnen alles durchsuchen. Und wenn sie die hier bei euch finden, dann seid ihr nicht mehr sicher.«

			Cooper lächelte. »Ach, da gibt’s eine Lösung.« Er nahm eine neben dem Kamin stehende Schaufel, die im Laufe der Jahre vor Asche und Kohle ganz schwarz geworden war, schob den Tisch aus dem Weg und begann, im harten Erdboden zu graben. Die Schaufel drang nur wenige Zentimeter ins Erdreich ein, dann war ein dumpfes Geräusch zu hören. Rasch legte Cooper eine Fläche von drei mal vier Fuß frei, zum Vorschein kamen vier Holzbohlen, die er mit der Schaufel anhob. Darunter war ein Loch, dessen Wände mit Brettern ausgelegt und mit Blech verkleidet worden waren, sodass der Inhalt trocken lag. Das Loch war fast fünf Fuß tief.

			»Da kann man eine Menge drin verstecken. Eine Frau und ein Kind, wenn nötig. Hab ich schon gemacht und mache ich wieder, wenn ich muss.«

			»Aber wo willst du hin, Krämer?«, fragte Rossy, die mit dem Baby und weiteren Fellen auf den Armen in die Hütte kam. Die Felle reichte sie Cooper, der sie zu den anderen ins Loch legte. Sie zog einen Ziegelstein unter dem Kaminsims heraus und holte aus dem Hohlraum dahinter das Messer hervor, das sie bei Jake eingetauscht hatte. Sie betrachtete es wehmütig. »Du hast kein Geld. Und du hast nur noch das hier zum Tauschen. Wovon willst du leben?« 

			Jake zuckte nur mit den Schultern. Er wusste, dass er Rossy und Cooper wahrscheinlich nicht wiedersehen würde. »Meine Leute haben dafür ein Sprichwort. Tsum schlimazel darf men oych hobn mazel.«

			Cooper und Rossy sahen ihn verdutzt an. Sie wandten sich an Marcus. »Ist das Französisch?«

			»Keins, das ich je sprechen würde, und ich sprech es, seit ich auf der Welt bin.«

			»Nein«, sagte Jake, »das ist kein Französisch. Es bedeutet, selbst zum Unglück braucht man Glück.«

			»Das«, verkündete Sally, die das Messer immer noch mit einer Mischung aus Stolz und Bedauern in der Hand hielt – Stolz, es besessen zu haben, wenn auch nur für kurze Zeit, und Bedauern, es wieder hergeben zu müssen –, »ergibt auch keinen Sinn, und das war immerhin Englisch.«

			»Es bedeutet«, erklärte Jake, »dass es immer noch schlimmer kommen kann.« Er nahm das Messer entgegen, steckte es an seinen Gürtel und sagte zu Marcus: »Hör zu, sag Jenny, sie soll in zwei Wochen auf den Lafayette-Friedhof in New Orleans kommen. Wenn ich durchkomme, werde ich drei Nächte lang dort auf sie warten. Es gibt viel zu besprechen.«

			»Na, kein Geld. Kein Karren. Keine Ware. Und du musst dich aus dem Staub machen. Du hast recht, Krämer. Es könnte schlimmer für dich kommen«, sagte Cooper, der immer noch im Loch stand.

			»Cooper, gib das Bärenfell rüber«, befahl Rossy.

			Cooper hob das dicke Bärenfell auf. »Was willst du damit, Rossy? Ich muss das Zeug verstecken. Wir haben keine Zeit, uns die Sachen des Krämers genauer anzusehen.«

			Rossy rupfte ihm das Fell aus den Händen und gab es Jake. »Du hast gesagt, du willst nur das Messer. Aber das hier nimmst du besser auch. Deine alte Jacke wird dich nicht warmhalten, wenn es kühl und kalt wird. Dann erfrierst du todsicher.«

			Jake nahm das Bärenfell und wollte sich bedanken, aber Rossy hob abwehrend die Hand. »Psst. Sag nichts. Außerdem kann ich deine Sprichwörter eh nicht verstehen, ob du nun deine seltsame Sprache sprichst oder mir sagst, was das auf Englisch heißen soll.«

			Marcus lachte. »Ein Bärenfell und ein Messer, mehr hat er nicht, und beides von dir. Wusste gar nicht, dass Weiße so arm dran sein können.« Er lachte wieder. »Rossy, nicht nur Mr. Jakes Leute kennen Sprichwörter. Bei uns gibt’s auch eins, das auf Mr. Jake zutrifft. La pauvrété n’est pas un déshonneur, mais c’est une fichue misère.«

			Jetzt musste Jake lachen. »Das könnte auch von meinen Leuten stammen!«

			Rossy war entrüstet. »Marcus, schlimm genug, dass der Krämer in Zungen spricht, jetzt wirfst du auch noch Französisch in den Pott? Ihr beide! Redet Zeugs, das wir nich verstehen. Marcus, ich hätte nie gedacht, dass du uns hochnäsig kommen würdest.«

			Marcus lächelte Rossy beschwichtigend an und tätschelte den Kopf des Babys. »Das heißt, dass Armut keine Sünde ist, aber eine gewaltige Unannehmlichkeit.«

		


		
			

			TEIL III

			Heute

			KAPITEL 32

			»Warum Uropa Jake nach Louisiana gekommen ist, weiß ich zwar nicht, aber ich erinnere mich sehr genau, was mich zum ersten Mal hergetrieben hat. Ich war jung, fast so jung wie du. Das Land war in Aufruhr. Im Weißen Haus saß Präsident Kennedy, auf Kuba war gerade die Invasion in der Schweinebucht schiefgegangen. Überall im Süden fanden seit zwölf Monaten Sit-ins statt. Die Menschen wurden verprügelt und verhaftet.

			Es musste einen Weg geben, Schwarze und Weiße zusammenzubringen. Den Süden zur Vernunft zu bringen. Ich wollte meinen Beitrag dazu leisten. Anpacken, nicht bloß im College darüber lesen.

			Also habe ich mich auf den Weg nach Washington, D. C., gemacht und bin am 4. Mai 1961 nach vier Tagen Vorbereitung mit fünf anderen Weißen und sieben Schwarzen in einen Bus gestiegen. Ich hatte nur einen winzigen Koffer mit Wäsche zum Wechseln, einer Zahnbürste und einem Rasierer dabei, das Allerwichtigste hatte ich sicher im Innenfutter versteckt. Man hatte uns beigebracht, mit leichtem Gepäck zu reisen.

			Wir hielten uns für unbesiegbar, zumindest wir Weißen dachten so. Die Busunternehmen in den Südstaaten beharrten auf Rassentrennung, die wollten wir ärgern und Widerstand mit logischen Argumenten und friedlichem Protest entgegentreten.

			Wir waren so naiv. Unsere Busse wurden angehalten. Durchsucht. Mit Brandbomben beworfen. Wir wurden herausgezerrt und verprügelt. Weiß oder schwarz, es machte keinen Unterschied. Wer im Bus saß, wurde zur Zielscheibe.

			In Alabama schließlich war die Fahrt zu Ende. Der Gouverneur forderte alle Freedom Rider unmissverständlich auf, den Staat sofort zu verlassen. 

			Das war für meine Gruppe das Ende der Reise. Einige von uns wurden in Flugzeuge gesetzt und nach Hause geschickt. Aber ich? Ich bin zusammen mit ein paar anderen in einen Zug nach New Orleans gestiegen, den Koffer habe ich die ganze Fahrt auf den Knien gehalten.

			Mir wurde klar, dass sich in den Südstaaten zwischen 1896 und 1961 nur wenig geändert hatte.

			Warum 1896, fragst du? In dem Jahr entschied der Oberste Gerichtshof im Fall Plessy gegen Ferguson, der berühmte ›Getrennt-aber-gleichberechtigt‹-Fall, der 1954 schließlich durch Brown gegen die Schulbehörde aufgehoben wurde. 

			In dem Zug, in dem wir saßen, war ein Waggon Weißen vorbehalten, der andere war für Farbige. Er hielt an Bahnhöfen, in denen es für Weiße und Farbige getrennte Wartebereiche gab. Die Lokführer waren weiß, die Gepäckträger schwarz. Und Plessy hatte 1896 festgelegt, dass es völlig zulässig wäre, Weiße und Schwarze im Zug voneinander zu trennen, solange sie gleichberechtigt waren.

			Ich schäme mich, es zuzugeben, aber nachdem ich 1961 beschimpft und verprügelt und aus Alabama verjagt worden war, habe ich die ganze Zugfahrt im Waggon für Weiße gesessen.«

		


		
			

			1893

			KAPITEL 33

			Dr. Cailleteau verließ Cottoncrest in Richtung Parteblanc, bei jedem Schritt des Pferdes quietschte der Einspänner unter seinem Gewicht. Das Wetter änderte sich. Bald würde die Temperatur abrupt fallen, das fühlte Dr. Cailleteau. Die Knochen unter den Massen von Fett und Haut schmerzten bei jedem Huckel in der Straße, über den die Holzräder ruckelten.

			Die Luft war voll von Gerüchen. Die dunklen Wolken im Süden rochen nach Regen. Über allem hing der Geruch der brennenden Felder. Starke Windböen, Vorboten der nahenden Gewitter, wirbelten über die Feuer und zerrten den Rauch in alle Richtungen. Regen und Rauch. Fehlte nur der Geruch des Todes, der um die zwei verfaulenden Leichen im Schuppen von Cottoncrest waberte. Vor Jahrzehnten hatte Dr. Cailleteau diesen Geruch jeden Tag in der Nase gehabt. Er hatte sich in seiner Haut und Kleidung festgesetzt, an seinen Skalpellen und seiner Arztschürze geklebt, an seinen Stiefeln und seinen Socken und seinem Hut. Der Geruch des Todes hatte ihn durchdrungen.

			Irgendwann war François Cailleteau so weit gewesen, dass er schon den nahenden Tod zu riechen meinte. Das hatte der Krieg getan. Ihm angetan. Nun, vielleicht war es nicht der Geruch des Todes selbst, eher der Geruch von Angst.

			Seit er damals die schwere Baumwollschürze voller Blut und Menschenfetzen über der grauen Uniform getragen hatte, wusste er, dass der Tod jeden Moment zuschlagen konnte. Mit Kugeln. Mit Kanonen. Mit Krankheit. Aus jeder Richtung. Er hatte es immer wieder miterlebt.

			Wenn man sich hinter einer schweren Barrikade versteckte, die vor einem in die Luft flog. 

			Man kniete im Schlamm, um sich den Schuh zuzubinden, und eine Kugel zerfetzte einem das Gehirn. 

			Man zog sich beim Anzünden des Feuers für die Nacht einen Splitter ein, der zu einer Blutvergiftung führte, die Gliedmaßen starben ab und der Körper verfaulte.

			Man bekam keinen einzigen Kratzer ab, aber plötzlich setzte ein trockener Husten ein, man rang um jeden Atemzug, die Lungen verstopften und am Morgen war man tot. 

			Man hatte einen weiteren Tag der Bombardierung während der langen Belagerung überstanden und erstickte am Abend am Knochen einer gebratenen Ratte, der sich in der Speiseröhre verhakte, als man die erste Mahlzeit seit zwei Tagen zu hastig herunterschlingen wollte, froh, überhaupt etwas Essbares gefangen zu haben, und wenn es nur eine Ratte war, die sich von den Leichen der toten Kameraden ernährt hatte.

			Der Tod war allgegenwärtig, jede Stunde, jeden Tag.

			Der junge François Cailleteau, unmittelbar vor der Ausrufung der Sezession zum Arzt ausgebildet, kräftige Arme an einem kräftigen Körper, war durch die tiefen Gräben in Port Hudson gelaufen und hatte die Verwundeten versorgt und die bisher noch Unverwundeten getröstet, die sich nach einem freundlichen Wort sehnten. 

			Und er hatte gemerkt, dass er die Angst derer, die den Tod fürchteten, riechen konnte. Sie umhüllte sie wie ein Leichenhemd. Man sah sie in ihren Augen – die Pupillen in Panik vor dem Unausweichlichen geweitet. Manche waren pickelgesichtige Jünglinge, halbe Kinder noch, denen die schlecht sitzende graue Uniform um den Körper schlackerte, die Konföderiertenkappe fest auf das vor Läusen starrende Haar gedrückt. Voller Selbstbewusstsein und auf Schlachtenruhm hoffend hatten sie sich einziehen lassen. Und jetzt waren sie durch das tagelange Bombardement bis ins Mark erschüttert und wussten, dass jeder Moment ihr letzter sein konnte. Andere waren verheiratete Männer, die sich nach ihren Frauen sehnten und verzweifelt versuchten, am Leben zu bleiben und die schiere Angst zu verdrängen, dass es anders kommen könnte.

			Und dann waren da noch die Verwundeten und Verstümmelten. Sie brüllten im Todesschmerz, jeder neue Atemzug brachte nichts als Verzweiflung. Aber Dr. Cailleteau wusste, dass sie nicht brüllten, damit der Tod sie erlöste, sondern um eine weitere Sekunde am Leben zu bleiben, egal, wie schrecklich dieses war, welche Qualen sie litten, dass ihnen die Gedärme aus den Hemden und auf den Boden quollen, dass ihre Gliedmaßen gebrochen waren oder fehlten.

			Und die, die sich unter der Säge und der Fliete und dem Skalpell wanden. Hunderte. Vielleicht Tausende. Dr. Cailleteau hatte sie nicht mehr gezählt. Das Gallenfieber wütete in ihren Körpern. Eiter und Blut rannen aus ihren Körperöffnungen, den natürlichen ebenso wie den unnatürlichen, die von Verwundungen herrührten. Obwohl er ihre Wunden mit einem Sud aus Roteichenrinde und Wasser antiseptisch behandelte, obwohl er ihnen Stechapfel und Nachtschatten verabreichte, um die Schmerzen nach der Amputation zu lindern, und selbst wenn sie auf den Brettern, die als Operationstische dienten, in tiefe Bewusstlosigkeit fielen, so umwehte sie immer noch der Gestank der Todesfurcht.

			Und doch gab es auch jene, die keine Angst zu kennen schienen. Sie waren vielleicht die törichtesten. Sie krochen durch den Schrotkugelhagel, als wäre er ein leichtes Frühlingsnieseln. Sie luden ihre Waffen präzise und schnell, nicht in panischer Hast. Sie zogen die Köpfe ein, wenn die Erde nach einem Kanonenkugeleinschlag neben ihnen durch die Luft flog, kümmerten sich nicht um die Matschspritzer auf ihrem Gesicht, sondern standen schnell wieder auf und feuerten den nächsten Schuss auf den Feind.

			Diese Männer waren es, die die anderen in Todesangst versetzten. Die Matrosen, die Port Hudson angriffen und nicht glauben konnten, dass dieser kleine, zusammengewürfelte Trupp aus Südstaatenbauernjungs Farraguts mächtige Flotte abwehren konnte. Die Blaurocktruppen, die den Kugelhagel von den Wällen in Port Hudson, hoch über dem Mississippi, zu fürchten begannen, der Welle um Welle schwarzer Corps-d’Afrique- und weißer Unionssoldaten auch noch nach vielen Tagen des Dauerbombardements zurückzwang.

			Diese Männer, die den Feind Todesfurcht lehrten, brachten sie auch ihren eigenen Kameraden bei, die die Furchtlosen und ihre scheinbare Unverwundbarkeit bewunderten. Wenn sie neben ihnen in den Gräben oder hinter den Wällen hockten, fürchteten sie, dass sie selbst sterben, ihre Kameraden aber am Leben bleiben würden.

			Natürlich fielen und starben auch die Furchtlosen, aber sie glaubten nie, dass es so kommen würde. Erst dann, wenn eine Kugel ihnen das Gegenteil bewies.

			Dr. Cailleteau wusste, dass auch Tee Ray so war. Seine bloße Gegenwart versetzte schwächere Männer in Todesangst. Er war wie ein Raubtier bei Nacht, arglistig, gerissen und bereit, die anzufallen, die hilflos oder ängstlich waren. Und Tee Ray erzeugte Todesfurcht, wo immer er auftauchte. Deswegen folgten ihm die Ritter.

			Natürlich war Angst vor Tee Ray etwas anderes als Respekt vor Tee Ray. Abgesehen von den Rittern respektierte ihn niemand. Nicht einmal seine Familie respektierte ihn, nur das nette Dummköpfchen, das seine Frau war, und seine bunte Schar von Kindern.

			Nicht Respekt, aber jede Menge Angst. Und Tee Ray und die Ritter würden heute Nacht reiten, um die Gegend in Angst und Schrecken zu versetzen. Und was würden die anständigen Bürger tun? Gar nichts.

			Tee Rays und Buckys Theorie ergab Sinn, aber Dr. Cailleteau war klar, dass sie von Raifer stammte und Bucky sie auf seine eigene langsame Weise übernommen hatte. Cailleteaus alter, rechtshändiger Freund Augustine Chastaine konnte sich nicht in die linke Schläfe geschossen haben, und wie hätte er seiner über alles geliebten Rebecca etwas antun können? Jemand musste die beiden ermordet haben. Und wenn jemand sie ermordet hatte, dann galt es, denjenigen zu finden.

			Also würde Raifer die Ritter reiten lassen. Er hatte keinen guten Grund, sie davon abzuhalten. Und nachdem Tee Ray und Bucky den fahrenden Händler erwähnt hatten, musste Raifer sich um die Sache kümmern. Ein Krämer mit einem Messer war kein schlechter Ausgangspunkt. Raifer und Bucky alleine konnten nicht ganz Petit Rouge Parish nach ihm absuchen. 

			Aller Hitzköpfigkeit und allem Mumpitz zum Trotz würden Tee Ray und die Ritter den Krämer wahrscheinlich am Schnellsten ausfindig machen, und um den dabei angerichteten Schaden würde man sich später kümmern müssen.

			Raifer hatte Tee Ray ermahnt zu tun, was nötig war, aber niemandem Schaden zuzufügen. Dr. Cailleteau bezweifelte, dass sich Tee Ray und die Ritter daran halten würden. Und selbst wenn, Raifer hatte nur gesagt, sie sollten niemandem Schaden zufügen – von nichts und niemandem hatte er nicht gesprochen. Tee Ray und die Ritter würden heute Nacht Schaden anrichten, so viel stand fest.

			Dr. Cailleteau sah hoch zum Himmel. Die Gewitter zogen ab, sie würden Cottoncrest und Parteblanc nicht erreichen, aber die Luft hatte sich abgekühlt und war feucht geworden.

			Im Oktober konnte sich das Wetter in Louisiana innerhalb von Stunden ändern. Dr. Cailleteau ließ die Peitsche auf den Rücken des Pferdes niedersausen, das daraufhin einen Gang zulegte. Dr. Cailleteau wollte zu Hause sein und den Kamin anfeuern, bevor es richtig kalt wurde. Er würde ein wenig Minze in ein Glas zupfen, Zucker und Bourbon dazu geben, seine Weste aufknöpfen und die Schuhe ausziehen.

			Während das Pferd um die Kurve trabte, warf Dr. Cailleteau einen letzten Blick zurück auf das Haus von Cottoncrest, dessen weiße Säulen sich gegen den dunklen Himmel abhoben. Im Winter hatten er und Augustine Chastaine in den Abendstunden oft in der Bibliothek am Feuer gesessen, nach einem griechischen oder lateinischen Band gegriffen und sich gegenseitig daraus vorgelesen oder auf Französisch über die alten Zeiten geredet und die Gegenwart verdammt. Aber nie hatten sie über den Krieg gesprochen. Dieses Thema war für beide zu schmerzhaft, und welchen Trost hätten sie einander schon geben können?

			Lebendig nach Hause zurückgekehrt zu sein war manchmal die Hölle. Für Augustine Chastaine war es sicherlich so gewesen.

		


		
			

			KAPITEL 34

			Sein Handrücken traf sie mitten ins Gesicht. Der Schlag war so hart, dass sie auf den Boden der kleinen Hütte fiel.

			Sie wimmerte nicht. Sie weinte nicht. Das würde es nur schlimmer machen. Sie wischte sich mit dem Blusenärmel das Blut von der aufgeplatzten Lippe und rappelte sich wieder auf.

			Als sie gerade auf die Beine gekommen war und sich am Kaminsims abstützte, ging er erneut auf sie los, diesmal mit der geballten Faust.

			Sie schloss die Augen und wartete den Schlag ab, der ihre Wange traf. Unter Schmerzen brach sie zusammen.

			Sie blieb auf dem harten, rauen Boden liegen und versuchte, den stechenden Schmerz im Kiefer und das Klingeln in den Ohren zu ignorieren. Sie lag so reglos wie möglich. Widerstandslos. Still. Wenn sie sich nicht wehrte, nicht widersprach, nichts tat, dann würde er irgendwann von ihr ablassen.

			Blut lief aus der aufgeplatzten Lippe, aber sie wagte nicht, die Hand zu heben und es wegzuwischen. Sie spürte, wie es ihr warm über das Gesicht lief, den salzigen Geschmack im Mund. 

			Tee Ray Brady nahm das Messer, das sie ihm eben so voller Stolz gegeben hatte, hockte sich vor sie und schwenkte es vor ihrem Gesicht hin und her.

			»Mach die Augen auf! Mach sie auf, Mona, oder ich schneide dir gleich eins mit diesem Judenmesser hier raus.«

			Mona Brady öffnete langsam die Augen und bemühte sich, ihre Gefühle nicht zu zeigen. Die Angst vor der tödlich scharfen Klinge, die Tee Ray durch die Luft sausen ließ, unmittelbar vor ihrer Nase und Wange und Stirn. Die Angst vor der Wut, die sein Gesicht verzerrte. Und ihr Zusammenzucken, als kleine Speicheltropfen von seinen Lippen flogen und auf ihrem Gesicht landeten, während er sie anbrüllte.

			Tee Ray verlor immer mehr die Fassung, sein Gesicht lief rot an, er schlug noch einmal zu. »Du kannst Nadeln und Garn von dem Judenkrämer kaufen, so viel du willst. Hab ich dich je abgehalten? Hab ich’s dir je verboten? Nein. Aber ihm ein Messer abkaufen? Ein so scharfes? Ein Messer, das du nicht auf einmal bezahlen kannst, sodass er immer wieder kommen muss, um seine Raten abzuholen und dir noch mehr Dinge anzudrehen? Die du weder willst noch brauchst. Die nichts als Ärger bringen. Du bist dumm wie Stroh, Weib! Hast weniger Verstand als ein Zuckerrohrhalm. Oder ein Nigger. Warum überlässt du nicht mir das Denken? Frauen haben die Beine breit und den Mund zu zu machen. Eine Frau, die denkt, is schlimmer als ein hochnäsiger Nigger. Nur Ärger, nichts als Ärger machst du! Bist dumm und machst Ärger. Pferdescheiße. Das bist und bleibst du!«

			Tee Ray hockte mit wutverzerrtem Gesicht über ihr, schlug noch einmal zu und brüllte dabei so laut, dass ihre Ohren schmerzten: »EIN JUDENMESSER! IN MEINEM HAUS!!!«

			Sie rührte sich nicht. Lag schlaff da. Versuchte, nicht einmal zu blinzeln. Versuchte, nicht an ihre blutige Lippe zu denken und wie sie anschwellen würde, nicht an das Pochen in ihrer Wange, die sich für Wochen dunkel färben und das Kauen schmerzhaft machen würde, nicht an ihre schmerzenden Rippen, wo sein letzter Schlag gelandet war. Sie ließ ihn wüten und konzentrierte sich auf seine Worte, versuchte, seine Verärgerung zu verstehen und einen Weg zu finden, ihn nicht weiter zu reizen.

			Judenmesser? Judenkrämer? Das hatte er gesagt. Wer konnte ahnen, dass Mr. Gold Jude war? Jake Gold? Ein guter, kurzer amerikanischer Name. Endeten die Namen von Juden nicht immer in -stein oder -berg, wie bei diesen reichen Juden in New Orleans, von denen Tee Ray immer redete? So was wie Rothstein oder Goldberg.

			Und Mr. Gold hatte auch keine Hakennase und keinen Buckel und keine schwarze Kappe, was laut Tee Ray alle Juden hatten. Mr. Gold sah gut aus, sehr gut sogar, mit seinen kurzen schwarzen Haaren und dem fröhlichen Lächeln und flinken Händen, die einen Faden blitzschnell durch ein Nadelöhr fädeln und eine Naht so gerade nähen konnten wie bei einem Kleid, das man im Laden kaufte.

			Woher sollte sie wissen, dass er Jude war? Hätte sie es gewusst, sie hätte sich natürlich nie mit ihm abgegeben. 

			Tee Ray hatte nie was gesagt. Tee Ray wusste seit Langem, dass Mr. Gold bei ihnen vorbeikam, wenn er in der Gegend war. Tee Ray hatte sich nie beschwert, dass sie Nadel und Faden und Stoff bei Mr. Gold kaufte. Seine Preise waren fair, und es ließ sich nett mit ihm plaudern. Hätte Tee Ray auch nur angedeutet, dass der Krämer Jude war, sie hätte ihn weggescheucht. Aber Tee Ray hatte nie was gesagt.

			Warum war er so wütend geworden, als er nach Hause gekommen war, um sein Pferd zu holen und mit den Rittern loszureiten? Sie hatte gespart, um Tee Ray das Messer zu schenken. In zwei Monaten war Weihnachten, und es war schwer, für Tee Ray was Besonderes und Nützliches zu finden, selbst wenn sie Geld hätten, um irgendwas zu kaufen. Der Cottoncrest-Laden führte nur Tagesbedarf, und was sie dort kaufte, wurde verrechnet, was ihren Ernteanteil am Jahresende verringerte, und außerdem erledigte Tee Ray die meisten Einkäufe dort. Wo sollte sie sonst etwas für ihn bekommen? Er erlaubte ihr fast nie, nach Parteblanc zu gehen, wo es einen kleinen Laden gab. 

			Mona hatte geglaubt, das Richtige zu tun, als sie mit Mr. Gold verhandelt hatte, das Messer mit der Zeit abzubezahlen. Sie hatte das ganz alleine gemacht. Und war stolz auf sich gewesen. Sie hatte etwas ganz ohne Tee Rays Hilfe gemacht. Sie hatte geglaubt, er würde sich freuen, weil sie es für ihn getan hatte. Immer war sie darauf bedacht, ihn in jeder Hinsicht glücklich zu machen. Wenn er glücklich war, dann war er nicht zornig. Und wenn er nicht zornig war, dann schlug er nicht zu.

			Mona hatte das Messer versteckt, um es Weihnachten als Geschenk zu überreichen, aber da die Ritter seit mehreren Jahren nicht geritten waren, musste heute ein wichtiger Tag sein. Und man muss Geschenke zur richtigen Zeit machen. Das hatte Tee Rays Mutter Josie immer gesagt. »Gib das Geschenk«, hatte Ma Josie gesagt, »wenn der andere es schätzen kann, denn man weiß nie, wann sich die Zeiten ändern oder wann sich die Menschen ändern. Und Menschen können sich manchmal sehr schnell ändern.«

			Ma Josie hatte recht gehabt. Vielleicht, weil sie oft genug erlebt hatte, wie Menschen sich änderten. Vielleicht weil sie wusste, dass auch ihr Sohn sich schnell ändern konnte, eben noch sonnig und hell wie der frühe Morgen, im nächsten Moment wütend wie ein Gewittersturm. Vielleicht lagen diese schnellen Veränderungen der Familie von Ma Josie im Blut.

			Als Tee Ray das Pferd gesattelt hatte und hereingekommen war, um seine Pistole zu holen, und so froh und aufgeregt ausgesehen hatte, da hatte sie das Messer stolz aus dem Stofflappen gewickelt, in dem sie es versteckt hatte. Sie hatte ihm das glänzende Messer überreicht und mit einem Lächeln gesagt, dass sie es ganz speziell für ihn besorgt hatte, für Weihnachten, und es ganz alleine bei Mr. Gold gekauft hatte, ohne Tee Rays Kredit im Cottoncrest-Laden aufzubrauchen. Und sie hatte gedacht, er würde sich über sein Weihnachtsgeschenk freuen, das sie ihm jetzt schon gab, weil es ihm heute Nacht nützlich sein würde, wenn die Ritter ritten, weil es so scharf war.

			Und dann hatte er sie geschlagen.

			Mona blieb regungslos auf dem Boden liegen, auch als Tee Ray aufgestanden war und immer noch brüllend zur Tür ging. 

			Tee Ray hielt das Messer in der Hand und dachte nach. Was sollte er damit machen? Es war genauso eins wie die, die er und Bucky in der Kiste im Schuppen von Cottoncrest gefunden hatten. Bucky würde heute mitreiten. Bucky würde das Messer erkennen. Bucky würde reden. Der konnte sein Maul einfach nicht halten.

			Tee Ray ließ Mona liegen und verließ die Hütte. Er hatte seine zweite Pistole vom Haken über dem Kamin holen wollen, aber das Messer war wichtiger. Also überquerte er den heruntergekommenen Hof und ging zum Plumpsklo. Er probierte das Messer an der Holztür aus, es hinterließ einen tiefen Schnitt. Ein gutes Messer. Verdammt schade drum, aber ihm blieb keine Wahl.

			Tee Ray ließ das Messer in das Loch fallen, wo es mit einem satten Glucksen in dem dicken Brei aus Urin und Kot versank.

		


		
			

			KAPITEL 35

			Die spätnachmittägliche Sonne im Westen trug nur wenig Licht durch das Südfenster in Jennys winziges, niedriges Zimmer im dritten Stock. Jenny wagte nicht, eine Kerze anzuzünden. Das kleine Fenster im obersten Stock von Cottoncrest war weithin sichtbar, und Kerzenschein würde auffallen. Sie wollte kein Aufsehen. Morgen, wenn herauskam, dass sie und die anderen verschwunden waren, würde es genug Aufsehen geben.

			Jenny war bemüht, sich so unscheinbar wie möglich zu verhalten, obwohl nur sie und Little Miss im Haus waren. Der Sheriff war vor einer Weile weggeritten, und Dr. Cailleteau war schon vorher losgefahren. Little Miss hatte tief und fest geschlafen und leise geschnarcht, als Jenny nach oben geschlichen war.

			Jenny packte die wenigen Besitztümer zusammen, die sie mitnehmen wollte, und betrachtete den Rest, der zurückbleiben musste, mit Traurigkeit. Ihr gutes Kleid. Kein Platz dafür. Ihr Kirchenhut? Kein Platz. Ein zweites Paar Schuhe, das ihr Miss Rebecca überlassen hatte? Die Samthandschuhe mit dem winzigen Loch im linken Daumen, um die Jenny höflich gebeten hatte, als Miss Rebecca sie wegwerfen wollte? Die französischen Bücher aus der Hausbibliothek, die Miss Rebecca und der Colonel Judge ihr erlaubt hatten zu lesen? Für all das war kein Platz.

			Jenny zog die langen spitzen Haarnadeln heraus, die silbernen, die Rebecca ihr gegeben hatte, und band sich die Haare mit einem Tignon zurück. Dann warf sie einen letzten Blick auf das kleine Zimmer, das in den letzten Jahren ihr Zuhause gewesen war. Das hohe Bett aus Zypressenholz mit der echten moosgefüllten Matratze, es gab nichts Bequemeres. Die Kommode aus Zypressenholz mit den vier tiefen Schubladen. Der winzige Spiegel, den Miss Rebecca ihr gegeben hatte. Die Kiste mit den sechs Walratkerzen und den sechs gläsernen Sturmlaternen, in die sie hineingesteckt wurden. Diese Dinge würde sie nicht vergessen.

			Aber sie musste sie zurücklassen. Ihr wurde plötzlich klar, dass ihr Leben aus Verlassen und Verlassenwerden bestand, aber sie hatte auch nie etwas anderes erwartet. Ihr Vater hatte ihre Mutter verlassen, aber ihre Mutter hatte es vorhergesehen und ihn trotzdem geliebt, auch wenn er nie wieder in ihr Haus an der Rampart Street in New Orleans zurückgekehrt war, nie wieder seine Tochter besucht oder sich auch nur nach ihr erkundigt hatte.

			Jennys Mutter war deswegen nicht verbittert und hatte auch ihre Tochter ermahnt, nicht verbittert zu sein. So war das Leben. So waren Plantagenbesitzersöhne. Seit der Zeit der Quadroon-Bälle war es immer so gewesen. Sogar während des Krieges hatte sich manchmal ein weißer Junge in ein Mischlingsmädchen verliebt.

			Und es war Liebe gewesen, wahre Liebe. Darauf hatte Jennys Mutter gepocht, auch wenn nichts daraus hatte werden können. Und obwohl der Plantagenbesitzersohn eine Konföderiertenuniform getragen hatte.

			Als New Orleans von Farragut erobert wurde und der Plantagenbesitzersohn nicht mehr aus der Stadt fliehen konnte, hatte Jennys Mutter ihren Geliebten im Haus an der Rampart Street versteckt, bis der Krieg zu Ende war. 

			Trotz allem, was Jenny Mutter für ihn getan hatte, und obwohl sie ihn über alles liebte, verließ der Plantagenbesitzersohn nach Kriegsende die Rampart Street und kehrte nach Hause, nach Opelousas, zurück, um irgendein blondes weißes Mädchen zu heiraten.

			Jenny Mutter hatte sich nicht beklagt. Der Plantagenbesitzersohn hatte ihr das Haus überlassen, es ihr überschrieben. Ein Zeichen wahrer Liebe, wie Jennys Mutter meinte, auch wenn er sie ausgerechnet mitten in der Schwangerschaft verlassen hatte. Eine kleine Summe Geld hatte er ihr außerdem gegeben. Genug, um damit etwas Eigenes zu gründen, eine Schule für junge schwarze Mädchen, in der sie Französisch und Englisch schreiben lernten und auf die Freiheit vorbereitet wurden.

			Nachdem Jennys Mutter von Fieber gepeinigt und von Schwindsucht verzehrt in der Ruhe des Todes Zuflucht genommen hatte, hatte Jenny zunächst versucht, die Schule weiterzuführen, aber es war immer schwieriger geworden. Als die Reconstruction zu Ende ging und die Nordstaatler verschwanden, führten die Weißen in New Orleans schnell ein, was sie immer schon vertreten hatten, aber nicht umsetzen konnten, solange die Kriegsgewinner an den Hebeln saßen. Die Weißen wollten keine Bildung für »Farbige«. Das Vigilance Committee hatte Jenny verwarnt, und als sie die Schule nicht schloss, warnte man sie ein zweites Mal. Eine dritte Warnung gab es nicht. Das Haus an der Rampart Street wurde niedergebrannt, und Jenny hatte Glück, mit dem Leben davonzukommen.

			Louis war gut zu ihr gewesen. Er hatte ihr Arbeit in seinem Büro gegeben und ließ sie im Hinterzimmer schlafen. Sie half ihm mit seinen Gesetzestexten, schrieb mit einer Füllfeder sorgfältig jedes Wort in große Bücher ab, damit er eine Kopie von dem hatte, was er vor Gericht einbrachte. Sie übersetzte Auszüge aus den Schriften von französischen Rechtsgelehrten wie Planiol und Aubry et Rau, damit die neuen Richter, die kein Französisch sprachen, lesen konnten, was diese zu den Zivilrechtsfragen gesagt hatten, mit denen Louis sich befasste. Und sie las die von ihm verfassten Artikel Korrektur.

			Aber Louis konnte sie nicht bezahlen, und sie konnte nicht ewig in seinem Hinterzimmer wohnen. Sie war froh, als Louis von James Walker, einem weißen Anwalt, erfuhr, dass der Colonel Judge jemanden suchte, der sich um Little Miss kümmern konnte, bereit war, nach Cottoncrest zu ziehen, Französisch sprach und lesen konnte und Little Miss beschäftigen, sie waschen und anziehen und immer an ihrer Seite bleiben wollte. Jemand, der jung und kräftig war. 

			Jenny hatte bei ihrer Ankunft in Cottoncrest nicht ahnen können, wie nah sie Miss Rebecca stehen würde. Jenny unterstützte sie. Jenny wurde ihre Vertraute. Irgendwann waren die beiden wie enge Freundinnen. Fast wie … nein, nicht wie Schwestern, dazu waren die Unterschiede zu groß, schließlich war Miss Rebecca mit dem Colonel Judge verheiratet und Jenny bei diesem angestellt.

			Und jetzt hatte Miss Rebecca sie verlassen. Nicht freiwillig. Nicht friedlich. Unter Qualen. Aber dennoch verlassen.

			Was Jenny getan hatte, hatte sie nicht für den Colonel Judge getan, obwohl der auf seine eigene förmliche, altmodische Weise nett gewesen war. Sondern einzig und allein für Miss Rebecca. Im Andenken an sie. Ihr zu Ehren. Es war gefährlich gewesen, aber es musste getan werden.

			Und jetzt, da es vollbracht war, hielt sie nichts mehr hier. Der Colonel Judge und Miss Rebecca waren tot. Jemand anders würde sich von nun an um Little Miss kümmern müssen. Außerdem würde Little Miss spätestens morgen früh nicht einmal mehr wissen, wer Jenny war, würde ihr Gesicht nicht erkennen, obwohl sie es in den letzten Jahren Tausende von Malen gesehen hatte, jede Stunde, jeden Tag.

			Jenny rückte den Tignon zurecht, stopfte ein paar lose Locken unter das Tuch und sah aus dem Fenster. In der Entfernung konnte sie hinter den verrauchten Feldern die Hütten der Farmpächter sehen. Und Männer auf Pferden, die auf Tee Rays Hütte zuritten. Sie versammelten sich bereits, dabei war es noch nicht einmal dunkel.

			Jenny beobachtete die weit entfernten Gestalten. Sie stiegen ab. Sie liefen hin und her. Sie redeten. Sie stiegen wieder auf die Pferde. Sie ritten los. Sie ritten den Feldweg entlang auf den östlich gelegenen Mississippi zu, und als sie die Uferstraße erreicht hatten, teilten sie sich in zwei Gruppen. Eine wandte sich nach Süden, in Richtung Little Jerusalem und Lamou. Die andere ritt gen Norden, auf Cottoncrest zu.

			Jenny wusste, dass sie nach dem guten Bourbon des Colonel Judge suchen würden. Sie würden davon trinken und den Rest stehlen. Dann würden sie vermutlich den anderen nach Little Jerusalem folgen. Jenny war froh, dass sie Marcus losgeschickt hatte, um Nimrod und die anderen zu warnen.

			Die Reiter, die auf dem Weg nach Cottoncrest waren, trabten schneller. Der Wind drehte, und der Rauch der brennenden Felder versperrte Jenny die Sicht.

			Es war keine Zeit zu verlieren. Jenny befestigte die Decke, in die sie ihre paar Habseligkeiten eingewickelt hatte, mit dem Gürtel fest an ihrer Hüfte. Darin befanden sich nur eine Bluse, ein Rock und ihre Haarnadeln. Sie warf sich ihren Umhang über und schloss zum letzten Mal die Tür ihres Zimmers hinter sich, dann eilte sie die Bedienstetentreppe hinab und durch die Hintertür hinaus.

			Sally wartete in ihrer Hütte auf sie, sie trug eine dünne Jacke über dem einzigen Pullover, den sie besaß, ihr Bündel hatte sie sich bereits auf den Rücken geschnürt.

			Hand in Hand gingen die beiden Frauen, eine jung, die andere alt, in Richtung Norden die Straße entlang. Sie ließen Cottoncrest hinter sich und blickten nicht zurück. Dort war nichts mehr, was sie sehen wollten.

		


		
			

			KAPITEL 36

			Marcus hob den Arm und deutete auf den nördlichen Horizont, wo Cottoncrest lag. Jake, der das Bärenfell über den Schultern trug, sah auf und verstand. Es war schlimmer, als sie beide gedacht hatten, und es war schneller gekommen, als sie befürchtet hatten.

			Jake und Marcus standen auf der Veranda vor Coopers und Rossys Hütte und sahen die Reiter, zehn oder mehr an der Zahl, in schnellem Galopp auf sich zukommen. Sie ritten am Ufer des Mississippi entlang, als sie eine große Flussbiegung nördlich von Little Jerusalem umrundeten, hoben sich ihre Silhouetten unter dem dunkler werdenden Himmel vor einem rötlichen Hintergrund ab. Hinter ihnen lag eine Wand aus flackernden Flammen und Rauch, der aus den brennenden Zuckerrohrfeldern quoll. Die riesigen Felder von Cottoncrest zogen sich bis dicht an Little Jerusalem heran. Bei diesem Tempo würden die Reiter in kaum fünfzehn Minuten hier sein.

			»Keine Zeit zu verlieren, Mr. Jake«, sagte Marcus. »ROSSY«, rief er, »COOPER. RAUS HIER. HOLT DIE ANDEREN. DIE RITTER KOMMEN!«

			Rossy kam aus der Hütte, sie war gerade dabei, ihre Tochter in eine Decke zu wickeln. Es wurde langsam kühler, die Nacht würde kalt werden. Sie lief auf den Wald zu. Auf Marcus’ dringliches Rufen hin kamen die Einwohner von Little Jerusalem aus den Hütten gerannt, packten die Kinder bei den Händen und folgten Rossy. Schnell und leise bewegten sie sich auf den schützenden Wald zu.

			Marcus sah sich um und zählte rasch nach. Zwei fehlten. Er rannte zu Nimrods Hütte hinüber und hämmerte an die Tür. »ESAU. NIMROD. IHR MÜSST SOFORT WEG!«

			Nimrod trat aus der Tür und lief langsam auf den Wald zu. Esau trieb ihn zur Eile an, aber die Gelenke des alten Mannes waren steif und schmerzten, und er schaffte es einfach nicht, schneller zu gehen. Cooper, der den Wald schon fast erreicht hatte, sah sich um und merkte, welche Mühe Esau hatte; er drängte Rossy, die das Kind im Arm hielt, weiterzulaufen, und rannte zu den beiden zurück.

			»Zeit, die Beine in die Hand zu nehmen, Nimrod!«, sagte er zu dem alten Mann und dessen Sohn. »Wir können dich ja nicht hier lassen. Also reist du jetzt wie ein Adliger. Ich hab gehört, ganz früher haben sich diese ägyptischen Pharaos, die die Israeliten versklavt haben, überallhin tragen lassen. Vier Männer haben sie in so einem Ding rumgeschleppt, überallhin, sodass die Füße des Pharaos nie den Boden berührt haben. Na, jetzt bist du eben auch mal so ein ägyptischer Pharao, nur ohne das Ding.«

			Damit hob Cooper den alten Mann wie ein leichtes Baby auf seine starken Arme und lief mit langen Schritten los, Rossy nach, die bereits zwischen den Bäumen verschwunden war.

			»Was ist mit euch?«, fragte Esau Marcus und Jake.

			»Wir bleiben hier und kämpfen«, sagte Jake und zog sein langes Freimer-Messer hervor. »Ich habe keine Angst. Ich bin in meinem Leben schon genug geflohen. Durch halb Russland. Über einen halben Kontinent. Ich will nicht mehr fliehen.«

			»Mr. Jake …«, sagte Marcus mit einem Räuspern.

			»Schon gut, Marcus. Geh. Bring dich in Sicherheit.«

			»Sie verstehen nicht, Mr. Jake. Die haben diese langen Gewehre. Damit erschießen sie Sie aus hundert Yard Entfernung, und Sie können gar nichts ausrichten. Das nützt Ihnen nichts, und denen aus Little Jersusalem und denen, zu denen Sie wollen, auch nicht. Wir müssen das anders machen. Wir beide gehen die Straße nach Norden entlang, Sie und ich.«

			An Esau gewandt erklärte Marcus: »Wenn die Ritter hier sind und alle sind weg, dann reiten sie in Richtung Wald, und dann seid ihr in Gefahr, denn sie holen euch bestimmt ein, bevor ihr den Sumpf erreicht habt und in Sicherheit seid, aber wenn sie zuerst uns sehen, dann …«

			Marcus brauchte den Satz nicht zu beenden. Jake hatte verstanden. Wenn die Reiter einen der Bewohner von Little Jerusalem zu fassen bekamen, würden sie ihn auspeitschen oder umbringen. Little Jerusalem konnte nur gerettet werden, wenn die Reiter ihm und Marcus folgen würden, und dafür mussten sie ihnen direkt entgegengehen.

			Esau nickte. Ihm war klar, dass Marcus und Jake für die Bewohner von Little Jerusalem ihr Leben aufs Spiel setzten. »Wir sind bei Keith und Peggy. Kein Pferd schafft es durch den Sumpf zu ihrer Hütte, außerdem weiß niemand, wo sie leben, außer uns. Wir schaffen es schon. Ich hoffe bloß, Keith und Peggy drehen nicht durch, wenn sie uns alle kommen sehen. Sie sind am liebsten für sich und hassen Besucher, erst recht in solchen Mengen.«

			Esau rannte in Richtung Wald. Sobald er zwischen den Bäumen verschwunden war, liefen Marcus und Jake zurück zur Straße und wandten sich gen Norden. Die Ritter würden jeden Moment um die Kurve biegen und sie sehen.

		


		
			

			KAPITEL 37

			Bucky trieb sein Pferd an, seine Haare flogen in alle Richtungen. Der Hut war ihm beim schnellen Galoppieren und durch die starken Windböen, die immer noch die Flammen über die Zuckerrohrfelder trieben, vom Kopf geweht, aber er hielt nicht an, um ihn aufzuheben. Er grub die Sporen tief in die Flanken des Pferdes und ritt wie der Teufel.

			Er war dicht hinter Tee Ray auf seiner grauen Stute. Der Rest der Gruppe folgte etwa dreißig Yard hinter ihnen. Bucky war froh, dass Jimmy Joe und Forrest mit einem Trupp nach Cottoncrest geritten waren, um die »Vorräte« zu holen. So konnte Bucky bei Tee Ray und den wichtigeren Rittern bleiben, die dem Krämer nachstellten. Die Ritter waren seit Jahren nicht geritten, aber jetzt war es wieder so weit, und Bucky war dabei. Noch war er kein Ritter, aber wenn das hier vorbei war, würden sie ihn bestimmt zu einem machen.

			Bucky war sicher, bis Jimmy Joe und Forrest und ihr Trupp sie eingeholt hatten, würden er und Tee Ray den Krämer schon längst geschnappt haben. Er hatte sich Handschellen an den Gürtel gehakt und ein festes, langes Seil in der Satteltasche dabei. Er war auf alles vorbereitet.

			Und er wusste genau, wie es laufen würde. Kaum hatten sie den Krämer gefunden, würde er, Bucky, mit gezogener Waffe vom Pferd springen und den Bösewicht stellen. »Ich verhafte dich«, würde er sagen, mit lauter, deutlicher Stimme, und Tee Ray und die anderen würden hören, wie furchtlos er war. »Ich verhafte dich für den kaltblütigen, herzlosen Mord an Colonel Judge Augustine Chastaine und Rebecca Chastaine. Ich verhafte dich«, würde er noch lauter sagen, »im Namen des Gesetzes und allem, was in Petit Rouge Parish recht und heilig ist.«

			Und der Krämer würde beim Klang seiner Stimme alle Hoffnung fahren lassen. Er würde sich in den Staub werfen. Bucky würde die Waffe auf den Elenden richten und ihm die Handschellen hinhalten. »Anlegen«, würde er knurren, »du elender, gottloser Heide.« Der Krämer würde auf den Knien um Vergebung flehen, aber Buckys Gesicht würde keine Regung zeigen und sein Herz versteinert bleiben. »Leg die an und steh auf«, würde er befehlen. »Du wirst rechtmäßig verurteilt werden, und dann wirst du hängen, und wir alle werden Zeugen sein. Fürwahr.« Das Fürwahr war die besondere Note, wie Bucky fand. Er würde es streng sagen, wie die Schauspieler auf den Dampfschiffen. Es würde der Situation größere Dramatik verleihen und sie unvergesslich machen. Bucky war sicher, wenn er fertig war mit seiner Rede, würde der Krämer hilflose Tränen vergießen, und die anderen, vor allem Tee Ray, konnten gar nicht anders als beeindruckt sein. 

			Dann, wenn der Krämer die Handschellen angelegt und er, Bucky, sichergestellt hatte, dass sie stramm saßen, würde er dem Krämer das Seil um die Hüfte und durch die Handschellen schlingen, damit er nicht abhauen konnte, und dann würde er das Seil an seinem Sattelknauf festbinden und den Reitertrupp im Triumphzug zum Gerichtsgebäude in Parteblanc anführen; der Krämer würde hinter ihm herstolpern, verzweifelt bemüht, nicht zu fallen, um nicht am Seil mitgeschleift zu werden. Raifer würde den Krämer dann einbuchten, und er, Bucky, würde in die Bar gehen und der gespannten Menge berichten, wie er, er allein, die Verhaftung durchgeführt hatte.

			»DA VORNE«, brüllte Tee Ray.

			Bucky schreckte auf. Er war so in Gedanken verloren gewesen, dass er den Blick über den Fluss hatte schweifen lassen, anstatt auf die Straße zu achten. Eine Meile vor ihnen auf der Straße zwischen dem Flussufer und den brennenden Zuckerrohrfeldern waren zwei Männer unterwegs. Ein schwarzer in einer kurzen Jacke. Ein weißer in einem langen Pelzmantel.

			»DAS SIND DER NIGGER MARCUS UND DER NIGGERFREUND-JUDE!«, schrie Tee Ray. Er gab seinem Pferd die Peitsche und galoppierte die Straße entlang. 

			Bucky und die anderen johlten, trieben ihre Pferde an und galoppierten Tee Ray und den beiden flüchtenden Männern hinterher.

		


		
			

			KAPITEL 38

			»Jetzt«, drängte Marcus, als die Ritter in wildem Galopp auf sie zugeritten kamen.

			Marcus und Jake wandten sich nach Westen, weg vom Fluss, und rannten, so schnell sie konnten, auf den Rauch und die Flammen zu, in die Felder hinein.

			Die dicken Halme des Zuckerrohrs standen dicht an dicht. In diesem Wald aus starren Pflanzen fiel das Vorwärtskommen schwer. Die blättrigen Spitzen standen etwa einen Fuß über den Köpfen der beiden Flüchtenden, die klebrigen Halme hingen an ihrer Kleidung fest. Zwischen den Reihen ragten Triebe aus dem Boden, und Marcus und Jake zwängten sich zwischen bambusähnlichem Gestrüpp hindurch.

			Der Rauch hing in Schwaden über ihnen, manchmal hüllte er sie wie eine Wolke ein und nahm ihnen den Atem. Marcus zog ein Taschentuch hervor und bedeckte Nase und Mund, Jake tat es ihm nach.

			Immer tiefer drangen sie in das Feld ein. Der Regen hatte den weichen Deltaboden in ein Schlammmeer verwandelt, doch das Feuer brannte immer noch. Hinter sich hörten sie das Getrappel der Pferdehufe, vor ihnen knisterten die Flammen. Marcus und Jake spürten die Hitze, die beim Verbrennen der langen Zuckerrohrblätter entstand und verkohlte, aber unversehrte Halme zurückließ.

			Marcus bewegte sich mit bemerkenswerter Geschwindigkeit über und durch die tiefen Furchen, rutschte im Schlamm, schob hier den dichten Pflanzenvorhang beiseite, duckte sich dort, um dem quellenden Rauch auszuweichen.

			Der süßliche Geruch des brennenden Zuckerrohrs war überall, vermischt mit beißendem Qualm. Wenn man nicht aufpasste, zerschnitten einem die scharfen Blätter die Haut. Asche schwebte wie roter Schnee hinab und verbrannte die nackte Haut. Der Rauch drang durch die Taschentücher und brannte in den Lungen. Ihre Münder waren trocken. Ihre Kehlen schmerzten.

			Doch sie liefen immer weiter. Manchmal machte Marcus einen Schritt zur Seite, um eine große Schlange vorbeigleiten zu lassen. Jake hörte das Rascheln von verängstigten Mäusen und Ratten auf der Flucht vor dem Feuer, das ihre Höhlen vernichtete. Ab und an huschten zwei oder drei der Nagetiere vor Jakes Füßen über den Pfad, manchmal auch direkt über seine Stiefel.

			Langsam kamen sie voran. Der Rauch war so dicht, dass sie kaum noch etwas sehen konnten. Marcus lief tief vornübergebeugt, kroch manchmal auf Händen und Knien durch den Schlamm, hielt aber nie inne. Jake hatte sich das Bärenfell wie einen Umhang um den Hals gebunden und schleifte es hinter sich her durch den Schlamm. Es ließ sich nicht ändern. Er schob sich das Fell auf den Rücken und kroch Marcus nach. Ihre Hosen waren durchnässt und schwer, von der nassen Erde verdreckt, aber solange sie dicht am Boden blieben, ließ sich der Rauch ertragen. Die Blätter befanden sich an den Spitzen der Pflanzen, dort brannten die Flammen. Nur wenn ein Abwind kam oder der Wind drehte, wurde der Qualm nach unten gedrückt und umhüllte sie in dicken Schwaden, und dann husteten sie schwarzen Schleim aus.

			»VERDAMMT!!«, rief Tee Ray aus, als sein Pferd auf der schlammigen Straße scheute. Das graue Tier weigerte sich, das brennende Feld zu betreten. Seine Nüstern waren angstgeweitet, und weder Peitschenschläge noch Sporentritte konnten es vorwärtsbewegen. Wieder und wieder hieb Tee Ray auf die Flanken ein, bis Blut floss und das Pferd sich verzweifelt und panisch aufbäumte. Tee Ray fasste die Zügel noch straffer, zog dem Pferd die Peitsche über den Kopf und zwang es wieder zu Boden.

			Der Wind änderte die Richtung. Rauch und Glut wirbelten jetzt um die Reiter herum. Bucky wischte sich mit den Händen über die brennenden Augen, und kaum spürte sein Pferd die lockeren Zügel, bäumte es sich auf. Bucky rutschte im Sattel nach hinten, ließ die Zügel los und griff nach dem Sattelknauf. Die Zügel fielen zu Boden, das Pferd begann wild zu bocken.

			Bucky wurde aus dem Sattel gehoben und kam hart wieder darauf auf. Er stöhnte, als seine Geschlechtsteile auf das Leder prallten. Wieder bäumte sich das Pferd auf, um mit gesenktem Kopf nach unten zu kommen. Bucky rutschte mit Schwung über den Hals des Pferdes hinweg nach vorne und landete auf dem Boden, wo er sich in den losen Zügeln verhedderte. Das Pferd bäumte sich erneut auf, und die Zügel wickelten sich straff um Buckys Hals und Arme. Die Vorderhufe kamen seinem Kopf gefährlich nahe, bei dem Versuch, ihnen auszuweichen, zogen sich die Zügel noch fester um ihn. Das Pferd, das die verhedderten Zügel abschütteln wollte, warf wütend den Kopf hin und her und begann, rückwärts zu gehen, wobei es Bucky, um dessen Hals der Zügel jetzt wie eine Schlinge lag, mitzog. Bucky schaffte es nicht, seine Arme zu befreien. Das Pferd war inzwischen völlig panisch und lief immer schneller rückwärts. Bucky wurde durch den Schlamm geschleift, und sein Gesicht verfärbte sich langsam blau. 

			Tee Ray sprang vom Pferd. Mit der rechten Hand zog er ein kurzes, rostiges Messer aus dem Gürtel, mit dem er an den Zügeln herumsägte, bis sie durchtrennt waren. Gleichzeitig packte er mit der linken Buckys Pferd grob am Zaumzeug und hielt es mit eisernem Griff, bis es sich beruhigte.

			Bucky lag wie ein Häufchen Elend auf der Straße, war immer noch in den Zügeln verheddert und rang nach Atem.

			Tee Ray sah ihn verächtlich an. »Bucky, ich klebe dir noch den Arsch am Sattel fest, wenn du nicht oben bleiben kannst.«

			Mühsam wickelte Bucky sich die Zügel von Hals und Armen und rappelte sich auf. Der Straßenschlamm pappte an seiner ohnehin schon schmutzstarrenden Kleidung und verklebte ihm die Haare. Von den Knien seiner Hose fielen dicke Tropfen, die auf seinen Stiefeln landeten. »Danke, Tee Ray, ich wollte gerade …«

			Tee Ray hörte nicht einmal hin. Er setzte einen Fuß in den Steigbügel, schwang sich wieder aufs Pferd und überlegte, was zu tun war. Die anderen acht Ritter versammelten sich auf ihren Pferden um ihn, die sich beruhigt hatten, nachdem der Wind erneut gedreht und den Rauch weggeweht hatte.

			»Wir machen Folgendes«, verkündete Tee Ray. »Ins brennende Feld können wir nich reinreiten, und ihnen zu Fuß folgen wäre saudumm. Die können überall da drin sein. Morgan«, sagte er zu einem der Ritter, »du reitest in Richtung Cottoncrest. Sag Jimmy Joe und Forrest, was passiert ist. Ihr teilt euch in drei Gruppen auf. Eine Gruppe reitet die freien Schneisen ab, eine reitet die Rückseite der Felder ab, wo wir zuerst Feuer gelegt haben – die dritte muss hier auf dieser Seite bleiben. Die können nich die ganze Nacht im Feld bleiben, der Rauch wird sie schon raustreiben. Ich glaub ja, Marcus wollte den Judenkrämer zurück nach Cottoncrest schmuggeln, damit der da seine Sachen und seine Judenmesser holen kann. Die haben ja keinen Schimmer, dass Raifer die Kiste und das ganze Zeug als Beweismittel mit nach Parteblanc genommen hat, aber sie kommen jetzt sowieso nicht mehr nach Cottoncrest, nicht, wenn wir hier stehen. Wo können sie also hin? Nur nach Süden. Da liegt Little Jerusalem. Und dahinter Lamou.«

			Ein fieses Grinsen kroch über Tee Rays Gesicht. »Los, Jungs, wir werden uns in Little Jerusalem ein bisschen Spaß gönnen. Heute Nacht geben wir den Niggern die Peitsche.«

		


		
			

			KAPITEL 39

			»Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast. Ich hab nur noch Angst. Als wir den Colonel Judge und Miss Rebecca gefunden haben, hab ich eine Gänsehaut gekriegt wie’n Krebs im Kochpott, und meine Gedanken sind wie ’n Grashüpfer hin und her gesprungen, aber du bist völlig ruhig geblieben, hast getan, was zu tun war, und hast mir und Marcus und Cubit und Jordan auch noch gesagt, was zu tun ist. Und du hast recht gehabt. Mit allem. Es musste schnell gehen. Wir haben’s gemacht. Das Zimmer musste vor Sonnenaufgang umgeräumt sein. Haben wir gemacht. Und du bist mitten in der Nacht durch die Finsternis gestolpert, um sie in Sicherheit zu bringen. Ich verstehe nicht, wie du so ruhig bleiben konntest.«

			Sie liefen auf der Uferstraße gen Norden, Sally dicht hinter Jenny, das weiche Rauschen des Mississippi in den Ohren. Im Westen glühte die untergehende Abendsonne. Im Süden glühte das Feuer auf den Zuckerrohrfeldern. Aber vor ihnen war der Himmel dunkel. Das war gut so. In der Dunkelheit war es sicherer.

			»Aber du bist doch auch ruhig geblieben, als es losging, Sally. Ohne dich wäre Rebecca schon lange tot gewesen. Aber du hast uns allen nur ganz ruhig gesagt, was wir tun sollen.«

			Sally wischte das Kompliment beiseite. »Das war nichts, eine Kleinigkeit. Ich hatte das ja schon viele Male gemacht. Aber du? So was hat noch nie nicht jemand gemacht.«

			»Im Grunde hatten wir beide keine Wahl.« Jenny zog den Mantel fester um sich, denn es wurde immer kühler. »Wir haben beide getan, was zu tun war, denn sonst wäre alles nur noch schlimmer geworden.«

			»Na, wenn ich tue, was ich immer tue, dann leg ich einfach los und bring es zu Ende. Aber neulich Nacht war ich außer mir. Mein Magen war ein Knoten. Und keiner hat ein Auge zubekommen, aber wenigstens hatten wir zu tun. Und konnten im und beim Haus bleiben, haben die Sachen über die Hintertreppe rausgeschleppt und auseinandergenommen und vergraben, wie du gesagt hast. Die findet keiner jemals mehr. Aber du warst die ganze Nacht auf den Beinen und musst meilenweit gelaufen sein, bevor du wieder da warst. Und wie du ausgesehen hast, bist du den halben Rückweg gerannt. Und dann hast du dich schnell zurechtgemacht, und als Mr. Raifer und Mr. Bucky kamen, warst du völlig ruhig, als wärst du nie weiter als in Little Miss’ Zimmer gegangen. ’türlich will ich nich, dass du mir sagst, wo du gewesen bist. Ich will’s gar nicht wissen.«

			»Nein, das willst du nicht. Nur so seid ihr sicher, du und Marcus. Was ihr nicht wisst, könnt ihr auch nicht verraten.«

			»Himmel, ich hab mir schon Sorgen gemacht, wenn Marcus noch länger mit Mr. Raifer geredet hätte, wär ihm vielleicht irgendwas über sie rausgerutscht. Du hattest recht, wir müssen alle weg. Zu unserer eigenen Sicherheit. Und zu ihrer Sicherheit auch.«

		


		
			

			KAPITEL 40

			»Zum Teufel, Tee Ray, hier is niemand und es ist auch lange niemand hier gewesen. Wie können diese Nigger bloß so leben – in ihren Hütten ist rein gar nichts. Jedenfalls nichts, was sich mitzunehmen lohnt.«

			Jimmy Joe, das sandblonde Haar vom Wind zerzaust, trat aus der Hütte von Cooper und Rossy, in der Hand eine halbleere Bourbonflasche aus Cottoncrest. Er nahm einen großen Schluck und gab sie an Forrest weiter, der auf seinem Pferd saß und dessen Satteltaschen von weiteren Flaschen ausgebeult wurden. Er wusste, dass in Little Jerusalem Kinder lebten, aber auch von denen gab es keine Spur. Kein Spielzeug. Keine Decken. Keine Wiege. Teufel noch eins, ihm standen Kinder eh schon bis hier, wo Maylene die ganze Zeit heulte, sie wollte welche kriegen. Und jetzt hatten sie eins, und was hatte es gebracht? Jetzt heulte das Kind die ganze Zeit, genau wie Maylene. Als ob sie verwandt wären. Manchmal wünschte er sich, Maylene und das Baby würden einfach verschwinden. 

			»Genau wie in Cottoncrest«, sagte Forrest, wischte sich nach einem Schluck den Bart am Ärmel ab und gab die Flasche an den nächsten Reiter weiter. »Die Nigger ham sich ausm Staub gemacht. Was ham wir dir gesagt. In Cottoncrest war niemand mehr, als wir da angekommen sind, außer Little Miss, und die war in ihrem Zimmer aufm Stuhl eingenickt. Keine Spur von den Darkies. Sie ham das Haus alle verlassen und tun jetzt wahrscheinlich, was immer Darkies tun, wenn sie sich unbeobachtet fühlen. Also ham wir diese Bourbon- und Whiskeyflaschen hier ›befreit‹, wie du uns gesagt hast, der Colonel Judge braucht sie jetzt ja nicht mehr.«

			Tee Ray ritt auf seinem grauen Pferd langsam um Little Jerusalem herum. Die anderen Männer blieben auf ihren Gäulen hocken und warteten, dass er fertig wurde, sie wagten nicht, ohne seine Anweisungen irgendetwas zu unternehmen. Zum Zeitvertreib ließen sie die Flasche kreisen, jeder trank einen Schluck und reichte sie weiter.

			Schließlich kam die Flasche bei Bucky an, der sie zu steil ansetzte und einen viel zu großen Schluck nahm, sodass der Bourbon ihm aus den Mundwinkeln floss. Er wollte ihn hastig herunterschlucken, aber es war zu viel. Er verschluckte sich, hustete und spie den Rest dabei aus. Die anderen Reiter trieben schnell ihre Pferde aus dem Weg, um nicht angespuckt zu werden.

			»Kannst den Arsch nicht im Sattel und den Bourbon nicht im Maul behalten, Bucky«, sagte Jimmy Joe angewidert. »Ich rat dir eins, bleib mir mit deinem Gaul da fern, ich will nicht auch noch sehen, was du nicht inner Hose halten kannst.«

			Forrest und die anderen lachten laut.

			Zu laut, dachte Bucky. Er würde es ihnen schon noch zeigen. 

			Tee Ray, der das Gelächter gehört hatte, kam mit dem Gewehr in der Hand angeritten. Er wünschte sich, er hätte auch seine andere Pistole mitgenommen, aber dafür war es zu spät. »Haltet’s Maul und lasst den Radau! Ist euch das Zeug schon so in den Kopf gestiegen, dass ihr nicht mehr mitbekommt, was hier los ist?«

			»Die Darkies sind lange weg, Tee Ray. Das sehen wir.«

			»Jimmy Joe«, schnauzte Tee Ray den großen Kerl mit dem sandfarbenen Haar an, dessen Oberarme so breit wie Tee Rays Schenkel waren, »du siehst gar nichts. Guck, da drüben.«

			Er zeigte auf die am Boden liegenden Harken und Hacken. »Kein Farmer, nich mal ein Niggerfarmer, lässt sein Werkzeug zum Verrosten auf dem Boden liegen, nich bei dem Regen, der hier durchgezogen ist. Und seht euch den Garten da an. Der is bestellt. An den Werkzeugen ist kein Rost, und Schlamm is da auch keiner. Jimmy Joe, du hast doch solche Muskeln, warum setzt du die nicht ein, um deine Augen aufzusperren. Los. Was siehst du?«

			Jimmy Joe gefiel nicht, wie Tee Ray mit ihm umsprang, aber er ließ es geschehen. In der Satteltasche war noch genug Alkohol, um seinen Ärger später zu ersaufen.

			Also kniff er die Augen zusammen und starrte im Dämmerlicht auf die Stelle auf dem Boden, auf die Tee Ray zeigte. »Schlamm. Nichts als Schlamm, Tee Ray. Tiefe Furchen und Rillen voller Wasser. Das sehe ich.«

			Tee Ray, das Gewehr immer noch in der Hand, sprang vom Pferd und warf Forrest die Zügel zum Halten zu. »Sind deine Augen nich mit deinem Hirn verbunden, Jimmy Joe? Woher stammen die Furchen? Das sind Furchen von ’nem Karren oder Wagen. Und sie sind frisch. Und wo is der Wagen? Und wo is das, was in dem Wagen war? Du hast gesagt, du hast in diese Hütte geguckt?« Tee Ray wandte Jimmy Joe und den anderen den Rücken zu und ging in die Hütte von Cooper und Rossy.

			Jimmy Joe schluckte seinen Ärger herunter, stieg langsam ab und folgte Tee Ray. Bucky, dessen Quälgeist von Jimmy Joe so in die Schranken verwiesen worden war, stieg ebenfalls vom Pferd. Er wollte nicht verpassen, was Tee Ray dem Hünen noch um die Ohren hauen würde.

			In der Hütte herrschte Dunkelheit. Es roch nach Schweiß und Muff und altem Fett. Rauch und Dampf von unzähligen Mahlzeiten hatten sich in den Wänden festgesetzt, die einen leicht ranzigen Geruch abgaben. Und obwohl es in Tee Rays eigener Hütte ganz genauso roch, roch es für Tee Ray ganz anders. Für Tee Ray roch in Little Jerusalem alles nach Nigger.

			Er zündete ein Streichholz an und sah sich nach einer Kerze um. Es gab keine. Auf einem rohen Bettgestell in der Ecke lag eine verlassene Matratze. Tee Ray griff nach seinem Messer, schlitzte die Matratze auf und zog eine Handvoll trockenes Moos heraus. Er warf die Matratze auf die nackte Erde und zündete das herausquellende Moos an. Ein kleines Feuer entwickelte sich, das einen muffigen Geruch, aber kein Licht abgab. Grauer Rauch zog durch die Hütte, trieb durch die offene Tür hinaus und den Kamin hoch. 

			»Siehste, hab ich doch gesagt, Tee Ray. Hier is nichts. Nichts zu essen. Keine Kerzen. Nichts.« Jimmy Joe trat gegen den krude zusammengezimmerten Holztisch. Ein Bein brach ab, der Tisch kippte um und kam krachend auf dem Boden auf, dass der Dreck in alle Richtungen flog. 

			»Ich seh’s, Tee Ray, ich seh’s«, rief Bucky aufgeregt. »Jimmy Joe sieht nix, aber ich schon!«

			Jimmy Joe funkelte Bucky wütend an. »Was siehste? ’ne leere Hütte. Erdboden.«

			»Das ist vielleicht ein Erdboden, aber guck, der is nicht so leer, wie er aussieht.« Bucky ging zum Kamin. Er strich mit der Hand über den Sims. »Guck mal, was ich sehe. Kein Staub. Hier hat jemand gewohnt und sich um alles gekümmert.«

			Jimmy Joe spuckte Bucky direkt vor die Stiefelspitze. »Klar hat hier mal jemand gewohnt, aber um was haben die sich denn gekümmert? Um den Erdboden? Was haben sie gegessen? Dreck? Obwohl das den Niggern zuzutrauen ist. Die essen fast alles.«

			Bucky bückte sich und schlitzte mit seinem eigenen kleinen Messer die Ecke der auf dem Boden liegenden Matratze auf. Er zog etwas Moos heraus, ging damit zum Kamin, schob mit dem Stiefel die dicke Asche beiseite, legte das Moos in die Mitte und blies darauf. Nach kurzer Zeit begann das Moos zu qualmen. Bucky blies noch ein paarmal, und das Moos fing an zu brennen.

			»Sie sind hier gewesen, Jimmy Joe, siehste? Heiße Kohlen. Die sind noch nich lange nich weg. Und den Karren ham se mitgenommen, wo Tee Ray die Furchen gefunden hat, und ham damit ihr Hab und Gut in den Wald geschafft.« Bucky war stolz. Er hatte Jimmy Joe gezeigt, wie schlau er war, und er wusste, wie beeindruckt Tee Ray jetzt war.

			Der deutete auf das Bettgestell und den umgefallenen Tisch. »Wenn sogar Bucky das rausbekommt, Jimmy Joe, dann überlassen wir lieber ihm das Denken und dir das Kaputtmachen.«

			Jimmy Joe nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Tee Rays Tonfall gefiel ihm nicht, aber er war gut darin, Dinge kaputt zu machen, und außerdem stand ihm der Sinn danach. Mit seinem riesigen Fuß trat er mit Wucht gegen das Bettgestell, dessen Seite zerbrach. Dann packte er die rohen Bretter, aus denen das Kopfteil bestand, und schlug damit gegen die dicken Holzstämme der Hüttenwand. Anschließend haute er den Tisch in Stücke und warf sie in den Kamin. 

			Als die Matratze weniger qualmte und der kaputte Tisch in Flammen aufging, verließ Tee Ray, gefolgt von Bucky und Jimmy Joe, die Hütte. 

			»Kapiert ihr nicht?«, verkündete er den Reitern, die sich draußen versammelt hatten. »Wir sind im Galopp hergeritten. Auf keinen Fall können der Judenkrämer und der Nigger Marcus schneller gewesen sein. Trotzdem ist Little Jerusalem verlassen, und die Nigger können kaum mehr als eine Stunde weg sein.«

			Er stieg auf sein graues Pferd. »Irgendwer muss ihnen gesagt haben, dass die Ritter heute Nacht reiten. Na, sollen sie fliehen. Sollen sie Angst vor uns haben. Sie haben allen Grund dazu, denn die Ritter reiten für das Recht.«

			»DIE RITTER REITEN FÜR DAS RECHT«, antworteten die anderen laut im Chor. Das war ihr Motto. Die Ritter der Weißen Kamelie ritten für das Recht, denn was Recht war, war weiß, und wer weiß war, hatte recht.

			Das Ku-Klux-Klan-Gesetz hatte dem Klan und den maskierten Reitern eigentlich ein Ende setzen sollen, aber die Ritter der Weißen Kamelie brauchten keine Masken. Petit Rouge Parish war so klein, dass sowieso jeder das Pferd des anderen erkannte. Jeder maskierte Reiter wäre leicht zu identifizieren. Die Ritter der Weißen Kamelie ritten unmaskiert und ungehindert.

			»Wer immer die Nigger gewarnt hat, an dem werden wir ein Exempel statuieren«, knurrte Tee Ray. Die Reiter johlten zustimmend.

			»Wenn wir ihn kriegen, peitschen wir ihn so lange aus, dass seine eigene Mutter ihn nicht mehr erkennt, wenn er nachts im Sturm an die Tür klopft.« Wieder johlten die Reiter. Forrest zog die nächste volle Flasche aus der Satteltasche, nahm einen Schluck und reichte sie Tee Ray.

			Tee Ray trank einen großen Schluck und gab die Flasche an Jimmy Joe vorbei Bucky. Jimmy Joe wandte den Kopf ab, um seine Verachtung zu verbergen. Bucky! Tee Ray würde totsicher nichts von den Flaschen in Jimmy Joes Satteltasche abbekommen.

			Bucky nippte vorsichtig, lächelte breit, als die Flüssigkeit ihm durch die Kehle rann, und nahm noch einen Schluck.

			»So ist’s richtig, Bucky«, bestärkte ihn Tee Ray. »Du trinkst wie ein Mann. Ich glaube, Bucky, du bist bereit. Willst du ein Ritter werden?«

			Ein Ritter? Tee Ray fragte ihn, ob er Ritter werden wollte? Vor all den anderen. Tee Ray erwies ihm mächtig viel Ehre.

			»Die Ritter reiten für das Recht«, erwiderte Bucky so kraftvoll, wie er es hinbekam, und senkte dabei seine Stimme um eine Oktave, um noch entschlossener zu klingen, wie Raifer. »Weißt du, in meiner offiziellen Position als offizieller Hüter des Gesetzes bin ich immer für das Recht, Tee Ray.« Und dann fügte er ein wenig zu hastig und mit mehr Dankbarkeit als beabsichtigt hinzu: »Ich wär echt stolz darauf, ein Ritter zu sein, und stolz darauf, für das Recht zu reiten.«

			»Stolz ist genau das richtige Gefühl«, sagte Tee Ray und tippte Bucky mit seinem Gewehr auf die Schulter. »Hiermit ernenne ich dich zu einem Ritter der Kamelie ersten Rangs.«

			Ein Ritter ersten Rangs! Bucky konnte das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreiten wollte, kaum verbergen. Ersten Rangs. Das war nur angemessen. Bucky sollte eigentlich überall der Erste unter den anderen sein. Hatte er schließlich nicht immer und immer wieder bewiesen, wie wichtig er war? Hatte er nicht Tee Ray und den anderen gezeigt, dass er Dinge sah, die andere nicht bemerkten, wie eben, als Jimmy Joe den Tisch umgetreten hatte und ihm aufgefallen war, dass durch den Windzug in der Asche Glut aufleuchtete? Er konnte Schlüsse ziehen wie kein anderer. Er war wichtig.

			Tee Ray verriet Bucky nicht, dass es bei den Rittern zweiunddreißig Ränge gab, von denen der erste der niedrigste war. »Bucky, da du als offizieller Petit-Rouge-Deputy hier in Little Jerusalem nach dem Rechten siehst, weißt du ja, wer wo wohnt, oder?«

			»Klar«, sagte Bucky stolz. Schon wurde er gebraucht.

			»Wem gehört diese Hütte?« Tee Ray deutete mit dem Gewehr auf die mit der offenen Tür, hinter der die Matratze qualmte.

			»Cooper.«

			»Wo wohnt der alte Nimrod?«

			Bucky zeigte es ihm.

			»Dann, Bucky, is deine erste Aufgabe als Mitglied des Ersten Ordens der Ritter der Kamelie, dem alten Nimrod ein für alle Mal klarzumachen, dass er seine Leute nicht einfach wegschaffen kann, sodass du, ein offizieller Gesetzeshüter, sie nich nach dem Judenkrämermörder befragen kannst. Du wirst dem alten Nimrod und den anderen Niggern zeigen, dass man das Gesetz nicht an der Nase rumführen kann, und die Ritter auch nicht, klar?«

			»Klar«, erwiderte Bucky rasch. Wenn Tee Ray ihn bat und nicht einen der anderen, musste die Aufgabe wichtig sein.

			»Also los«, sagte Tee Ray und zwang sein Pferd auf Nimrods Haus zu. »Du legst das Feuer. Wir machen diese Niggerhütte dem Erdboden gleich.«

		


		
			

			KAPITEL 41

			Keith stand mit der Waffe in der Hand breitbeinig da und versperrte den Weg. Er war mit Peggy in den Sumpf jenseits der Wälder gezogen, um in Ruhe gelassen zu werden. An einen Ort, wo sie mit niemandem reden mussten, außer miteinander. Wo kleine Kinder sie nicht hänselten. Für die Art und Weise, wie er ging. Wie er redete. Und wie Peggy redete.

			»NEIN!«, sagte er und hob die Waffe.

			»Du kennst mich«, sagte der alte Mann, der auf einen dicken Ast gestützt stand. »Nimrod. Du erkennst mich doch, oder, Keith?«

			Keith sah sich das Gesicht des alten Mannes genau an. »Ja.« Er sprach langsam. Mit Bedacht. So redete er immer, als würde es ihm schwerfallen, darüber nachzudenken, was er sagen wollte, und es dann auszusprechen. Was auch so war.

			»Und Esau und Cooper und Rossy und die anderen kennst du auch, oder?«

			Keith ließ den Blick über ein Gesicht nach dem anderen wandern. »… ja.«

			»Es sind schlimme Zeiten, Keith. Die Ritter reiten wieder, und wir mussten Little Jerusalem verlassen.« Nimrod wartete geduldig, bis Keith seine Worte verstanden hatte.

			Schließlich fuhr er fort: »Ich weiß, dass ihr keinen Besuch mögt, aber weil heute Nacht die Ritter unterwegs sind, müssen wir eine Weile irgendwo unterschlüpfen. Wenn wir früher davon erfahren hätten, wären wir nicht hergekommen … wir wollen dich und Peggy nicht stören. Der Sturm scheint vorbeigezogen zu sein, wir bleiben also einfach hier draußen. Und wir haben was zu essen mitgebracht, ihr müsst euch keine Sorgen machen.«

			Das waren viele Informationen auf einmal, und Keith’ Stirn legte sich in Falten. »Sorgen«, sagte er schließlich.

			»Nein«, erwiderte Nimrod sanft und legte dem jungen Mann die Hand auf den Arm, »keine Sorgen.«

			»Sorgen!«, gab Keith zurück. »Sorgen, Sorgen, Sorgen.«

			Rossy trat mit dem Baby auf dem Arm nach vorn und sprach Keith an. »Keith, wir sind zusammen aufgewachsen. Ich verspreche dir …«

			Verängstigt starrte Keith ihr Baby an. »Baby. Sorgen. Viele Sorgen!« Auf seinem Klumpfuß humpelnd machte er einige Schritte zurück. 

			Rossy sprach mit sanfter Stimme. »Was für Sorgen, Keith? Was kann ein Baby euch für Sorgen machen?«

			Keith warf einen furchtsamen Blick zurück zu seiner neben dem Bayou auf Stelzen stehenden Hütte, deren Fenster dunkel waren. Die Sonne war untergegangen, am Himmel hing ein Dreiviertelmond, der allerdings bald hinter den schnell treibenden Wolken verschwinden würde. Der Wind erzeugte ein leises, nie endendes Flüstern in den Baumspitzen, aber als Rossy genau hinhörte, vernahm sie darunter leises Stöhnen.

			»Ist das Peggy? Ist alles in Ordnung?«

			Verzweiflung lag in Keith’ Miene. »Baby. Sorgen. Peggy.«

			Rossy packte ihr Baby fester, rannte auf die Hütte zu und stieß die Tür auf. Selbst das helle Mondlicht konnte die Dunkelheit im Inneren nicht vertreiben. Rossy sah eine dunkle Gestalt auf dem Boden hocken, die in unendlicher Trauer stöhnte. »Swabrachvonemenge.« Wieder und wieder rief die Frauenstimme: »Swabrachvonemenge.«

			Trotz ihres Wehklagens hörte Peggy, die vor einem leblosen Bündel auf dem Boden kniete, dass die Tür geöffnet wurde, und spürte, dass jemand auf der Schwelle stand. Sie blickte auf und sah eine Frau, deren Gesicht sie nicht erkennen konnte, weil von hinten das Mondlicht durch die Tür fiel. Es ließ den Umriss der Frau leuchten, und der durch die Hütte treibende Staub ließ die auf den Boden fallenden Strahlen aussehen wie die Strahlen um die Köpfe von Maria und Jesus auf dem Bild, das Peggy als kleines Mädchen in der Kirche immer angesehen hatte. Mit Verzweiflung in der Stimme fragte sie: »Bisdunenge?«

			»Peggy, ich bin’s nur, Rossy.« Rossy trat ein, ging zu Peggy und legte ihr die Hand auf die Schulter. In dem Moment wachte das Baby auf ihrem Arm auf und begann leise zu gurren.

			»Baby? Baby?« Peggy umschlang Rossys Knie und fing an zu weinen. »Dhasmineuebabybrach?«

		


		
			

			KAPITEL 42

			Marcus schob verkohlte Zuckerrohrhalme beiseite und spähte in eine Schneise hinein. Niemand zu sehen. Er lauschte angespannt. Keine Pferdegeräusche. Nur das Knistern der Flammen im Feld hinter ihnen und das Zischen von Feuer in den Baumkronen im Wald vor ihnen. 

			Der Brand hatte sich ausgeweitet. Trotz des Regens standen die wenigen toten Blätter, die sich noch an die Bäume klammerten, in Flammen und trockneten die bereits schwelenden Äste aus. In den obersten Ästen der weiter entfernten Bäume sprühten Funken. Der Wind fachte das Feuer an und trug es weiter, indem er brennende Blätter von Baum zu Baum blies.

			»Das ist nicht gut, gar nicht gut«, flüsterte Marcus. »Vertreibt das Wild. Und die Vögel. Und wer nicht fliehen kann oder will, hat es im Frühjahr noch schwerer. Nur uns hilft es.«

			Er wies Jake an zurückzubleiben und huschte mit einer für einen alten Mann erstaunlichen Geschwindigkeit über die Schneise auf den Wald zu. Hinter einem großen Hickorybaum versteckt wartete er ab. Im hellen Licht des Monds konnte er die Lücke zwischen Zuckerrohrfeld und Wald gut überblicken. Nichts regte sich in der Schneise, die trotz ihrer Breite das Feuer nicht vom Überspringen hatte abhalten können. 

			Schließlich gab er Jake ein Zeichen. Mit dem feuchten, schlammverkrusteten Bärenfell im Arm ließ Jake das brennende Zuckerrohrfeld hinter sich und rannte hinüber in den schützenden Wald.

			Er folgte Marcus, der sich sicheren Schrittes einen Weg zwischen den Hickory- und Lorbeerbäumen hindurch bahnte; die nasse Erde quietschte unter ihren Stiefeln. Immer tiefer drangen sie in den Wald vor, kamen an Eichen und vereinzelten Mimosen vorbei. Der Erdboden wurde noch weicher, mitunter wateten sie knöcheltief durch stehendes Wasser, das in ihre Stiefel hineinschwappte.

			Marcus drängte weiter, an grauen und braunen Zypressen vorbei, deren knorrige Stämme im Sumpf verwurzelt waren. Die Atemknie, Austreibungen des Hauptstamms, stachen aus dem Wasser heraus und zeigten die flachen, weit ausgebreiteten Wurzeln an, die die uralten Bäume fest in dem schweren Lehmboden verankerten.

			Schweigend durchquerten sie den Sumpf. Ein Pfad war nicht zu erkennen, aber Marcus zögerte keinen Moment. Er kannte diese Wälder und Sümpfe. Er kannte die Bäume und Pflanzen und wusste, welche trockenere Stellen anzeigten. Er wusste, wo ein Blitz vor Jahren eine große Eiche gefällt hatte, die jetzt wie ein riesiger Soldat in Habachtstellung auf dem Rücken lag, an den Knien abgeschnitten. Er kannte die Palmettopalmen, die wie überdimensionierte chinesische Fächer aussahen, welche der Colonel Judge vor Jahren auf der Baumwollmesse gekauft hatte, lange vor der Hochzeit mit Miss Rebecca. Little Miss hatte an heißen Sommerabenden oft auf der Veranda gesessen und sich mit einem solchen Fächer etwas Luft zugewedelt. 

			Auch die Stellen mit giftigem Efeu und Giftsumach kannte Marcus und vermied sie umsichtig. Hinter einem solchen Dickicht blieb Marcus vor einem schmalen Damm stehen, der sich aus dem Sumpf erhob. Hier war der Boden fest. Efeu und Giftsumach wickelten sich fest um Baumstämme und schlangen sich bald sechs Meter hoch in die Äste, wo sie einen Vorhang bildeten, der den Rest des Sumpfes abtrennte.

			»Sie können nich zur Straße zurück, das is Ihnen klar.«

			Jake nickte.

			»Die suchen da nach Ihnen. Aber in diese Sümpfe kommen sie mit den Pferden nicht rein. Sie bleiben hier drinnen, verstanden?«

			Wieder nickte Jake. Er verstand nur zu gut. Marcus hatte sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um Little Jerusalem zu warnen. Und er hatte Jake gerettet, aber da die Reiter Marcus zusammen mit Jake gesehen hatten, war auch er nun ein Verfolgter.

			»Ich muss meinen Weg gehen, und das is nicht Ihr Weg. Ich muss Sally und Jenny einholen, irgendwann nach Mitternacht. Aber Sie können meinen Weg nicht gehen. Kein Weißer kann das. Is nich erlaubt.«

			Jake lehnte sich an einen großen Baum. Am Himmel war es bereits dunkel, Sterne zwinkerten durch die Baumkronen. »Ich werd’s schon schaffen.«

			Er war schon einmal entkommen. Damals im Zug, auf kleinstem Raum eingezwängt. Immer im Verborgenen, er hatte kaum zu atmen gewagt. Er war bereit zu kämpfen, doch Marcus hatte recht. Wenn er sie wiedersehen wollte, musste er wieder entkommen, und diesmal lag ein ganzer Sumpf vor ihm.

			Der dicke Schleier aus Giftranken hing wie ein großer smaragdgrüner und olivfarbener Rock um die Bäume. Im Zug hatte er sich unter Frauenröcken versteckt. Jetzt versteckte er sich unter dem Rock Gottes. Er würde es nach New Orleans schaffen, wie er es aus Russland heraus geschafft hatte.

			New Orleans. Das erinnerte ihn. »Du denkst doch daran, Jenny zu sagen, dass sie mich auf dem Lafayette-Friedhof in New Orleans treffen soll, ja? Es ist wichtig.«

			»Ich vergesse nie nichts, Mr. Jake, das wissen Sie. Bevor die Sonne aufgeht, hab ich’s ihr gesagt. Aber heute Nacht können Sie gar nichts machen, also legen Sie sich am besten gleich hier hin. Gut, dass Rossy Ihnen das Bärenfell da gegeben hat. Das hält Sie warm, auch wenn’s feucht ist. Wickeln Sie sich darin ein und setzen Sie sich an diesen Baum, das wird gehen. So spät im Jahr sollten keine Bären mehr unterwegs sein, aber an Ihrer Stelle würd ich nicht zu tief schlafen. Halten Sie Augen und Ohren offen, morgen im Hellen finden Sie dann den Weg nach Lamou.«

			»Südwärts, hast du gesagt.«

			»Südwärts. Wir sind schon lange an Little Jerusalem vorbei, vermeiden Sie jede andere Richtung. In diesen Wäldern sind Sie als Weißer nicht sicher, erst in der Nähe von Lamou. Gen Süden, das is Ihr Weg. Und glauben Sie mir, die Leute in Lamou werden wissen, dass Sie kommen, lange bevor Sie da sind. Die kennen die Sümpfe besser als ein schreckhaftes Reh. Die lesen die Zeichen – wie die Enten fliegen und die Gänse rufen, und wenn die Bisamratten weg sind, weil was Ungewöhnliches in der Nähe ist –, besser, als Sie ein Buch lesen. Die finden Sie, wenn Sie noch meilenweit weg sind. Und bis zum Morgen bleiben Sie einfach ruhig hier sitzen und genießen die Stille im Sumpf.«

			Im Zug war es laut gewesen. Ständiger Lärm. Ständige Bewegung. Marcus hatte recht. Jake würde die Stille im Sumpf genießen, wenigstens diese eine Nacht lang. Er schlug das Bärenfell aus und legte es sich um die Schultern. Und er sah noch einmal nach, dass das Freimer-Messer, das Rossy ihm zurückgegeben hatte, gut erreichbar an seinem Gürtel steckte.

			Er lehnte sich an einen Baum und murmelte halb zu sich: »Heute Nacht bin ich a ganster porits.«

			»Ein was?«

			»Ein Mann des Müßiggangs.«

			Marcus schüttelte ungläubig den Kopf. Mr. Jake hockte mutterseelenallein mitten im Wald und sah sich als Mann des Müßiggangs. Dann stutzte er und lächelte. »Das ist Spaß, stimmt’s?«

			»Miten malach hamovess treibt nit kain katovess. Mit dem Engel des Todes treibt man keine Späße.«

			Marcus streckte die Hand aus und hielt mit seinen schwarzen, verkrümmten Fingern die weiße, schwielige Hand von Jake fest. Der Engel des Todes war ihnen beiden auf den Fersen.

		


		
			

			KAPITEL 43

			Cooper breitete die Decke auf dem Boden aus. Das Baby war tot. Das Mädchen schien ungefähr sechs Monate alt gewesen zu sein, etwas jünger als seine und Rossys Tochter.

			Während Peggy heulte und schrie und ihn am Arm gepackt hielt, hatte Cooper das Kind aus Keith’ Hütte getragen. Keith liefen Tränen über die Wangen, aber um seine Gefühle auszudrücken, fehlten ihm die Worte. 

			Nimrod und Rossy kümmerten sich um Keith und Peggy, während Esau die anderen etwa zwanzig Männer, Frauen und Kinder aus Little Jerusalem zurückhielt. Eins der jungen Mädchen aus der Gruppe hatte Rossys Baby auf dem Arm.

			Im Mondlicht auf der Decke liegend schien Peggys Kind seinen Frieden gefunden zu haben. Es hatte dichte, lockige, schwarze Haare, und seine milchkaffeebraune Haut war weich und vollkommen. Der kleine Mund stand offen, und wären da nicht die blauen Lippen und der gläserne Blick gewesen, hätte man glauben können, das Baby schliefe friedlich.

			»Swabrachvonemenge«, wiederholte Peggy schluchzend.

			»Engel«, stimmte Keith zu.

			Rossy umarmte Peggy, die in ihren Armen zusammenbrach. »Ein Engel hat sie gebracht, Peggy?«

			»Enge«, heulte Peggy.

			»Engel. Von Engel gebracht«, sagte Keith langsam zur Erklärung.

			Rossy sah Cooper fragend an. Sie kannten keine Hebamme mit diesem Namen. Wenn eine Geburt anstand, sagten die Leute aus Little Jerusalem normalerweise in Cottoncrest Bescheid, und dann kam Sally und kümmerte sich darum. Wer war Engel?

			Rossy hatte nicht einmal gewusst, dass Peggy schwanger war. Allerdings hatte niemand aus Little Jerusalem Peggy mehr gesehen, seit sie vor über zwei Jahren mit Keith in den Sumpf gezogen waren. Keith kam ab und zu angehinkt, brachte Fisch und Wildbret zum Tauschen, aber Peggy hatte ihn nie begleitet.

			Rossy fühlte mit Peggy. So früh ein Kind zu verlieren, und ein so wunderschönes.

			»Cooper«, sagte Rossy sanft, die weinende Peggy immer noch im Arm haltend, während Keith auf den Absätzen auf und ab wippte, die Hände zu einem stillen Gebet verschränkt, »du musst Keith helfen, dieses kleine Mädchen ordentlich zu begraben. Nimrod, du weißt, was zu sagen ist.«

			Cooper wickelte den kleinen Körper vorsichtig in die Decke ein. Er fand neben der Hütte eine Schaufel, nahm Keith beim Arm und fragte ihn, wo er das Grab ausgehoben haben wollte. Keith zeigte auf eine Stelle unter einer großen Mimose neben dem Bayou. »Rosa. Sommer. Schön.«

			Cooper klopfte Keith auf die Schulter. Er verstand. Im Sommer würden die rosa Blüten der Mimose aufblühen, leicht und zart; eine Spinne, die einen Sternenregen aus dem Tau des ersten Lichtes webt, könnte nichts Schöneres erschaffen. Keith wollte, dass seine Tochter unter der Mimose begraben lag, umgeben von Schönheit. »Ich schaufle ein Grab, das ihrer würdig ist«, sagte Cooper und stieß den Spaten durch die auf dem Boden liegende Blätterschicht und in die Erde hinein.

			Cooper grub schnell, Keith stand daneben und sah zu. Schon bald hatte Cooper eine kleine Grube ausgehoben, ein paar Fuß lang und viereinhalb Fuß tief – tief genug, damit der Körper nicht an die Oberfläche geschwemmt wurde, wenn der Bayou anstieg.

			Nimrod führte Peggy ans Grab, und Rossy bückte sich und hob das in die Decke gewickelte Baby auf. Als sie das tote Kind zum Grab hinübertrug, war sie überrascht, wie sich der Stoff anfühlte. Unter den Bäumen war es dunkel, die Decke nicht gut zu erkennen, aber sie war sehr weich. Das war keine selbstgewebte Baumwolle. Es fühlte sich an wie feinstes, im Geschäft gekauftes Leinentuch oder wie die besten Stoffe, die der Krämer verhökerte. Rossy hatte keine Ahnung gehabt, dass Peggy und Keith so etwas besaßen.

			Cooper stand im Grab. Er nahm das tote Baby entgegen und wickelte es fester in die Decke ein, die nun ein Leichentuch war. Dann legte er das Kind auf den Boden der Grube, platzierte einige Steine darauf, damit die Leiche bei Hochwasser nicht auftrieb, und wartete, dass Nimrod zu sprechen begann.

			Nimrod stützte sich auf seinen Stock. Seine Beine mochten schwach sein, doch seine Stimme war immer noch kräftig. »Der Herr sandte Josef nach Ägypten, und als der Pharao einen Traum hatte, hat Josef ihn gedeutet. Sieben fette Kühe und sieben magere Kühe. Josef, der hat gewusst, dass das sieben gute Jahre und sieben schlechte Jahre bedeutet, und die Menschen konnten in den sieben guten Jahren für die sieben schlechten vorsorgen. Herr, wir wären dankbar, wenn wir wüssten, wann unsere guten Jahre kommen. Wie scheinen nichts als sieben mal sieben schlechte Jahre zu haben. Aber deine Herrlichkeit und Gnade sind unendlich, und du hast dieses Kind zu dir genommen, wo ihm von jetzt an nichts als Gutes widerfährt, denn es war das Gute für ihre Mutter und das Gute für ihren Vater und sieben Mal nichts als Gutes.«

			Bei den Worten »Mutter« und »Vater« begann Peggy wieder zu wehklagen. Ihr durchdringender Schrei kam von Herzen und erhob sich über die Baumkronen. Keith umarmte sie fest.

			Nimrod sprach weiter: »Herr, sei der Seele dieses Kindes gnädig, und sei ihren Eltern und uns allen gnädig. Jesus und Maria, wir bitten euch, die zu trösten, die keinen Trost erfahren, und die zu heilen, deren Herz gebrochen ist. Amen.«

			Die Menge murmelte »Amen«, und Cooper begann, leise und schnell das Grab mit Erde zu füllen.

			Peggys Schluchzen war etwas abgeebbt, aber als Cooper die Erde auf dem kleinen Grabhügel festklopfte, riss sie sich aus Keith’ Armen los. Sie fiel auf die Knie, warf sich auf den Boden und schrie: »Gibkeinengemirnochnbabybringt.« Das wiederholte sie drei Mal.

			Rossy sah Keith traurig an. Er war der Einzige, der Peggy zu verstehen schien. Er stand neben ihr und strich ihr über den Kopf. »Ja«, sagte er langsam, mehr zu sich als zu irgendjemand anderem.

			Und dann sprach er zu Rossys Erstaunen den längsten Satz, den sie seit ihrer Kindheit von ihm vernommen hatte. »Gibt keinen Engel, der uns noch ein Baby bringt.«

		


		
			

			KAPITEL 44

			Die Ritter hatten den ganzen Alkohol in Forrests Satteltaschen ausgetrunken und dürsteten nach mehr. Sie saßen in der Bar von Parteblanc und lachten lauter und zechten heftiger denn je. Die ganze Gruppe. Das heißt, alle außer Jimmy Joe, der beleidigt und ohne ein weiteres Wort aus Little Jerusalem weggeritten war.

			Es ging so hoch her, dass Raifer geweckt und gerufen werden musste, damit die Dinge nicht noch mehr aus dem Ruder liefen.

			Raifer betrat die Bar, stellte sich in eine Ecke und verschaffte sich einen Überblick. Die Männer bemerkten ihn entweder nicht oder schenkten ihm keinerlei Aufmerksamkeit. Alle Augen waren auf Bucky gerichtet.

			Bucky, mit dem Rücken zur Tür, stand mit einer Flasche in der Hand auf einem Tisch und unterhielt die Menge, die seine Possen mit ohrenbetäubendem Johlen quittierte.

			»Also nehm ich hier diese Fackel hier, die wir aus Nimrods eigenster Matratze und eigenster Hacke gemacht ham, und ich hab damit versucht, das Geflecht in der Wand in Brand zu setzen. Aber wisster was, die Wände der Darkie-Hütte waren vom Regen patschnass, und das Moos fing einfach kein Feuer und die Holzbalken auch nich. Aber hab ich mich abhalten lassen? Nein.«

			Die Ritter stachelten ihn an. »Was hast du getan? Wie hast du’s gemacht?« Sie wollten hören, was er zu erzählen hatte, obwohl sie natürlich alle selbst dabei gewesen waren.

			»Also hab ich Forrest angewiesen, er soll sein Messer nehmen und damit die Holzbalken anritzen.«

			Die Männer zeigten lachend auf Forrest, der besoffen und schlaff auf seinem Stuhl schlief. Morgen würden sie ihm berichten, dass Bucky behauptet hatte, ihm eine »Anweisung« gegeben zu haben.

			»Aber Forrests olles Messer war so stumpf, es war ungefähr so nützlich wie ’n Maultier bei ’nem Kavallerieangriff.« 

			Die Ritter schmunzelten über dieses Bild.

			Bucky war nicht zu stoppen. Seine Zuhörer fühlten sich von ihm unterhalten, und er würde sie nicht enttäuschen. Am Ende würden ihm alle applaudieren. Ganz sicher.

			»Also«, sagte Bucky und machte eine dramatische Pause, »hab ich’s rausgeholt.«

			»Mach schon und hol’s raus«, brüllte Tee Ray ihm zu, »hol’s schon raus.«

			Zu Buckys Freude johlten die anderen ebenfalls: »Hol’s raus. Hol’s raus.«

			Mit einer theatralischen Geste steckte Bucky seine Hand unter sein verdrecktes Hemd und sah die Ritter mit einem Blick an, den er für drohend hielt. Langsam zog er die Hand hervor. In seinen schmutzigen Fingern hielt er ein gefährlich aussehendes Messer.

			»Jep. Ich hab dieses Judenmesser hier rausgeholt, so eins wie das, mit dem Miss Rebecca umgebracht wurde, und das ging durch die Wände durch als wärn se aus Butter. Und ich hab das Holz zerfetzt und ’ne ganze halbe Flasche vom guten Rum vom Colonel Judge verschüttet, damit’s auch richtig lodert, und die Niggerhütte hat im Handumdrehen gebrannt wie Zunder.« 

			Die Ritter applaudierten nicht.

			Stattdessen riefen vereinzelte Stimmen: »Das will ich sehen.«

			Und: »Gib mal das Judenmesser rum.«

			Und: »Bucky, wir wolln sehn, wie scharf das is.«

			Und: »Und du hast dir mit dem Ding in der Hose bestimmt nichts abgeschnitten?«

			Die lauten Sticheleien hatten Forrest aufgeweckt. Ohne den Kopf zu heben, klappte er ein Auge auf und grunzte mit tiefer Stimme, die den Lärm übertönte: »Was soll in Buckys Hose denn schon abzuschneiden sein? Würd’ doch eh niemand den Unterschied bemerken.«

			Jetzt wurde applaudiert. Jetzt lachten die Männer. Und Tee Ray am allerlautesten.

			Bucky war verärgert. Wie konnten sie es wagen, sich über ihn lustig zu machen! Er ging in die Hocke, wie es seiner Meinung nach einst die Indianer auf der Jagd getan hatten, packte das Messer noch fester und fuchtelte auf, wie er meinte, bedrohliche Weise in der Luft herum. »Das wollt ihr sehen?« Er drehte sich langsam um die eigene Achse und funkelte die Ritter vom Tisch herab an. »Seht ihr diese Klinge? Die stecke ich gleich dem zwischen die Rippen, der als Nächster …«

			Forrest, der sich erhoben hatte und schneller bewegte, als man es bei einem so großen Mann für möglich gehalten hätte, schon gar nicht, wenn er so viel Alkohol intus hatte, schlich sich von hinten an Bucky heran, packte zu und hielt ihn fest. Buckys Füße suchten verzweifelt nach der Tischplatte, während er hoch in die Luft gehoben wurde. Forrest hielt Bucky mit einer Leichtigkeit über seinem Kopf, als wäre er ein Baby, und fing an, sich immer schneller im Kreis zu drehen.

			Bucky wurde schwindelig. Über ihm drehte sich die Decke, in ihm sein Magen. Er spürte, wie ihm die Galle hochkam. Bittere, schleimige Flüssigkeit stieg ihm in den Mund. 

			»Gleich kotzt er, Forrest«, sagte Tee Ray warnend, während er Bucky, der zunehmend blasser wurde, das Messer aus der Hand wand.

			Forrest wirbelte auf die offene Tür zu und warf Bucky auf die rohen Verandabretter hinaus. Er landete hart auf dem Rücken, stöhnte und rollte sich auf den Bauch. Aus seinem Mund ergoss sich gelblicher, widerlich riechender Schleim, landete auf seinem Hemd und tropfte durch die Lücken zwischen den Brettern auf den Boden darunter.

			Drinnen in der Bar gab Tee Ray mit dem Messer an. Mit einem Satz sprang er hinter die Theke und vertrieb den Barmann. Dann ritzte er ein großes X ins Holz und zeigte den anderen, wie tief der Schnitt war. Er lieh sich von einem Ritter den Hut und schnitt von der Krempe ein kleines Stück ab, ein Schnitt, so sauber und gerade, als wäre er vom Hutmacher beabsichtigt. 

			Gerade wollte er ein weiteres Wunderwerk des Messers vorführen, als Raifer nach vorne trat und sich ebenfalls hinter die Bar stellte, die die beiden von den anderen Anwesenden trennte. In leisem, aber bestimmtem Ton sagte Raifer: »Das nehme ich jetzt, Tee Ray.«

			Tee Ray starrte ihn hasserfüllt an. Niemand unterbrach ihn. Niemand forderte ihn vor den Rittern heraus. Die anderen schwiegen. Es wurde still im Raum. 

			Tee Ray knirschte mit zusammengebissenen Zähnen und schnitt mit dem Messer einen Knopf von Raifers Hemd ab. Eine leichte Berührung nur, aber sie reichte, der Knopf fiel zu Boden. Raifer zuckte nicht. Ruhig und entschlossen wiederholte er: »Das nehme ich jetzt.«

			Tee Ray überlegte kurz, richtete das Messer auf den nächsten Knopf. Alle Ritter waren anwesend. Sie waren in der Überzahl. Sie konnten es mit Raifer aufnehmen.

			Dann sah er Raifers Hand. Unbemerkt hatte der seinen Colt gezogen, der Finger lag am Abzug. Da die Theke im Weg stand, sah nur Tee Ray die Waffe, die anderen nicht. Der Lauf zeigte auf seine Geschlechtsteile.

			»Zur Hölle«, sagte Tee Ray laut und versuchte ein Lächeln, das zu einer Fratze geriet, »wenn Sie mit dem Judenmesser da spielen wollen, dann nur zu. Spielen Sie, so viel Se wollen.«

			Raifer nahm das Messer und steckte es in den Gürtel.

			Die Ritter blieben ungewöhnlich ruhig, sie verstanden nicht, warum Tee Ray sich vom Sheriff herumkommandieren ließ. Sie starrten Raifer aus verquollenen, blutunterlaufenen Augen an. Raifer erwiderte die Blicke unbeeindruckt und selbstsicher. Schließlich suchte einer nach dem anderen wieder Trost in seinem Glas.

			Ohne die Stimme zu heben, verkündete Raifer: »Ich denke, es ist Zeit für euch, nach Hause zu gehen. Es ist schon spät, und morgen müsst ihr Zuckerrohr ernten.« Er kam hinter der Bar hervor und ging zur Tür.

			Tee Ray kochte vor Wut. »Wollen Sie uns vorschreiben, was wir mit unserer Ernte tun sollen?«

			Raifer hielt nicht inne, rief nur über die Schulter: »Macht, was ihr wollt. Versauft euren Verstand, sodass ihr nicht zur Ernte könnt und alles auf den Feldern verrottet. Aber macht’s leise, sonst komme ich zurück und buchte euch alle ein.«

			Er trat in die kühle Nachtluft hinaus und schloss die Tür hinter sich. Bucky lag immer noch würgend auf der Veranda. Raifer packte ihn am Kragen und zog ihn auf die Beine. »Du stinkst schlimmer als ein Duftkrämer.«

			Bucky wischte sich gelben Schleim aus den Mundwinkeln. »Ich bin kein Stinktier«, sagte er empört.

			»’türlich nicht. Die riechen besser als du. Los jetzt. Du kommst mit ins Büro und schläfst deinen Rausch in einer Zelle aus. Morgen früh kannst du mir dann erzählen, wieso du ein Beweisstück gestohlen hast, und ich werde dir beibringen, den Mund zu halten, und dir klarmachen, wie ich dich verdresche, wenn du so was noch mal tust.«

			»Du willst mich verhauen? Ich verdien keine Dresche.«

			Raifer schnaubte angeekelt und gab Bucky einen Stoß, dass er auf die Straße torkelte.

			Bucky, dessen Beine ihm wegen des Alkohols nicht gehorchen wollten und vom Übergeben wackelten, stolperte auf dem Weg zum Sheriffbüro im Gerichtsgebäude vor Raifer her.

			In der Bar hatte Tee Ray in der Zwischenzeit die Ritter um sich versammelt und sagte mit leiser Stimme: »Ihr anderen kümmert euch um die Ernte, aber ich und Forrest reiten morgen nach Lamou runter und fangen den Juden ein.«

			»Aber was«, fragte einer, »wenn er gar nicht in Lamou ist?«

			»Er kann nur in der Richtung unterwegs sein. Nach Süden. Eine andere Möglichkeit hat er nicht. Nach Norden kann er nicht. Hier kommt er nich übern Fluss und auch nich an Parteblanc vorbei. Nein, er kann nur nach Süden. Er muss irgendwo da draußen in den Wäldern oder im Sumpf sein. Na, das wird ’ne feuchte Nacht für ihn. Und kalt wird’s auch. Spürt ihr das? Soll der Jude frieren heute Nacht. Dann ist er schon weich geklopft, wenn wir ihn finden.«

			Forrest grinste. Unter dem dichten Bart war sein Mund kaum sichtbar, aber wenn er grinste, teilte sich der Bart und die fehlenden Zähne, vor langer Zeit bei einem Kampf ausgeschlagen, wirkten wie Lücken an einem Zaun, der einen neuen Anstrich brauchte. Die wenigen noch verbliebenen Stumpen waren vom Tabak dunkel verfärbt. »Wir gönnen uns noch ein bisschen mehr Spaß, was, Tee Ray. Darkies, Juden und katholische Papisten. Das wird ein Spaß.«

		


		
			

			KAPITEL 45

			Das Baby hatte Koliken. Um es zu trösten, ging Maylene mit ihm an der Schulter in dem kleinen Zimmer hin und her. Das Schreien hörte nicht auf.

			»Stell das Kind ruhig, Maylene«, schnauzte Jimmy Joe, der am Tisch saß. Sein massiger Körper füllte fast die gesamte Sitzbank aus. Das blonde Haar stand ab, das Hemd war voller Schweiß- und Schmutzflecken. Er nahm einen Schluck aus einer der vielen Flaschen, die er aus Cottoncrest hatte mitgehen lassen. Weitere lagerten noch in den Satteltaschen. Die übrigen waren in Doppelreihe auf dem Kaminsims aufgestellt.

			Maylene antwortete nicht. Sie tätschelte den Rücken des kleinen Jungen und wiegte ihn hin und her.

			Das Baby hörte nicht auf zu wimmern.

			Jimmy Joe hörte nicht auf zu trinken und sah sich angewidert um. Bis gestern hatte er über die Enge seiner Behausung nie nachgedacht. Sie hatte ihm nie etwas ausgemacht. Das Haus war zwar nicht ganz so groß wie das von Tee Ray, aber fast, und Tee Ray brauchte mehr Platz, bei all den Kindern. Doch jetzt würde Tee Ray so viel kriegen, dass es Jimmy Joe etwas ausmachte.

			Jimmy Joe betrachtete die Flaschen über dem Kamin. Das war alles, was ihm aus Cottoncrest je gehören würde. Wenn die Flaschen leer waren, würden sie entsorgt werden, wie Tee Ray heute Nachmittag ihn entsorgt hatte.

			Tee Ray schien sich auf einmal für was Besseres zu halten. War er aber nicht. Und würde er nie sein.

			Besser nicht. Nur reicher. Tee Ray würde reich werden. Das stand fest.

			Jimmy Joe würde es Tee Ray schon zeigen. Die Ritter hielten Tee Ray alle für einen harten Kerl. Ihnen würde er es auch zeigen. Er würde der größte Niggerhasser von allen sein.

			Das Geschrei des Babys schwoll an.

			»Ich hab dich gewarnt, Maylene!«, fauchte Jimmy Joe. »Ich sag’s nicht noch mal.«

			Maylene umarmte das Baby fester und betete still, es möge sich beruhigen. Wenn ihre jüngere Schwester bloß hier in der Nähe wohnen würde, nicht meilenweit weg von Parteblanc. Ihre Schwester hatte einen Haufen Kinder und wusste sicher, wie man mit einem schreienden Baby umging. Was bei Koliken zu tun war.

			Maylene war ratlos. Es war ihr erstes Kind. Und würde das einzige bleiben.

			Maylene sah sich nach etwas um, mit dem sie das Baby trösten könnte. Ein Sack Mehl. Ein Sack Reis. Salz. Im Topf rote Bohnen und Wurst vom Abend zuvor. Alles nichts für ein Baby.

			Dann fiel ihr das große Melasseglas ein. Sie öffnete es und tauchte einen Finger hinein.

			Jimmy Joe starrte gedankenverloren die Flasche an und bekam gar nicht mit, dass sich das Baby langsam beruhigte, als es an Maylenes Finger saugte.

			Maylene quetschte sich mit dem Kind auf dem Arm neben Jimmy Joe auf die Bank. Neben seinen breiten Schultern und muskelbepackten Armen wirkte sie noch zierlicher. Ihr langes, dunkles Haar war hochgesteckt, aber einzelne Strähnen hatten sich gelöst und umrahmten ihr Gesicht.

			Mit sanfter Stimme sprach sie aus, was ihr im Kopf herumging. »Hast du dir schon überlegt, wie du ihn nennen willst, Jimmy Joe?«

			Jimmy Joe schnaubte. Keiner der von ihr vorgeschlagenen Namen hatte ihm gefallen, und er hatte sich geweigert, das Baby nach sich zu benennen. Dieses Kind war kein Junior.

			Maylene versuchte es noch einmal, noch sanfter. »Er braucht einen Namen. Mir ist alles recht, was du sagst, Jimmy Joe.«

			Jimmy Joe sah sie wütend an. »Nie kannst du mich in Ruhe lassen, wie? Erst jammerst du rum, dass du ein Kind willst. Jetzt hast du eins und jammerst rum, dass es einen Namen braucht.«

			Es war kein »es«. Sondern ein »er«. Ein wunderbarer, lieber Junge. Das Kind, auf das sie gehofft und um das sie gebetet hatte. Aber Maylene kannte die Zeichen. Sie war zu weit gegangen. Sie hätschelte das Baby, stand auf und brachte sich außer Reichweite von Jimmy Joes Fäusten in Sicherheit.

			Das Baby ließ ihren Finger los. Hickste. Und fing wieder an zu weinen.

			Jimmy Joe sprang auf, warf die Bank um und stürmte quer durchs Zimmer. »Maylene! Ich hab dich gewarnt!«

			In Panik zog sich Maylene in eine Ecke zurück. Ängstlich hielt sie das Baby noch fester, das daraufhin nur lauter heulte. Verzweifelt tätschelte sie das Kind und hoffte, das würde helfen.

			Jimmy Joe stand drohend über ihr. Sein heißer, alkoholgeschwängerter Atem füllte die Zimmerecke, in der sie mit dem Baby kauerte. Jedes Wort von ihr würde ihn nur weiter reizen. Sie sprach ein stilles Gebet.

			Er hob die Faust, ein Amboss aus Fleisch an einem Arm voller Muskeln.

			Maylene beugte sich über das Kind, um es vor Jimmy Joes Schlägen zu schützen.

			Jimmy Joe schwang die Faust.

			Maylene schrie. Ihr Schreien und das Weinen des Babys füllten den Raum.

			Im letzten Moment öffnete Jimmy Joe die Faust und schlug Maylene mit der flachen Hand ins Gesicht. Maylene fiel rückwärts um, schluchzte, weinte, hielt das schreiende Kind im Arm.

			Jimmy Joe war von allem nur noch angewidert. Von ihr. Von dem Kind. Von seinem Haus. Er wandte sich um, riss seine Jacke vom Haken an der Wand und steckte eine Flasche ein. »Nichts als Ärger. Seit es hier ist, tut das Baby nichts als schreien. Du hast das Baby noch keinen Tag gehabt, und es hat nur gebrüllt. Es reicht. Das ist kein Baby wert.«

			Und er schlug die Tür hinter sich zu.

			Maylene, immer noch schluchzend, breitete ihr Tuch auf dem Boden aus und legte den Jungen darauf. Er drehte sich auf den Bauch, hörte auf zu weinen und strampelte, als wollte er auf dem Tuch schwimmen.

			Maylene trocknete ihre Tränen und dachte voller Stolz, dass der Kleine in ein paar Wochen schon krabbeln würde.

		


		
			

			KAPITEL 46

			Die Temperatur war rapide gefallen. Sally und Jenny marschierten bereits seit Stunden, aber auch das hielt sie nicht warm. Die Kälte drang durch Sallys Jacke und Jennys Umhang, und sie beschleunigten ihre Schritte. Ihr Ziel war in Sicht.

			Im Licht des Halbmonds schimmerte am Rand von Parteblanc das Blechdach eines Hauses. Sally zog Jenny von der Straße weg, sie näherten sich dem Haus von hinten, das hohe Gras raschelte unter ihren Schritten.

			»Bist du sicher?«, flüsterte Jenny.

			Sally nickte.

			Das Haus hatte mehrere Fenster, und Sally überlegte einen Augenblick. Dann klopfte sie leise an das Fenster links neben der Tür. Dreimal schnell, eine Pause, dann zwei weitere Male.

			Nichts regte sich. Im Haus blieb es dunkel.

			Sally wartete.

			Jenny zupfte sie am Ärmel und flüsterte ihr ins Ohr: »Das ist zu gefährlich. Lass uns weitergehen.«

			Sally zögerte. Vielleicht hatte Jenny recht. Es war schließlich schon lange her …

			»Noch einmal klopfen, dann gehen wir«, sagte Sally mit mehr Überzeugung, als sie fühlte, und hob die Hand.

			Doch in dem Moment wurde das Fenster aufgestoßen, und ein weißer Mann im Schlafanzug hielt ihnen den langen Lauf eines Gewehrs vor die Nase.

			Sally zitterte, wich aber nicht zurück.

			Eine barsche Stimme fragte: »Was wollt ihr?«

			»Mr. Ganderson?« Sallys Stimme schwankte.

			»Wer will das wissen?«

			»Ich bin’s. Sally. Aus Cottoncrest. Mr. Ganderson, gibt es die Railroad noch?«

		


		
			

			KAPITEL 47

			Draußen war es dunkel. Die Dämmerung würde noch mindestens eine Stunde auf sich warten lassen. Die Gaslampe warf flackerndes Licht auf Raifer, der seinem Deputy eine dampfende Tasse Kaffee auf den Tisch stellte.

			Bucky ergriff sie gierig. Er verbrannte sich fast die Finger, setzte sie aber trotzdem an die Lippen und nippte langsam, ließ den Kaffee über seine Zunge fließen und den ekligen Geschmack des gestrigen Abends wegspülen. Er stöhnte: »Mir geht’s nicht so gut.«

			»Du wirst es überleben … leider«, sagte Dr. Cailleteau mit einem wegwerfenden Wedeln der Hand. Er hatte seine Fleischmassen auf einen von zwei abgenutzten Holzstühlen platziert, die er und Raifer neben den in der hintersten Ecke versteckten Tisch des Deputy gezogen hatten. Der Stuhl ächzte unter dem Gewicht.

			Mit einem verschwörerischen Seitenblick zu Raifer sagte Dr. Cailleteau zu Bucky: »Wenn du natürlich meinst, unter Wechsel- oder Gallenfieber zu leiden, dann könnte ich dir etwas Warzenschweinfußöl oder warmes Schweinefett mit Senf verabreichen, vielleicht auch Hickoryblätter mit Pfeffer und Blutwurzel. Das ruft Übelkeit hervor – und reinigt deinen Magen schneller, als ein Zwölfpfünder aus einer Napoleon-Kanone schießt.«

			Beim bloßen Gedanken an diese Heilmittel lief Bucky grün an, legte den Kopf auf den Tisch und verbarg ihn in den Armen.

			»Aber vielleicht ist dir auch schon übel genug.« Dr. Cailleteau griff in die Tasche, holte eine dicke Zigarre hervor, deren Ende abgeschnitten war, und zündete sie an. Nachdem er die Spitze zu feiner roter Asche angefacht hatte, sammelte sich der Rauch in der Ecke hinter Buckys Tisch und sank langsam auf den unglückseligen Deputy herab.

			»Bucky, du bist ganz allein schuld an deinem Zustand.« Raifer war deutlich und direkt. »Trink den Kaffee aus. Sobald die Sonne aufgeht, hast du etwas zu erledigen, und ich erwarte, dass du deine Sache gut machst.«

			Bucky reagierte nicht. Er wollte nur in Ruhe gelassen werden und weiterschlafen. Er vergrub seinen Kopf tiefer in den Armen.

			Raifer schüttelte fassungslos den Kopf. Und brüllte über den dahingefläzten Bucky hinweg: »Haben Sie gehört, was letzte Nacht passiert ist, Doc?«

			Bucky rührte sich nicht. Er kniff die Augen zusammen. 

			Dr. Cailleteau zog genüsslich an seiner Zigarre und blies den Rauch in Buckys Richtung, bevor er antwortete: »Meinen Sie, dass Bucky blauer war als ein Blaurock im Freudenhaus oder dass der Krämer und Marcus Tee Ray in dessen eigenem Zuckerrohrfeld entwischt sind?«

			Der Rauch kitzelte Bucky in der Nase, er unterdrückte ein Husten. Er versuchte, wieder in den Schlaf zu sinken.

			»Nein«, gab Raifer brüllend zurück, »das versehentlich ausgelöste Feuer.«

			Endlich regte sich Bucky. Er hob den Kopf vom Tisch und sagte stöhnend: »’s war kein Versehen.« Dann sank der Kopf wieder nach unten.

			Raifer hatte genug. Obwohl die Morgenluft eisig war und leichter Oktoberfrost das gelbe Gras im Hof vor dem Gericht überzogen hatte, öffnete er ein Fenster. Kalte Luft strömte herein, vertrieb den Rauch und die Wärme im Zimmer. Dann nahm Raifer eine Kelle und tauchte sie in den eben erst hereingebrachten Wassereimer, auf dessen Oberfläche eine dünne Eisschicht lag. Und goss Bucky, der immer noch mit dem Gesicht auf dem Tisch lag, das Wasser über den Hinterkopf.

			Das löste bei Bucky einen Schockreflex aus, er schoss so blitzschnell in die Höhe, dass die Tasse mit dem kochend heißen Kaffee auf seinem Schoß landete, seine Hose durchnässte und ihm das Geschlecht verbrannte. »Meine Eier stehen in Flammen!«

			»Schön, dass wenigstens ein Körperteil wach ist«, sagte Raifer lachend und schüttete den gesamten eisigen Inhalt des Eimers über Bucky aus.

			Buckys Kleidung sog das unangenehm kalte Wasser auf. Er bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Eiswasser rann ihm in die Schuhe, und seine Füße wurden taub. Er begann, heftig zu zittern.

			Raifer holte eine Wolldecke aus einer der Zellen, und Bucky wickelte sie sich dankbar um den schlotternden Leib.

			Nachdem Raifer die Kaffeetasse neu gefüllt hatte, zog sich Bucky die nassen Ärmel als Handschuhe über die Finger, griff nach der heißen Tasse und trank, so schnell er konnte.

			»Das Feuer war ein Versehen, Bucky. Verstehst du?«

			Tat Bucky nicht. Er wollte widersprechen.

			Dr. Cailleteau nahm die Zigarre aus dem Mund. »Ruhe, Junge! Kapierst du nicht, dass der Sheriff dir deinen Job retten will, anstatt dich wegen Verstoßes gegen das Klan-Gesetz hinter Gitter zu bringen?«

			»Aber«, protestierte Bucky zwischen kleinen Kaffeeschlucken, »es war nich der Klan. Bloß die Ritter der Weißen Kamelie. Warum sollte Raifer mich also verhaften und einbuchten wollen?«

			Dr. Cailleteau wandte sich an Raifer. »Ich habe keine Ahnung, warum Sie diesen Einfaltspinsel behalten wollen.«

			Bucky, der unter der Decke immer noch zitterte und fror, wehrte sich: »Bin nich ungebildet.«

			Dr. Cailleteau seufzte nur und widmete sich wieder seiner Zigarre.

			»Ich bin kein Arzt wie Sie, und ich sprech kein Französisch oder Latein oder irgend ’ne andere komische Sprache, die keinem was nützt, aber ich bin fünf Jahre lang zur Schule gegangen. Ich kann lesen und schreiben, jawoll. Und wenn Raifer«, fuhr Bucky stolz fort, »jemanden braucht, der ein Kabel schickt, dann holt er mich, und ich gehe rüber ins Western-Union-Büro und erledige das.«

			Raifer zog einen Stuhl heran. Er wirkte ernst. »Hör zu, Bucky, und zwar gut. Das Ku-Klux-Klan-Gesetz ist seit mehr als zwanzig Jahren in Kraft. Länger, als du auf der Welt bist. Präsident Ulysses S. Grant hat es damals durchgesetzt. Und es besagt, dass bestimmte Handlungen gegenüber Farbigen kriminell sind, ob sie nun von Klanmitgliedern oder anderen begangen werden.«

			Raifer beugte sich noch weiter vor und redete leise und eindringlich auf Bucky ein. »Bucky, es ist mir egal, wenn Tee Ray irgendeinem Farbigen die Ernte kaputt macht oder seinen Garten zertrampelt, aber ich kann nicht zulassen, dass Tee Ray und die Ritter die Hütten der Schwarzen niederbrennen. Wenn das passiert, muss ich handeln. Ich will nicht, aber ich hab keine Wahl. Warum hat Tee Ray wohl dich dazu angestiftet, das Feuer zu legen? Weil er genau weiß, wenn ich ihn dabei erwische, muss ich ihn verhaften. Also kriegt er dich dazu.«

			»Aber ich hab gedacht …«, hob Bucky an.

			Raifer schnitt ihm das Wort ab. »Das Problem ist, dass du gar nicht gedacht hast. Jetzt hör zu.« Er sprach so leise und bestimmt wie mit einem Kind. »Die Farbigen haben Angst bekommen, als sie dachten, dass die Ritter im Anmarsch sind. Sie sind geflohen. Sie haben ihre Häuser in aller Hast verlassen und die Feuerstellen sich selbst überlassen. Eine ist außer Kontrolle geraten. Das Feuer in der Hütte des alten Nimrod war ein Versehen, das die Schwarzen durch eigene Unachtsamkeit verursacht haben. Verstehst du?«

			Endlich glomm so etwas wie Begreifen auf. »Ich verstehe«, wiederholte Bucky.

			»Und ich will dich nie wieder über letzte Nacht reden hören.«

			»Ja, Raifer, ich sach nie wieder was davon, nur dass wir an ’ner Niggerhütte vorbeigekommen sind, die aus Versehen Feuer gefangen hatte.«

			»Gut. Jetzt geh nach Hause und zieh dich um. Ich will, dass du mit Dr. Cailleteau und mir nach Cottoncrest raus reitest. Wir müssen nach Little Miss sehen. Ich mach mir Sorgen, nachdem Jimmy Joe letzte Nacht gesagt hat, dass die Farbigen weg sind. Da stimmt was nicht. Die müssen sich weiter um Cottoncrest und Little Miss kümmern. Jedenfalls reitest du dann weiter nach Süden und schließt dich Tee Ray und Forrest an, bevor sie Lamou erreichen. Tee Ray hat recht, der Krämer kann nur in die Richtung gegangen sein. Du sollst den Juden wegen dem Mord am Colonel Judge und an Miss Rebecca festnehmen. Ich kann Tee Ray und Forrest nicht davon abhalten, sich auf den Weg zu machen, aber ich kann dich mitschicken, und du wirst den Krämer lebendig hierherbringen und Tee Ray und Forrest von Dummheiten abhalten, die mich dazu zwingen würden, etwas zu tun, was ich nich tun will. Du bist Deputy. Also benimm dich wie einer, hörst du?«

			Bucky nickte so heftig mit dem Kopf, dass das Wasser aus seinen nassen Haaren spritzte und Dr. Cailleteau sich an einen räudigen Hund erinnert fühlte, der sich nach einem Bad im Teich schüttelt. Der Hund würde allerdings besser aussehen.

			Bucky stürzte den restlichen Kaffee herunter, wickelte die Decke um seine nasse Kleidung, rannte zur Tür hinaus und im Mondlicht nach Hause, wobei seine Stiefel quietschten und Wasser durch die Nähte spritzte. Er rannte so, um Raifer zu gefallen, der ihm noch eine Chance gegeben hatte. Und wegen der Kälte.

			Durch das Fenster sah Dr. Cailleteau Bucky über den Rasen laufen. Der Mond schien so hell, dass Bucky einen Schatten warf. »Er rennt wie ein Karnickel, Raifer.«

			»Klar, rennen kann er, nur sein Verstand ist so öde wie ’ne alte Jungfer.«

			Bucky sprintete blindlings die Hauptstraße von Parteblanc entlang und nahm das ihm entgegenkommende Pferd mit Kutsche erst wahr, als er fast über den Haufen gerannt wurde.

			Der Mann auf dem Bock zog scharf die Zügel an. Das Pferd wieherte vor Schmerzen, als die Trense ihm ins Maul schnitt. Der Wagen schlingerte, mehrere Kisten kippten herunter und fielen zu Boden.

			Überrascht sah Bucky auf. Zu dieser frühen Stunde hatte er niemanden auf der Straße erwartet. »Tut mir leid, Mr. Ganderson. Ich wollt nur …« 

			Ganderson, müdes Gesicht und grauer Schnäuzer unter breitkrempigem Hut, stieg von dem hohen Kutschbock herunter. Die Vorderräder des Wagens hatten fast vier Fuß Durchmesser, die hinteren waren noch größer. Die hohe Holzpritsche war mit aufeinandergetürmten Kisten beladen, die auf einem dicken Bett aus Heu standen, das an den Seiten herausquoll.

			Ganderson begann, die heruntergefallenen Kisten wieder auf den Wagen zu laden. Auch mit Ende fünfzig war er noch kräftig und hob die Kisten mit Leichtigkeit.

			Als Bucky sich bückte, um eine Kiste zu nehmen und zu helfen, rutschte ihm die Wolldecke von den Schultern und fiel auf die dreckige Straße. Jetzt würde er sie waschen müssen, bevor er sie Raifer zurückbrachte. Er warf sie sich wieder über die kalten Schultern und versuchte, die Kiste anzuheben. Sie war schwerer, als er vermutet hatte, aber Ganderson nahm sie ihm ab und hielt sie, als wäre sie leer.

			»Hab sie schon, Bucky. Ist nichts passiert.« Ganderson wuchtete die Kiste auf die anderen im Wagen und bückte sich nach der nächsten, die auf der Seite im Dreck lag.

			Durchgefroren wie er war, ließ sich Bucky dankbar von weiteren Verpflichtungen entbinden und trabte von dannen. In keinem der Häuser brannte Licht. Nur der Mond schien. Bucky dachte nicht weiter darüber nach, warum Ganderson vor Sonnenaufgang mit einer vollbeladenen Kutsche unterwegs war. Er wollte einfach nur nach Hause, sich trockene Kleidung anziehen und auf den Ritt nach Cottoncrest vorbereiten.

			Ganderson stellte die letzten beiden Kisten auf das Heu, kletterte auf den Kutschbock und ließ die Zügel schnalzen. Das Pferd setzte sich langsam in Bewegung und seinen Weg Richtung Norden zur Fähre hin fort, die den Mississippi überquerte.

			In ihrem engen Versteck im falschen Boden des Wagens atmeten Jenny, Sally und Marcus erleichtert auf.

		


		
			

			TEIL IV

			Heute

			KAPITEL 48

			»Ich war 1961 also schließlich in New Orleans gelandet, wo es schon im Mai unerträglich heiß war. Damals gab es noch keine Klimaanlagen. Man setzte sich abends zum Abkühlen in die Badewanne, legte sich aber trotzdem wieder schwitzend ins Bett, da half auch kein Deckenventilator, und draußen schwirrten riesige Mückenschwärme wütend gegen die Fensterscheiben an. Morgens wachte man auf, badete wieder und schwitzte, bevor man sich richtig abgetrocknet hatte. Die Hitze ließ nie nach, und die Feuchtigkeit durchdrang alles. Bis man sich an den Frühstückstisch setzte, klebte einem die Kleidung wieder am Leib.

			Ich ließ die anderen Jungs in dem alten Hotel zurück, das wir im French Quarter aufgetan hatten, und begab mich auf Entdeckungstour, gönnte mir ein paar Tage als Tourist, bevor ich das erledigte, weswegen ich gekommen war, bevor ich ablieferte, was im Innenfutter meines Koffers verborgen lag. 

			Damals waren alle Hotels rassengetrennt. Eigentlich war die ganze Innenstadt rassengetrennt. Wenn man die Canal Street entlangging, fielen einem die Unterschiede zwischen Schwarzen und Weißen überdeutlich ins Auge, aber für die weißen New Orleanser waren die Schwarzen geradezu unsichtbar, sie ignorierten sie völlig.

			Schwarze durften nicht die Toiletten in den Geschäften an der Canal Street benutzen. Wenn Schwarze eine Bluse oder ein Kleid oder Hemd kaufen wollten, durften sie die Sachen nicht in den Umkleideräumen im Laden anprobieren und sie auch nicht zurückbringen, wenn sie nicht passten.

			Aber ich war nicht zum Einkaufen nach New Orleans gekommen. Ich musste mein Geld zusammenhalten, damit ich mir ein Auto mieten konnte. Ich wollte in New Orleans einfach nur die Stadt spüren. 

			Stundenlang bin ich durchs French Quarter spaziert, habe versuchte, die Überreste von Storyville im Faubourg Tremé zu finden, aber da standen bloß noch ein paar wenige alte Gebäude. 

			Du weißt nicht, was Storyville ist? Nun, die Heimat des Jazz, ein Stadtteil eigens für Bars und Bordelle, um zu verhindern, dass sie sich überallhin ausbreiten. Hier hat das Herz des Jazz zum ersten Mal geschlagen. Hier, am Rand des French Quarter, weit weg von den edlen Läden in der Canal Street.

			Und wo Bordelle waren, gab es auch Bars und Spelunken und Tanzsäle. Und wo Tanzsäle waren, wurden Musiker gebraucht. 

			Das hoffte ich zu finden. Jazz und Musiker und Storyville. Aber 1961 war Storyville schon lange Geschichte. Fast fünfzig Jahre vor meinem Besuch war es während des Ersten Weltkriegs auf Anordnung der U. S. Navy geschlossen worden, um unsere Matrosen ›vor der Sünde zu bewahren‹.

			Ich habe mich gefragt, ob dein Uropa Jack einst auch durch diese Straßen spaziert war. Natürlich kam er auf dem Weg von und nach Norden durch New Orleans durch und hatte auch geschäftliche Kontakte hier, aber ich glaube nicht, dass er je länger in der Stadt geblieben ist oder irgendwann mit Storyville zu tun hatte.

			Und als ich länger nachdachte, wurde mir klar, dass er gar nicht hier gewesen sein konnte. Er hat den Süden im Winter 1893 ein für alle Mal verlassen und ist nie wieder gekommen. Storyville wurde erst einige Jahre später errichtet.«

		


		
			

			1893

			KAPITEL 49

			Jake marschierte durch den sumpfigen Wald, der Frost knirschte unter seinen Füßen. Der Himmel hatte aufgeklart, die Temperatur war gefallen, und der Mond warf kaltes blaues Licht. Erst in etwa einer Stunde würde es dämmern. Jake hatte kaum geschlafen, war nur ab und zu eingenickt.

			Nicht, weil er gefroren hatte. Der leichte Oktoberfrost war nichts gegen die harten russischen Winter. Jake war an Kälte gewöhnt, und das raue Bärenfell hatte ihn warm gehalten, auch wenn es schlammverkrustet war, stank und kratzte.

			Auch nicht Angst hatte ihn vom Schlafen abgehalten, sondern Träume und Sorgen. Mit Angst konnte er leben. Etwas Beängstigenderes als seine Flucht aus Russland konnte es nicht geben. Mit Angst wurde er fertig. Sorgen waren etwas anderes.

			Solange Marcus bei ihm gewesen war, hatte Jake auf ihrer überstürzten Flucht keine Zeit zum Nachdenken gehabt. Aber als Marcus gegangen war und er unter dem Baum im Schutz der Dunkelheit zur Ruhe gekommen war, holten die Ereignisse des Tages ihn ein, unablässig kreisten seine Gedanken um den Colonel Judge und Rebecca.

			Er würde sie nie wiedersehen.

			Nie wieder würde er mit dem Colonel Judge tiefgründige Gespräche führen. Nie wieder über Religion reden. Über den Hang des Menschen, jene zu hassen, die er nicht verstehen wollte, und seine Unfähigkeit, die zu lieben, die ihm am nächsten standen. Über das, was uns zu Menschen macht, und das, dessentwegen wir die unmenschlichsten Dinge tun.

			Und nie wieder würde er Rebeccas Schönheit und Wärme neben sich spüren.

			Zwei fort und zwei verloren. Deswegen musste er mit Jenny reden. Deswegen musste er sie treffen. Er hatte sich in der Nacht immer wieder gefragt, ob Marcus Jenny und Sally hatte einholen können, und gegrübelt, wie die drei bei all dem Aufruhr, der in Parteblanc herrschte, nach New Orleans kommen wollten. 

			Und wenn er eingenickt war, waren verstörende Träume gekommen. Das Mädchen in New York mit dem roten Fleck auf der Bluse war ihm erschienen. Sonst hatte er immer mit Sehnsucht an sie gedacht. Hatte sich unzählige Male ihre dunklen Augen und die glatte Haut vorgestellt, sich ihr Gesicht ausgemalt, so perfekt wie Eva im Garten Eden, so bezaubernd, wie Bathsebas Antlitz König David erschienen sein musste. Obwohl Jake sie nur einmal gesehen hatte, damals auf jener Party, erinnerte er sich an jedes Detail – die Bluse, so weiß und rein wie ein Toramantel, der lange Rock, so blau wie das neue Gebetsbuch in der Schul. 

			Aber letzte Nacht im Traum war der rote Fleck auf ihrer Bluse nicht von dem Wein gekommen, den sie verschüttet hatte, als er aus Versehen gegen sie gestoßen war. Er war aus rotem Blut gewesen. Ein nicht versiegender Blutfluss, der die weiße Bluse dunkel verfärbte, sich auf den Boden ergoss und große Lachen bildete, die den Raum zu überfluten drohten. Aus ihrer aufgeschlitzten Kehle strömte fässerweise Blut. Hinter ihr stand nicht ihre Mutter, sondern ein Golem, eine Kreatur aus Lehm und Bosheit, und kreischte höhnisch, »Verem essen toiterhait un deiges lebedikerhait«. Würmer fressen dich auf, wenn du tot bist, und Sorgen fressen dich bei lebendigem Leibe auf.

			Und nicht sein Bruder Mosche stand neben ihm, sondern ein weiterer Golem mit einem langen Messer in der modrigen Hand. Er stieß dem Mädchen die Klinge in die Brust und schrie mit schrecklichem Entzücken: »Tsores tsezegen di hartz.« Sorgen zerschneiden das Herz.

			Immer wieder stieß der Golem das Messer in den Leib des Mädchens. Das Blut sprudelte, sie schwammen im Blut, in einem Meer aus Blut, in dem sie zu ertrinken drohten, und das Lachen des Golems wurde immer lauter und warf ein Echo des Irrsinns.

			Als Jake panisch hochgefahren war, hatte das Gelächter in seinem Kopf noch nachgehallt.

			Danach hatte er sich bemüht, wach zu bleiben, denn wenn er die Augen schloss, kehrte der Traum sofort zurück, unter dem unaufhörlichen Gelächter des Golems watete er wieder im Blut. So ging es die ganze Nacht, der Schlaf überkam ihn, der Albtraum weckte ihn. 

			Daher wartete er nicht bis zur Dämmerung. Ihm blieb nur der Aufbruch, um sich abzulenken. Geh nach Süden, hatte Marcus gesagt, denn die in Lamou finden dich, bevor du sie findest.

			Jake sah auf zum Mond, der durch den Baldachin aus Roteichen und Hickorybäumen und Louisianamoos und knorrigen Ranken schimmerte. Mit Einsetzen der Dämmerung verblasste der Polarstern langsam.

			Die Entfernung war schwer abzuschätzen. Jake wusste, wie lange er auf der Straße brauchen würde, aber hier gab es nicht einmal einen Pfad.

			So weit weg konnte Lamou nicht sein. Hoffte er zumindest.

		


		
			

			KAPITEL 50

			Die Kinder waren vor Tagesanbruch aufgestanden und leise aus der Tür gehuscht. Sie wussten, was sie zu tun hatten.

			Die älteren gingen zum Schuppen neben dem Haus, holten die Sicheln, schärften sie an Schleifsteinen und machten sich auf den Weg in die Felder, um Zuckerrohr zu schneiden. Die jüngeren brachten Wasser und stellten die Eimer für ihre Mutter an die Hintertür. Dann holten sie Holzscheite für den Herd und folgten ihren Geschwistern auf die Felder. Ihre Aufgabe war es, die von den Brüdern und Schwestern abgemähten Zuckerrohrhalme zu stapeln, damit sie auf Wagen verladen und zur Weiterverarbeitung in die Cottoncrest-Mühle gebracht werden konnten. 

			In der Nähe des Hauses bewegten sich alle nur mit äußerster Vorsicht. Der Älteste war noch keine vierzehn. Sie wagten es nicht, ihren Vater zu wecken. Sie hatten das blaue Auge ihrer Mutter gesehen, die zwar gesagt hatte, sie wäre nur ausgerutscht und ungeschickt gefallen, aber sie wussten es besser. Sie bekamen mit, wie sich ihre Mutter duckte, wenn der Vater sich näherte. Wie sie plötzlich kein Wort mehr sagte, wenn der Vater ins Haus kam. Sie wollten ihn auf keinen Fall verärgern und seinen Zorn auf sich ziehen.

			Es wurde bereits hell, als Tee Ray aufstand und zufrieden feststellte, dass seine Kinder schon bei der Arbeit waren. Gute Kinder, dachte er. Dies würde das letzte Jahr sein, in dem sie auf die Felder mussten. Das letzte Jahr, in dem sie Holz holen mussten. Bald würden andere das für sie erledigen. Bald würden sie in die Schule gehen können, schöne Kleider tragen, in einem Haus wohnen, das groß und prächtig war. Sie hatten es verdient.

			Tee Ray streckte sich, gähnte laut und zog Hose und Stiefel an. Die gestrige Wut war verflogen. Er fühlte sich gut. Er wusste genau, was er heute tun würde.

			Mona hatte gehört, dass die Kinder gegangen waren, sich aber nicht aus dem Bett gewagt. Als sie spürte, dass Tee Ray aufstand, tat sie so, als würde sie noch schlafen. Während er durch die Hütte lief, hielt sie die Augen geschlossen und versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen.

			Tee Ray öffnete die Tür und entdeckte zufrieden, dass sich seine Kinder bereits um Holz und Wasser gekümmert hatten. Er feuerte den Herd an und warf zwei Löffel billiger Zichorienmischung in eine schwarze Porzellankanne. Noch konnten sie sich keinen echten Kaffee leisten, aber bald schon, so schwor er sich, würde er nie wieder den billigen Ersatz trinken.

			Der Duft breitete sich in der Hütte aus, und Tee Ray ging zum Bett und rüttelte Mona leicht an der Schulter. Sie gab weiterhin vor zu schlafen.

			»Wach auf, altes Mädchen«, sagte Tee Ray.

			Mona war von seinem Tonfall überrascht. Er klang regelrecht sanft.

			»Komm, Mona, Kaffee ist gleich fertig, und ich muss runter nach Lamou, um den Judenkrämer zu erwischen, aber danach sind all unsere Sorgen vorbei. Du wirst dich wie eine feine Dame kleiden können. Du kannst jeden Tag ausschlafen, wenn du willst. Aber jetzt musst du raus aus den Federn. Die Kinder sind schon draußen auf den Feldern und kommen sicher jeden Moment zum Frühstück zurück, ausgehungert wie Bären nach dem Winterschlaf.«

			Mona war erstaunt. Die Wut war weg. Er war wieder der Alte. Der Tee Ray, in den sie sich verliebt hatte.

			Sie rollte herum und schob sich die Haare aus dem Gesicht, blaues Auge und Schmerzen ignorierend. »Versprochen?«

			»Dass die Kinder hungrig sind? Das brauch ich nicht zu versprechen. Das weißt du selber.«

			Mona lächelte. »Ach, du. Du weißt, was ich meine. Wie eine feine Dame anziehen und ausschlafen, das mein ich.«

			»Da gibt’s nichts zu versprechen. Das is so gut wie sicher. Ich muss nur Raifer den Juden bringen, tot natürlich, und das war’s dann. Der Jude hat den Colonel Judge und seine Frau umgebracht, und kein Nigger wird Cottoncrest je in die Finger bekommen.«

			»Aber sie sah gar nicht –« Mona brach ab. Tee Rays Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden. Er knirschte mit den Zähnen. Kein gutes Zeichen. Sie hatte das Falsche gesagt.

			»Ich hab’s dir schon mal gesagt, Mona, es is egal, wie einer aussieht. Wer er is – das zählt. Sie war durch und durch Mulattin. Einer von ihren Vorfahren war schwarz. Sie war ein Nigger, egal, wie weiß sie aussah. Warum, glaubst du, hat der Colonel Judge nie ihre Familie hierher eingeladen? Warum, glaubst du, haben sie diese Geschichte erfunden, sie wäre eine ›Waise‹? Warum, glaubst du, reißt sich ein helles Mischlingsmädchen einen lahmen, weißhaarigen alten Kerl unter den Nagel? Weil es als weiß durchgehen will. Darum. Und sie hat sein Geld gerochen. Wenn er gestorben wär und vorher sein Testament geändert und ihr Cottoncrest hinterlassen hätte, na, dann …«

			Mona nahm seine Hand und streichelte sie sanft. »Schon gut, Tee Ray. Sie hat Cottoncrest nicht bekommen. Ich weiß ja nicht, woher du das alles weißt, aber ich bin so stolz auf dich.« Wenn sie ihm Komplimente machte, würde sein Ärger vielleicht versiegen.

			»Die Ritter, Mona, die Ritter müssen zusammenhalten. Wie gesagt, ich weiß es seit einem Jahr. Hab’s von ’nem Ritter erfahren, der auf der Durchreise war und mich aufgesucht hat, weil ich hier der Anführer der Ritter bin. Wissen gibt einem Macht, verstehst du, und ich hab den richtigen Moment abgewartet.«

			»Dann war es wirklich Glück, dass du dem Colonel Judge nicht damit kommen musstest. Jetzt, wo der Jude die beiden umgebracht hat, kennen nur du und ich die Wahrheit.«

			Tee Ray entzog seine Hand, ging zum Herd und schenkte Kaffee ein. »Die Wahrheit. Nur du und ich. Du hast recht, Mona. Manchmal is es besser, wenn die Wahrheit verborgen bleibt. Gott sei Dank hatten sie keine Kinder.«

			»Der alte Zausel!«, sagte Mona kichernd. »Kannst du dir vorstellen, dass die beiden sich in der Horizontale vergnügt haben?«

			Tee Ray kam mit dem Kaffee ans Bett.

			Mona lüpfte die Decke. »Wie wär es bei uns mit etwas horizontalem Vergnügen? Wenn du schnell machst, ist genug Zeit, und du machst ja immer schnell.«

			Zum ersten Mal seit Wochen verknautschte sich Tee Rays unrasiertes Gesicht zu einem Lächeln. Er stellte den Kaffee auf dem Tisch ab. »Wenn sie ein Kind gehabt hätten, dann wär’s das gewesen, Testament hin oder her. Das Kind hätte Cottoncrest geerbt. Aber jetzt bleiben nur wir.«

			Tee Ray schüttelte Stiefel und Hose ab. Er stieg wieder ins Bett und griff nach Mona. »Mona, lass uns feiern.«

		


		
			

			KAPITEL 51

			Die Sonne klarte den Himmel auf, das Licht des frühen Morgens warf lange Schatten, als Dr. Cailleteau sein Pferd anspannte. Er bewegte sich langsam. Seine Gelenke waren steif, die Kälte verursachte ihm Schmerzen. Grunzend legte er das Kutschgeschirr an. Früher, als junger Mann, hatte er Muskeln und Energie gehabt. Aber aus den Muskeln war Fett geworden, das immer weiter gewuchert war. Er fand sich in einen Körper eingeschlossen, den er manchmal selber kaum erkannte. 

			Auch wenn der Colonel Judge sich im letzten Jahr immer mehr zurückgezogen hatte, er war sein letzter alter Freund gewesen, und alte Freundschaften überdauern selbst schwerste Zeiten. Alle anderen hier in der Stadt schienen immer jünger und quirliger, aber immer ungebildeter und uninteressanter zu werden. 

			Raifer traf auf seinem Pferd ein. »Bereit, Doc?«

			Dr. Cailleteau kletterte auf den Einspänner, dessen Holzachsen laut quietschten. Das Pferd setzte sich langsam in Bewegung. Raifer ritt neben dem Einspänner her.

			Bucky wartete auf der Veranda seiner winzigen Hütte auf sie. Sein Pferd war gesattelt und scharrte mit den Hufen, um die Nüstern bildete sich in der kalten Luft weißer Dampf. Auf Raifers ungeduldigen Blick hin schwang sich Bucky aufs Pferd und folgte.

			Im Städtchen war es still, nur ein Bär von einem Mann, dessen blonde Haare unter seinem Hut hervorlugten, öffnete gerade das Tor zu seiner Schmiede.

			»Morgen, Jimmy Joe«, rief Bucky. »Reitest du mit Tee Ray und Forrest nach Lamou runter?« Bevor Jimmy Joe auch nur den Mund aufmachen konnte, setzte Bucky stolz hinzu: »Weißte, ich bin ganz offiziell aufm Weg dahin. Muss den Juden verhaften. Das wird ein Anblick, wenn ich den Juden zurückbringe, in Fesseln und direkt vor den Richter.«

			Jimmy Joe grunzte nur. Er öffnete das Tor und die Fensterläden. Die Kälte machte ihm nichts aus. Sobald das Feuer brannte, wurde es schnell mehr als warm genug. Er hatte heute mehrere Hufeisen zu schmieden. Und würde ganz sicher nirgendwohin reiten und sich von Tee Ray rumkommandieren lassen. Tee Ray saß jetzt auf dem hohen Ross. Weil der Colonel Judge tot war. Tee Ray hielt sich jetzt für was Besseres.

			Bucky gab vor, Jimmy Rays Verstimmung nicht zu bemerken. Er trieb seinem Pferd sanft die Sporen in die Seiten, das daraufhin lostrabte und Raifer und Dr. Cailleteau einholte, die an Jimmy Rays Schmiede nicht stehen geblieben waren.

			Bucky fühlte sich gut. Raifer hatte ihm die Verantwortung für die Verhaftung des Juden in Lamou übertragen. »Du kannst ja später nachkommen«, rief er fröhlich über die Schulter zurück. Jimmy Joe ignorierte ihn.

			»Ruhe jetzt!«, schnauzte Raifer, als Bucky die kleine Prozession eingeholt hatte. »Du musst nicht die ganze Stadt aufwecken.«

			Dr. Cailleteau sagte zu Raifer: »Dem Jungen Manieren beibringen zu wollen ist wie Fliegen über einen Misthaufen schaufeln.«

			Bucky war beleidigt. »Das is nich fair, Doc. Außerdem hat mir Raifer hier gesagt, ich soll bereitstehen, um mit Ihnen und ihm nach Cottoncrest zu reiten und dann weiter nach Lamou, und ich bin bereitgestanden. Alles dabei. Meine Pistole. Mein Gewehr. Handschellen und Seil. Ich bin auf alles vorbereitet.«

			In dem Moment fiel ihm auf, dass auf dem Rücksitz von Dr. Cailleteaus Einspänner nicht nur dessen Arzttasche lag. »Was hamse da?«, fragte er.

			Dr. Cailleteau seufzte entnervt, sowohl über Buckys schlechtes Benehmen als auch seine Ausdrucksweise. »Ich hab da gar nix.«

			»Aber klar. Ich seh doch, dass Sie lauter Zeuch da liegen ham – weiß bloß nich, was es is.«

			»Ich habe alles, was ich benötige, Bucky. Eine Decke und einen Schal für Little Miss. Laudanum, falls sie sich über die Ereignisse zu sehr aufregt. Ein Moosbett, auf dem sie auf dem Rückweg in die Stadt liegen kann, sollten wir sie mitnehmen müssen. Damit, Bucky, sollten deine Fragen fürs Erste ausreichend beantwortet sein.«

			Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Nach einer Stunde etwa sahen sie hinter einer langen Biegung des im Morgenlicht silberbraun glänzenden Mississippi das große Haus von Cottoncrest liegen. In etwa einer halben Stunde würden sie dort sein.

			Bucky ritt ein Stück voraus. Als er außer Hörweite war, sagte Raifer zu Dr. Cailleteau: »Ich lasse Sie bei Little Miss und schicke Bucky weiter zu Tee Rays Hütte, vielleicht erwischt er ihn noch, bevor er losreitet. Er darf nicht noch mehr Unruhe stiften.«

			Raifer trieb sein Pferd an, holte Bucky ein und befahl ihm, auf Dr. Cailleteau zu warten. Zu dritt setzten sie den Weg fort.

			»Bucky, du musst Dr. Cailleteau als Ersten ankommen lassen. Wenn Little Miss wirklich alleine ist, wenn die Darkies Cottoncrest verlassen haben, dann wissen wir nicht, wie es ihr geht. Sie muss als Ersten den Doc sehen. Auch wenn sie ihn vielleicht nicht erkennt, er weiß, wie er mit ihr umgehen muss.«

			»Es ist eine Schande, Raifer«, sagte Dr. Cailleteau. »Wenn sie begreift, dass die Darkies Cottoncrest verlassen haben, dann bricht ihr das das Herz, weil sie nicht alleine in Cottoncrest bleiben kann, nach über fünfzig Jahren. Sie liebt das Haus fast wie ein Kind. Sie hat den General verloren, sie hat ihre Tochter verloren, sie hat all ihre Söhne verloren, und jetzt verliert Cottoncrest vielleicht sie. Aber wenn die Schwarzen wirklich weg sind, dann müssen wir sie nach Parteblanc mitnehmen und jemanden finden, der sich um sie kümmert. Und, verdammt noch eins, ich muss jemanden ausbilden.«

			»Jemanden ausbilden?« Bucky wurde hellhörig. »Können Sie mich ausbilden? Ich lern echt schnell.«

			Raifer und Dr. Cailleteau wechselten einen verschwörerischen Blick und brachen in schallendes Gelächter aus. Dr. Cailleteaus Fettschichten wackelten vor Vergnügen.

			»Was is so komisch?«, verlangte Bucky zu wissen. »Dr. Cailleteau sagt, er muss wen ausbilden, und ich will was lernen. So bin ich eben, will mich immer verbessern. Warum kann ich nich ausgebildet werden?«

			»Bucky«, erklärte Raifer, »wenn die Darkies Cottoncrest verlassen haben, dann ist auch Sally weg. Sie war die einzige Hebamme weit und breit, ob farbig oder weiß.«

		


		
			

			KAPITEL 52

			Marcus brach ein kleines Stück von einem langen Baguette ab und gab den Rest Sally, die sich ebenfalls ein Stück nahm und das Brot an Jenny weiterreichte. Sie saßen in einer verlassenen Hütte, die erste Zwischenstation ihrer Reise, und tunkten das Brot in die Holzschüssel mit Butter, die Ganderson ihnen dagelassen hatte.

			Marcus und Sally dachten über ihre neue Freiheit nach. Ein zugleich berauschendes und beängstigendes Gefühl. Während des Krieges war Marcus zwar in den Diensten des Colonel Judge weit herumgekommen, hatte aber seit über zehn Jahren Petit Rouge Parish nicht mehr verlassen, die Welt des Colonel Judge hatte ihn eingeengt. Als der Colonel Judge nach Philadelphia gefahren war, jene schicksalhafte Reise, auf der er Miss Rebecca kennengelernt und geheiratet hatte, hatte er Marcus absichtlich nicht mitgenommen. 

			Sally hatte in ihrem Leben noch keinen Fuß aus Petit Rouge Parish heraus gesetzt. Sie war auf einer Nachbarplantage von Cottoncrest in Sklaverei geboren worden und nie weiter gekommen als bis zum Fähranleger am Mississippi. Zum ersten Mal in den mehr als fünfzig Jahren ihres Lebens hatte sie jetzt ans andere Ufer übergesetzt. Es war wie auf dem Bild in ihrer Kirche gewesen, das die Überquerung des Jordan zeigte, nur war das hier die Realität. Sie war auf dem Weg in eine bessere Zeit an einem besseren Ort.

			Allerdings hatte sie etwas anderes erwartet, hatte sich auf den Anblick des breiten, dahinströmenden Flusses unter der Fähre gefreut, auf den Anblick des neuen Ufers, das die Freiheit brachte. Doch in Gandersons Kutsche versteckt hatte sie nichts als Schiffsplanken gesehen. 

			Zumindest hatte sie das Schwappen der Wellen gehört. Und stellte sich den Anblick vor. Wie die Israeliten auf der Flucht aus Ägypten das Rote Meer überwunden hatten, so überwand sie die braunen Wassermassen des Mississippi, auf der Flucht aus Petit Rouge.

			»Wie lange müssen wir wohl hierbleiben, bevor es weitergeht?«, fragte Marcus zwischen zwei Bissen.

			»Wir bleiben hier, bis es Zeit is, nich mehr hier zu bleiben«, erwiderte Sally. »Die Railroad läuft nach ihrer eigenen Zeit. Wir können nur warten. Aber seht, was wir alles haben.« Sie zeigte auf das rostige Blechstück, das einen Teil des weit von der Straße zurückgesetzten Gebäudes inmitten von Unkraut und einer dichten Hecke aus wilden Ligustern überdeckte. »Wir ham ein Dach überm Kopf, wir haben genug zu essen für ein bis zwei Tage, und wir haben unsere Freiheit. Wir sind keine Hausmädchen mehr. Du bist kein Hausdiener mehr. Ich und du, alter Mann, werden so frei sein, dass wir gar nicht wissen, wohin mit unserer Freiheit. Wir fahren auf dieser Railroad so weit nach Norden, wie sie uns trägt, und dann bauen wir uns ein echtes Leben auf.«

			»Glaubst du, Cubit und Jordan schaffen es?«

			»Was machst du dir Sorgen? Klar schaffen die’s. Wir gehen nach Osten und Norden. Die gehen nach Westen. Und keiner kann uns aufhalten.«

			»Was ist mit dir, Jenny? Kommst du mit uns nach Norden?«

			»Nein, Marcus.« Jenny saß ein Stück entfernt, in ihren eigenen Gedanken verloren. »Noch nicht. Ich muss erst noch was in New Orleans erledigen. Dann vielleicht … vielleicht danach.«

			Marcus und Sally hatten einander, Jenny hatte niemanden. Natürlich konnte sie sich in New Orleans bei Louis melden, und natürlich würde er ihr helfen. Aber reichte seine Hilfe? Konnte er schnell genug handeln?

			Sie wischte ihre Sorgen beiseite. Louis war immer diskret gewesen. So hatte er all die Jahre überlebt. So hatte er in der weißen Gesellschaft vorsichtig und in der kreolischen Kultur umsichtig seinen Weg gemacht. 

			Die Zukunft lag offen vor ihr, aber Jenny spürte nichts als Verlust und Traurigkeit. Es war der schwerste Schritt, den sie je gemacht hatte.

			Cottoncrest würde sie nicht vermissen. Nicht das Haus. Auch nicht Little Miss, obwohl sie die alte Dame mochte, besonders wenn sie in ihren lichteren Momenten mit ihr auf Französisch gescherzt hatte. Und den Colonel Judge würde sie auch nicht vermissen. Er war nett, aber distanziert gewesen, und zuletzt war er immer schlimmer und zorniger und schweigsamer geworden.

			Und auch wenn Jenny Rebecca vermissen würde, jeden Tag ihres Lebens, ihre Anmut und ihr warmherziges Lächeln und die vielen Stunden, die sie im Gespräch verbracht hatten, so war das nicht das Schwerste.

			Das Schwerste war nicht, Rebecca verloren zu haben. Das Schwerste war, die Zwillinge zurückzulassen.

		


		
			

			TEIL V

			Heute

			KAPITEL 53

			»Jedenfalls hatte ich nur ein paar Dollar in der Tasche und musste ein Auto mieten. Und mir war klar, wenn ich nicht bald eins miete, dann verplempere ich mein ganzes Geld auf meinen Streifzügen durch New Orleans, denn die Stadt mit ihrem billigen Pomp und ihrer modrigen Vergänglichkeit hatte mich in ihren Bann gezogen.

			Damals gab es jede Menge kleiner Familienbetriebe, die Autos vermieteten, ein halbes Dutzend uralter, verbeulter fahrbarer Untersätze in irgendeinem Hinterhof. Es lohnte sich zu feilschen.

			Einige Autovermieter verlangten zu viel Geld oder beschränkten die Strecke, die man fahren durfte. Der Weg von New Orleans raus nach Cottoncrest war weit, ich brauchte also einen ebenso billigen wie verlässlichen Wagen.

			Irgendwann stieß ich nahe dem Elysian Fields Boulevard auf Wings on Wheels. Der Name passte weder zum Ort noch zu den Wagen. Aber ich sah ein halbwegs neues Oldsmobile – es war 1961, vergiss das nicht –, dessen Kühlerhaube bei einem Unfall eingebeult und dessen hellgrüne Farbe an der Beifahrerseite abgekratzt worden war, aber die großen, abgerundeten Flügel hinten am Kofferraum waren noch intakt.

			Das Oldsmobile gefiel mir. Mrs. Schexnayder, die Vermieterin, sah das sofort. Wir wurden uns schließlich einig, und ich habe das Auto gemietet. Ich musste für eine ganze Woche bar im Voraus bezahlen, aber falls ich das Auto früher zurückbrachte, würde ich einen Teil zurückbekommen.

			Es schien mir angemessen, einen solch großen Wagen zu fahren. Opa Jake hätte er gefallen. Er liebte Autos. Züge hat er gehasst, Autos geliebt. Er hat immer erzählt, wie er und meine Großmutter Roz an heißen Sommerabenden zum Abkühlen durch die Gegend gefahren sind, ihr langes Haar wehte aus dem offenen Fenster.

			Opa Jake hat Roz geliebt. A sheyne shidduch, hat er immer gesagt. Eine schöne Verbindung.

			Er hat gern erzählt, wie sie sich begegnet sind. Er hat immer gesagt, dass er ihr nie Glasaugen gemacht hat, so wie sie Yossel Glasaugen gemacht hatte. Das war ein Scherz. Weißt du, bevor Roz Opa Jake geheiratet hat, war sie schon einmal verlobt gewesen. Und ausgerechnet auf ihrer Verlobungsfeier haben sie sich kennengelernt. Mosche hatte Jake mitgenommen, damit er dort ein paar Mädchen trifft, aber ihm gefiel auf Anhieb nur eine, ein Mädchen mit weißer Bluse und blauem Rock.

			Mosche war schockiert. ›Jake‹, erklärte er, ›das ist die zukünftige Braut. Sie ist vergeben. Schau dir die ganzen anderen Mädchen hier an. Hier in Amerika braucht man keinen shadchen‹ – das ist ein Heiratsvermittler –, ›man kann sich jede aussuchen. Nur die nicht!‹

			Opa Jake ließ sich nicht abschrecken. ›Ven nit di shainet maidlech, volt men gehat dem yaitzer-horeh in der’erd‹, sagte er zu Mosche. Gäbe es keine schönen Mädchen, bliebe die Versuchung unbemerkt. ›Was findet sie überhaupt an dem?‹

			Mosche versuchte, es zu erklären. Yossel besaß weder Schönheit noch Charakter. Er war launisch und aufbrausend, aber belesen und fleißig. Schon damals deuteten seine Studien und Kommentare darauf hin, dass er es als Rabbi weit bringen würde. Er galt als gute Partie.

			Opa Jake kümmerte das nicht. Er sagte, Liebe macht blind, aber ich werde ihr die Augen öffnen. Na, was er eigentlich sagte, war chossen-kalen hobn glezerne oygn. Braut und Bräutigam haben Glasaugen. Aber das bedeutet das Gleiche. Liebe macht blind.

			Es war fast zu spät. Die Familien sprachen gerade den ersten Toast auf das Paar, um die Verlobung offiziell bekanntzugeben. Die Rotweingläser waren erhoben, aber Jake drängte sich durch die Menge nach vorne, bis er direkt vor Roz stand. Und sah sie so eindrücklich an, als würde er in ihre Seele blicken.

			Opa Jake hat später erzählt, dass er durch ihr Glasauge hindurch direkt in ihr Herz gesehen habe. Bis zu dem Augenblick hatte sie ihn nicht einmal bemerkt. Aber als sie sein hübsches Gesicht und seinen tiefen Blick sah, kam sie aus dem Gleichgewicht. Nur leicht, aber es reichte. Der Rotwein schwappte aus dem Glas auf ihre weiße Bluse. Opa Jake sagte, es sei gewesen, als hätte ihr Herz für ihn geblutet.

			Yossels Mutter schrie. Verschütteter Wein kündigt furchtbare Katastrophen an. ›Keyn a hore!!‹ Kein böses Auge, schrie sie. Aber es war zu spät. Gott hatte ein Zeichen gesandt, dass dieses Mädchen nicht die Richtige für ihren Sohn war. Die Hochzeit musste abgesagt werden.

			Yossel selbst war ziemlich mitgenommen. Er war nicht abergläubisch wie seine Mutter, aber als er sah, wie Jake Roz sein Taschentuch gab, um den Fleck zu bedecken, und sie es dankbar entgegennahm, traf die Erkenntnis ihn wie ein Blitz – Roz war der Schleier von den Augen gezogen worden.

			Yossel zeigte auf Jake. ›Mit a nar tor men nit handlen.‹ Mit einem Toren darf man nicht handeln.

			Jake wollte antworten, aber Roz kam ihm zuvor und wandte sich an Yossel. ›A shveigendiker nar is a halber chocem.‹ Ein schweigender Narr ist ein halber Weiser. 

			Jetzt war Yossel doppelt fassungslos. Er würde sich doch von einer Frau nicht belehren lassen!

			Doch bevor er eine unfreundliche Antwort geben konnte, stellte sich Jake zwischen die beiden und verkündete allen im Raum: ›A nar ken a mol zogen a gleich vort.‹ Auch ein Narr sagt manchmal etwas Kluges.

			Wütend beschimpfte die Menge diesen Emporkömmling, der es wagte, so frech zu einem zukünftigen Rabbiner zu sein. Mosche drängte Jake schnell durch eine Seitentür nach draußen.

			Jake hat Roz fast zwei Jahre lang nicht wiedergesehen.«

		


		
			

			KAPITEL 54

			Sobald sie Cottoncrest erreicht hatten, schickte Raifer Bucky weiter zu Tee Rays Hütte. Er wollte verhindern, dass Tee Ray und Forrest alleine nach Lamou ritten. Die Ritter hassten die Katholiken fast so sehr wie die Farbigen. Bucky sollte sicherstellen, dass sie den Juden einfingen oder herausfanden, was die Cajuns über den Juden wussten, und dann wieder davonzogen, ohne unnötigen Unfrieden zu stiften. 

			Der Colonel Judge und seine Familie waren treue Katholiken gewesen, und obwohl sie ausschließlich in Parteblanc zur Kirche gegangen waren und sich nie mit den Cajun-Katholiken abgegeben hatten, so hatte Pater Séverin, der Priester in Lamou, doch viele Kontakte in New Orleans. Und Raifer konnte es ganz und gar nicht gebrauchen, dass irgendein einflussreicher Katholik mit Geld oder, schlimmer noch, irgendein katholischer Gesetzgeber ihm vorschreiben wollten, wie er in Petit Rouge seinen Job zu erledigen hatte. Raifer hatte Bucky sehr klar gemacht, dass er unter anderem auch dafür zu sorgen hatte, dass die Dinge in Lamou nicht aus dem Ruder liefen.

			Während Dr. Cailleteau nach Little Miss schaute, sah sich Raifer im Haus um. Niemand da. Jennys Zimmer auf dem Dachboden war leer.

			Raifer verließ das Haus durch die Hintertür. Die Küche, die sich aus Feuerschutzgründen außerhalb des Gebäudes befand, war verlassen, der Herd kalt. 

			Auch die Hütten hinter dem großen Haus, in denen Sally und Marcus und Cubit und Jordan und die anderen wohnten, waren leer. Dem Anschein nach waren sie in großer Hast aufgebrochen und hatten nur das Allernötigste mitgenommen. Teller und Tassen standen auf den Tischen. Hier ein Sack Reis. Dort eine Tüte Mehl. Soweit Raifer sehen konnte, hatten sie keine Wagen oder Pferde mitgenommen. Sie waren vorsichtig gewesen. Sie wollten nicht des Diebstahls bezichtigt werden.

			Sie waren nicht in Little Jerusalem gewesen. Sie waren nicht durch Parteblanc gekommen. Also konnten sie nur durch die Wälder oder Sümpfe gegangen sein.

			Nicht schlimm. Irgendwann würde er sie kriegen. Er würde sich irgendein Vergehen ausdenken und sie zurückholen, vor allem Jenny und Sally und Marcus. Silberbesteck oder Alkohol fehlten immer irgendwo. Daraus ließ sich ein Diebstahlsvorwurf stricken. Er würde später ein Kabel nach Baton Rouge und New Orleans und an alle Orte dazwischen schicken, mit der Bitte, nach den flüchtenden Dieben Ausschau zu halten und sie festzunehmen.

			Er würde sie zwingen, zurückzukommen und sich um Little Miss zu kümmern. Wie konnten sie es wagen, sie in diesem Zustand allein zu lassen? Er würde ihnen drohen und klarmachen, dass sie in Cottoncrest zu bleiben hatten, solange Little Miss noch am Leben war. Die alte Dame sollte Petit Rouge Parish nicht unnötig auf der Tasche liegen, solange die Cottoncrest-Finanzen geklärt wurden, und das konnte dauern.

			Vielleicht versteckten sie sich tagsüber auch nur irgendwo, um nachts zurückzukommen und den Rest ihrer Habe zu holen. Das wäre logisch. Sie hatten nur so getan, als wären sie weggelaufen, und wenn die Luft rein war, würden sie wiederkommen und Cottoncrest ausplündern. Vielleicht sollte er besser eine Nachtwache aufstellen. Buckys nächster Job, wenn er aus Lamou zurück war.

			Raifer ging zum Stall hinüber, in dem immer noch die Leichen des Colonel Judge und von Miss Rebecca lagen. Die Pferde raschelten in ihren Boxen. Sie hatten Hunger. Sie waren nicht gefüttert worden. Raifer nahm die Heugabel und schaufelte frisches Heu in jede Box. Jemand anders würde später ausmisten.

			Hinter sich hörte er ein kratzendes Geräusch. Hatte er’s doch gewusst. Sie waren zurückgekommen, um die Pferde zu holen. Wenn das Cubit oder Jordan waren, die konnten was erleben. Er zog die Pistole aus dem Holster und hockte sich hinter ein Fass.

			Das Geräusch verstummte. Sie mussten ihn gehört haben.

			Raifer hielt die Luft an und wartete. Er würde sie schon kriegen.

			Im Stall war kein Geräusch zu hören, nur das Zwitschern der Vögel von draußen und in der Ferne die Stimmen der Farmpächter bei der Zuckerrohrernte.

			Raifer hob ein Holzstück auf und warf es gegen die Stalltür. Das würde denjenigen aufschrecken, der sich in den Stall geschlichen hatte.

			Er hatte recht. Das Kratzen war wieder zu hören. Jemand bewegte sich leise, aber nicht leise genug.

			Mit gezogener Waffe sprang Raifer hinter dem Fass hervor. »Raus, oder ich schieße.«

			Das Kratzen ging weiter, hinzu kam ein Schlürfen.

			Raifer wirbelte herum, sah hinter sich und hoch zum Heuboden. Das Geräusch hatte wieder aufgehört.

			Wo war der Kerl? Niemand zu sehen. Wo versteckte er sich?

			Wieder das Kratzen. Vielleicht von einem Stiefel, der über den Holzboden schleifte. Oder von einem Gewehr, das auf Holz aufgelegt war.

			Raifer duckte sich und konzentrierte sich darauf, herauszufinden, woher das Geräusch kam. Er hörte es wieder. Es kam etwa von da, wo der Colonel Judge und Rebecca unter den Tüchern lagen.

			Raifer drückte sich gegen einen Pfahl, den Finger am Abzug seines Colts, und lugte um die Ecke in Richtung der Leichen.

			Der Colonel Judge bewegte unter dem Tuch den Kopf! Er war nicht tot.

			Unmöglich.

			Raifer glaubte nicht an den Fluch von Cottoncrest.

			Bis jetzt.

			Denn wenn der Colonel Judge doch irgendwie am Leben war, dann musste dieser Ort wahrhaftig verflucht sein. 

			Der Kopf des Colonel Judge wackelte immer noch. Um den Mund herum bewegte sich das Tuch. Wollte er etwas sagen?

			Raifers Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. Er atmete schwer, schien nicht genug Sauerstoff in seine zusammengeschnürte Lunge ziehen zu können.

			Er glaubte nicht an Voodoo und Geister und Gespenster. Aber was immer das auch war, zu was auch immer der Colonel Judge geworden war, er musste sich dem stellen.

			Schussbereit, als könnten Kugeln einem bereits Toten noch etwas antun, machte Raifer drei lange, schnelle Sätze, riss das Tuch weg und warf es zu Boden.

			Auf dem Kinn des Colonel Judge saß eine große Ratte. Sie hatte bereits einen Teil der Nase abgebissen und ein Auge aus der Höhle gekratzt. Die Hälfte des Auges steckte noch in ihrem Maul.

			Die Ratte machte einen Satz und landete auf dem Tuch über der Leiche der kopflosen Rebecca. Daraufhin huschten drei weitere Ratten unter dem Tuch hervor und sprangen zu Boden. Zwei rannten auf die offene Stalltür zu, eine kletterte einen Pfahl zum Heuboden hoch, und die, die auf Rebeccas Brust saß, fletschte die Zähne.

			Das war zu viel für Raifer. Er drückte ab.

			Die Kugel zerfetzte den oberen Teil der Ratte, der Rest des Tieres kippte um, ein Bündel aus Fell und Blut auf Rebeccas Leiche.

			Raifer zupfte die tote Ratte vom Tuch und hob das auf dem Boden liegende Tuch des Colonel Judge auf. Dessen Körper war mit Rattenkötteln übersät, die Kleidung angeknabbert. Kleine Löcher zeigten an, wo sich die Ratte durch die einst feine Seide und die Brokatweste gefressen hatte. Raifer sah sich Rebeccas Leiche gar nicht erst an. Sie würde genauso aussehen, oder schlimmer.

			Was für ein trauriges Ende für einen vornehmen Herrn und eine elegante Dame.

			Raifer kehrte zum Haus zurück. Dr. Cailleteau saß mit Little Miss, die ein Nachthemd trug und mehrere Decken über die Schultern gelegt hatte, auf der Veranda. Als Raifer ihm zuwinkte, setzte Dr. Cailleteau seinen massigen Körper langsam in Bewegung und ging Raifer auf der eleganten Vordertreppe entgegen, die zu der mit Säulen eingefassten Vorderveranda heraufführte.

			Raifer beschrieb Dr. Cailleteau rasch, was er erlebt hatte.

			Der war zutiefst schockiert. »Was für eine Würdelosigkeit. Ich hole Totenkleidung?«

			»Geht nicht, Doc. Egal, wie zerfressen ihre Kleidung ist, Sie können nicht in den Schränken und Kommoden nach Totenkleidung suchen. Weil ihnen dann irgendwer diese Kleidung anziehen muss und sieht, was passiert ist, und damit geht das Gerede los. Das muss zwischen Ihnen und mir bleiben. Wir nehmen ein paar Laken als Leichentücher und wickeln sie darin ein. Dann hole ich einige Farmpächter, die schnell ein Grab neben dem des Generals schaufeln sollen, und kümmere mich um den Rest. Sie setzen Little Miss in den Wagen und bringen sie aus Cottoncrest weg. Sie soll nichts davon mitbekommen.«

			Raifer ging nach oben, um Laken zu holen, während Dr. Cailleteau zu der ahnungslosen Little Miss zurückkehrte.

			Dr. Cailleteau war dem Tod schon zu oft begegnet, in Form lebloser Hüllen, denen ein Begräbnis verwehrt blieb und die auf den Schlachtfeldern vor sich hin westen. Sein alter Freund hatte Besseres verdient, als nebenbei in der Erde verscharrt zu werden. 

			Aber Raifer hatte recht.

			Die Schusswunde im Kopf des Colonel Judge war schlimm genug.

			Dass eine Ratte sein Gesicht zerfressen hatte, war schlimm genug.

			Das sollte niemand zu sehen bekommen, genauso wenig, wie den Rest des narbenversehrten Körpers, von den vielen Wunden des Krieges gezeichnet. Die klaffende Schusswunde in seiner Schulter. Die Granatsplitternarben im linken Bein, die den Knochen gebrochen und dazu geführt hatten, dass er seit dem Krieg humpelte und sich auf einen Stock stützen musste. Und die Tatsache, dass die Granate seine Männlichkeit abgerissen, ihm die Hoden zerfetzt und nur einen Stumpf seines Penis gelassen hatte.

		


		
			

			KAPITEL 55

			Bucky ritt eifrig vorneweg, gefolgt von Tee Ray, Forrest und vier weiteren bewaffneten Rittern, die Tee Ray begleiteten. Der Rest war zurückgeblieben, um die Ernte einzubringen.

			Bucky glühte vor Stolz über seine neue Verantwortung. Raifer hatte ihm diesen Trupp aus Farmpächtern unterstellt. Jetzt war den Männern klar, wie wichtig er war. Und sie folgten ihm.

			Tee Ray überließ Bucky auf dem Weg nach Lamou gerne die Spitze. Sollte er glauben, dass er das Sagen hätte. Hauptsache, sie kriegten den Juden. Tee Ray hatte den Rittern genaue Anweisungen gegeben, bevor Bucky zu ihnen gestoßen war: Sobald sie den Juden hatten, war er sofort zu töten.

			Sie ritten nach Südwesten und folgten der Straße in die Sümpfe hinein. Diese war kaum mehr als ein schmaler Schotterweg, hob sich nur wenig von der umgebenden Sumpflandschaft ab und war von Hartholzbäumen gesäumt. Hohe Platanen und Eichen und mit Louisanamoos überzogene Hickorybäume bildeten über ihren Köpfen ein Dach. Dickblättrige Kletterpflanzen zogen sich an den Stämmen empor und bildeten Schleier, die den Wald dahinter unsichtbar machten. Palmettopalmen mit Blättern so breit wie die Flanken eines Pferdes glänzten grün in der Morgensonne, die sich ihren Weg durch das Dickicht bahnte.

			Die Ritter waren bemüht, so leise wie möglich zu reiten, aber Étienne, der auf Eichhörnchenjagd war, hörte sie schon kommen, als sie noch über eine Meile entfernt waren. Und als sie die letzte Kurve umrundeten und der Bayou und die Hütten von Lamou vor ihnen auftauchten, wurden sie schon lange erwartet.

			Trosclaire Thibodeaux saß mit der Pfeife im Mund entspannt auf seinem Schaukelstuhl auf der Veranda. Aimee war mit den Kindern im Haus, aber Tante Odille saß im zweiten Schaukelstuhl und pulte in aller Ruhe Erbsen.

			Bucky ließ den Blick über die Szenerie schweifen. Alles wirkte ruhig. Trosclaire saß neben einer alten Frau, die vermutlich ähnlich senil wie Little Miss war. Ein Junge und ein Mädchen – nicht älter als fünfzehn – beluden eine Piroge, wahrscheinlich, um auf Fischfang zu gehen oder mit den Cajuns zu handeln, die tief in den Sümpfen lebten und nur auf dem Wasserweg zu erreichen waren. Sie stellten Körbe auf ein großes, schlammbesudeltes Bärenfell, unter dem bestimmt noch weitere Waren lagen. Sonst war niemand zu sehen. Die etwa ein Dutzend Hütten in Lamou lagen dunkel und verlassen da.

			Bucky schloss daraus, dass die anderen Cajuns fischen gegangen waren. Es waren einfache Leute. Sie lebten von dem, was Wasser und Sumpf hergaben, aßen Dinge, die kein anderer anrühren würde, und verrichteten Arbeiten, die niemand sonst machen wollte. Das Ganze würde nicht lange dauern.

			»Trosclaire! Ich muss mit Ihnen reden!« Sprich sie mit Autorität an. Das beeindruckt sie.

			Tante Odille betrachtete Buckys Pferdegesicht und schlaksige Gliedmaßen und gackerte. »Vilain comme les sept péchés mortels.«

			»Was hat die alte Dame gesagt?«, wollte Bucky wissen.

			»Sie hat gesagt«, erklärte Trosclaire, »wer einen solchen Trupp anführt, muss ein wichtiger Mann sein.«

			Bucky wuchs im Sattel. Das lief ja genau wie geplant.

			Jake, unter dem Bärenfell in der langen Zypressenpiroge verborgen, die Jeanne Marie und Étienne gerade beluden, musste lächeln. Tante Odille hatte gesagt, Bucky wäre hässlich wie die sieben Todsünden.

			»Na, da hat sie recht! Ich bin wichtig. Ich komme in offiziellem Auftrag. Ich suche den Judenkrämer.«

			»Meinen Sie Monsieur Gold, den fliegenden Händler? Er ist Jude? Das sind seltsame Neuigkeiten. Machen Sie das jetzt im Namen des Gesetzes? Juden jagen?«

			Bucky bemerkte einen Unterton der Verachtung in Trosclaires Stimme, der ihm gar nicht gefiel. Diesen Unbedarften musste man zeigen, wer der Boss war. Man musste in jeder Hinsicht die Kontrolle übernehmen. Bucky zog die Augenbrauen zusammen, ein Blick, den Trosclaire als Ankündigung drohender Gefahr verstehen würde. Er würde Trosclaire schon zeigen, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war.

			»Ihre Frechheiten können Sie sich sparen! Isser hier gewesen? Wir wissen, dass er hier in der Gegend unterwegs is. Sagen Sie mir sofort, wo er is, oder wir üben das Recht auf Habeas Corpus und Corpus Delicti und Fieri Facias aus und durchsuchen jedes einzelne eurer Häuser!« Das alles mit kraftvoller Stimme. Er würde diesen ungebildeten Cajuns mit seinem verworrenen Rechtslatein schon Angst einjagen, auch wenn er selber nicht genau wusste, was er da sagte. Aber das würden die nicht merken. Sondern beeindruckt sein und ihm gehorchen.

			»Maigre comme un tasso«, sagte Tante Odille und pfiff durch die Zähne.

			»Sie hat verstanden, dass ich das Gesetz bin, ja? Und dass ich berechtigt bin zu tun, was ich gesagt habe.«

			»Sie spricht kein Englisch, aber sie versteht genau, wer Sie sind.«

			Jake hätte das Gekabbel ohne dessen potenziell tödlichen Konsequenzen genossen. Trosclaire spielte mit Bucky. Tante Odille hatte gesagt, dass Bucky so dürr wie ein Stück Trockenfleisch war.

			»Dann wisst ihr, welche Autorität ich habe. Ich verlange, dass ihr mir sagt, wo er ist. Oder …« Bucky stieg ab und band sein Pferd an einer Pinie fest. »Oder ich fange an, jedes Haus einzeln zu durchsuchen. Angefangen mit Ihrem.«

			Tee Ray und die anderen saßen schweigend auf ihren Pferden und warteten ab. Sie würden Bucky vorgehen lassen und dann übernehmen.

			Bucky hatte noch keinen halben Schritt gemacht, als Trosclaire ein Messer zog und es mit tödlicher Genauigkeit in den Baum schleuderte, neben dem Bucky eben noch gestanden hatte. Die Klinge heftete den Zügel am Baumstamm fest.

			»Ich glaube nicht«, sagte Trosclaire ruhig, »dass mir das gefallen würde.«

			Bucky zog seine Pistole. »Wollen Sie sich dem Gesetz widersetzen, Trosclaire?«

			»Ich glaube nicht, dass Sie berechtigt sind, mein Haus zu durchsuchen oder überhaupt meinen Hof zu betreten. Als Nächstes wollen Sie dann wahrscheinlich noch die Kirche durchsuchen, unsere gesegnete Sainte Clotilde sur le Rive.« Trosclaire wandte sich an Tante Odille. »Il est doucement comme le melasse dans janvier.«

			Tante Odille brach in lautes, zahnloses Gelächter aus.

			Jake hatte mitbekommen, was Trosclaire gesagt hatte, hörte Tante Odille lachen und wusste, dass sie ihr gefährliches Spiel fortsetzten. Trosclaire hatte verkündet, dass Bucky so langsam wie die Melasse im Januar war. Jake zog das Freimer-Messer aus dem Gürtel. Sollte Bucky Streit anfangen, er wäre bereit.

			Bucky ging mit vorgehaltener Pistole die ersten Stufen zu Trosclaires Veranda hoch. 

			Tante Odille stellte die Erbsen beiseite und brachte ein langes Messer zum Vorschein, das sie in den Falten ihres Rocks verborgen gehalten hatte. Mit dem gezückten Messer stellte sie sich in die Tür. »Vous allez en toute probabilité faire une coche mal taille«, sagte sie mit fester Stimme.

			Jake konnte unter dem Bärenfell nur ahnen, was vor sich ging. Tante Odille hatte verkündet, dass Bucky kurz davor war, eine schlechte Kerbe zu schneiden, sprich, er würde einen großen Fehler machen. Irgendetwas würde gleich passieren. Mit Bucky.

			Tee Ray, von dem Messer in der Hand der alten Dame überrascht, übernahm das Kommando. Er zog sein Gewehr und zielte auf den Kopf der Alten. »Das Messer kenn ich. Das is von dem Judenkrämer. Die Kirche durchsuchen? Wir lassen keinen Stein mehr auf dem anderen, wenn es sein muss. Wir ham genug von diesem französischen Papistenmist. Katholiken stehen grad mal eine Stufe über Niggern und zwei über Juden. Und Cajuns sind nich besser als Juden.«

			Jetzt hatten alle Ritter ihre Waffen gezogen und auf Trosclaire und Tante Odille angelegt.

			Trosclaire blieb im Schaukelstuhl sitzen. »Bevor ihr jetzt was tut, was ihr bereuen würdet, solltet ihr euch erst mal umsehen, oui?«

			Er zeigte auf die anderen Hütten.

			Die sechs Ritter und Bucky ließen vorsichtig die Blicke schweifen. Aus jedem Fenster in jeder Hütte stach ein Gewehrlauf hervor, insgesamt mindestens dreißig, alle auf die Ritter gerichtet. Sogar der Junge und das Mädchen an der Piroge hielten Waffen in den Händen.

			»Und jetzt«, sagte Trosclaire bedächtig, »werden wir euch etwas zeigen, das euch interessieren könnte, oui?«

			Trosclaire stand auf, ging zu Bucky und nahm ihm den Hut vom Kopf. Damit ging er zum Baum, zog das Messer aus dem Zügel, schnitt ein kleines Loch in die Krempe und heftete den Hut an den Baum, sodass die Rinde unter dem kaum zwei Zentimeter großen Loch hindurchschimmerte. 

			»Ihr werdet nicht schießen«, sagte Trosclaire zu Tee Ray und den anderen, als er zu seinem Schaukelstuhl zurückkehrte. »Ihr werdet nur zusehen. Und wenn ihr es dann drauf ankommen lassen wollt, könnt ihr schießen. Étienne! Jeanne Marie!«

			Jake entspannte sich. Trosclaire hatte die Situation im Griff.

			Die beiden Jugendlichen hoben die Gewehre und zielten auf den Baum. Die Reiter bewegten sich aus der Schusslinie.

			Fast gleichzeitig drückten Étienne und Jeanne Marie ab. Dann luden sie blitzschnell nach und warteten mit erhobenen Gewehren.

			»Monsieur Bucky, Sie können Ihren Hut jetzt holen.«

			Bucky stapfte zum Baum, bemüht, das Zittern in seinen Beinen nicht zu zeigen. Sein Mund war trocken vor Angst. Beim Anblick seines Huts riss er die Augen auf. Starrte entgeistert den Baum an. Beide Kugeln steckten innerhalb des Hutlochs im Stamm. Sonst war der Hut unversehrt.

			»Un front froncé dit pas que la cervelle ap’es traivailler; des fois c’est juste un mal de tête«, merkte Tante Odille an.

			Jake hatte die Schüsse gehört, wusste aber nicht, wer sie abgegeben hatte, und verstand nicht, warum Tante Odille sagte: »Eine gerunzelte Stirn bedeutet nicht, dass der Verstand arbeitet; manchmal stecken nur schlimme Kopfschmerzen dahinter.«

			Trosclaire lächelte sanft und winkte Étienne und Jeanne Marie zu. »Au revoir et adieu. Meiux que ça et les prêtrest seraient jaloux!«

			Jake hörte Trosclaire »Auf Wiedersehen und adieu. Noch besser, und die Priester wären neidisch« sagen und spürte, wie Jeanne Marie und Étienne in die Piroge stiegen. Étienne begann zu paddeln, und Jeanne Marie hielt ihr Gewehr auf die Männer gerichtet, während das flache Boot auf den Bayou hinaustrieb.

			»Bucky!« Tee Ray war fuchsteufelswild. »Kapierst du nich, was los is? Der Jude is im Kanu! Mach die Augen auf. Es liegt zu tief für nur zwei Menschen. Zu tief im Wasser. Unter dem Bärenfell. Da is der Jude!«

			Hilflos blickte Bucky von einem auf sie gerichteten Gewehrlauf zum nächsten. »Was soll ich tun, Tee Ray?«

			Voller Verachtung wendete Tee Ray sein Pferd. Ihnen blieb nur, weiter nach Süden zu reiten, die Piroge dort abzufangen, wo der Bayou sich verengte, und alle zu töten, bevor sie die riesigen Sümpfe erreichten, die die Pferde nicht betreten konnten.

			Aber Tee Rays Pferd wieherte, als ein Mann hinter einer breiten Eiche hervortrat. Er packte es bei den Zügeln und richtete sein Gewehr direkt auf Tee Rays Brust.

			»Ich denke«, sagte Trosclaire gutmütig, »Monsieur Bucky, Monsieur Tee Ray und die anderen sollten sich als meine Gäste betrachten. Zum Mittagessen und vielleicht auch gleich zum Abendessen, non? Wir hatten vor Kurzem eine boucherie und können feine andouille und tasso anbieten, extra von Tante Odille gemacht. Dazu dirty rice und gegrillte Chayote. Wir geben ein Festmahl, oui? Vielleicht meine Aimee, sie macht sogar eine tarte à la bouillie.«

			»Andouille y tasso!«, rief Tante Odille empört aus, als ihr klar wurde, dass Trosclaire diesen albernen Männern die sorgfältig zubereiteten Ergebnisse der boucherie vorsetzen wollte. »Il y a plus d’une manière d’etouffer un chien à part lui donner une saucisse.« Es gibt mehr Wege, einen Hund zu ersticken, als ihm eine Wurst zu geben. 

		


		
			

			KAPITEL 56

			»Ich glaub es nicht. Du hast dich von Cajuns an der Nase rumführen lassen! Bist genau in die Falle gelaufen. Hast nicht mal dran gedacht, die Männer aufzuteilen und Lamou einzukreisen, stimmt’s?«

			Niedergeschlagen ließ sich Bucky auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch plumpsen. Trosclaire hatte sie den ganzen Tag lang in Lamou festgehalten, ihnen Essen vorgesetzt und unaufhörlich geredet, sie aber nicht gehen lassen. Und die ganze Zeit über waren die Gewehre auf sie gerichtet gewesen. Erst als es dämmerte, ließ Trosclaire sie schließlich ziehen. Aber es kam noch schlimmer. Jetzt war er Dr. Cailleteaus Mundwerk ausgeliefert.

			»Wie ich sehe, hast du ein Loch im Hut. Was für ein Glück, dass sie dir keins in den Kopf gemacht haben … obwohl, wenn man’s recht bedenkt, dann wäre vielleicht endlich mal ein bisschen Licht hineingekommen. Wenn bei der Belagerung von Port Hudson ein Miasma durchzog – und mehr ist in deinem Schädel auch nicht los –, halfen nur ein Tag mit viel Sonne und eine steife Brise.«

			»Ich hab kein Asthma«, schmollte Bucky leise.

			»Nicht Asthma, Bucky. Miasma. Giftige Dämpfe von verwesenden Körpern.« Dr. Cailleteau paffte an seiner dicken Zigarre und kippte den Whiskey herunter, den Raifer ihm hingestellt hatte. »Raifer, wenn ein Phrenologe diesen Jungen zu Charles Darwin bringen würde, so der noch am Leben wäre, Darwin könnte in ihm eine ganz neue und minderwertige Spezies entdecken.«

			Bucky versank noch tiefer im Stuhl.

			»Sie müssen jetzt handeln, Raifer. Sie haben keine Wahl.«

			Raifer stand auf und schenkte sich Kaffee nach. Draußen war es dunkel. Wieder ein Tag vergeudet. »Ich weiß, Doc.«

			»Ich habe ja gesagt, Sie hätten es gleich tun sollen, als wir aus Cottoncrest zurück waren. Als Sie das Kabel nach Baton Rouge und New Orleans geschickt haben, dass man Marcus und Sally und Jenny festnehmen und sie hierher nach Petit Rouge zurückbringen soll.«

			Raifer wollte das nicht vor Bucky besprechen. Er wandte Dr. Cailleteau den Rücken zu und sagte mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete, zu Bucky: »Geh nach Hause.«

			Bucky sah hinab auf seine Füße und wich Raifers Blick aus.

			»Sofort.«

			Bucky steckte zwei Finger durch das Loch in der Krempe seines Huts und hob ihn murrend vom Tisch auf. Dahinter steckte doch Dr. Cailleteau. Der hatte Raifer das eingeredet. Gerade hatte er ja gesagt, dass Raifer es hätte tun sollen, als sie aus Cottoncrest zurückkamen. Was tun? Tun, was Raifer gerade getan hatte, ihn feuern und nach Hause schicken. Und jetzt, ohne Job, was sollte aus ihm werden? Die Leute würden ihn auslachen. Sie würden mit dem Finger auf ihn zeigen und lästern, dass der arme Bucky nicht mal einen Juden fangen konnte und sich von den Cajuns, ausgerechnet von denen, an der Nase herumführen ließ. Gab kaum was Schlimmeres als Cajuns, außer Darkies und Juden, und trotzdem war ihm Marcus durch die Finger geschlüpft, und der Jude war in den Sümpfen verschwunden, und die Cajuns hatten ihn den ganzen Tag festgenagelt und ihn und Tee Ray und Forrest und die anderen Ritter gemästet wie Schweine vorm Schlachten. Und Tee Ray und Forrest würden ihm das in die Schuhe schieben und ihn bei den Rittern rauswerfen. Er wäre besser tot.

			»Los jetzt, Bucky«, befahl Raifer. »Sitz hier nicht unnötig rum.«

			Es war hoffnungslos. Das war’s. »Raifer, kann ich nicht wenigstens die Sachen von meinem Tisch mitnehmen? Sind ja nur ’n paar. Dauert nicht lange, dann siehst du mich nie wieder.«

			»Was redest du da? Ich brauche dich morgen bei Tagesanbruch hier zur Stelle. Pack Sachen ein für eine drei- oder viertägige Reise. Und nimm Stadtkleidung mit, deine besten Sachen. Saubere. Verstanden?«

			Bucky sah überrascht auf.

			»Jetzt sitz nicht da rum wie ein Ginfass, das geleert werden will. Du hast recht, der Krämer muss in der Piroge gewesen sein. Wenn sie südlich durch den Bayou gefahren sind, dann waren sie auf dem Weg in die Sümpfe. Sie versuchen sicher, ihn nach New Orleans zu bringen. Entweder das oder zum Golf von Mexiko, aber mit der Piroge schaffen sie es nicht bis dahin. Bei Tagesanbruch kommt ein Flussdampfer auf dem Weg nach New Orleans hier durch, und den nimmst du. Jetzt beweg dich!«

			Durch diese plötzliche Schicksalswendung ermuntert erhob sich Bucky. Er wurde nicht gefeuert. Nicht nur hatte er seinen Job noch, Raifer übertrug ihm auch höchste Verantwortung: Hol den Juden zurück. Und er würde nach New Orleans fahren! Auf einem Flussdampfer! Sein Traum wurde wahr. Zum ersten Mal im Leben würde er aus dem Parish rauskommen. Besser konnte es gar nicht laufen. Bucky liebte seinen Job. Fast hüpfte er zur Tür hinaus. Draußen war es dunkel, die Sonne war vor über einer Stunde untergegangen.

			Als Bucky fort war, konnte Raifer das Gespräch mit Dr. Cailleteau fortsetzen. »Ich habe Ihnen gesagt, warum ich das Telegramm nicht früher losschicken wollte, Doc. Außerdem waren Sie mit Little Miss beschäftigt.«

			»Sie ist jetzt erst mal hier, auch wenn außer mir niemand in dieser Stadt mehr Französisch spricht. Sie bleibt ein paar Tage in der Pension – die haben sie widerwillig aufgenommen, bis wir eine neue Pflegerin finden und sie nach Cottoncrest zurückbringen können. Aber Sie können mit dem Kabel nicht länger warten. Ich verstehe ja, dass Sie sich Sorgen machen, weil die da in New Orleans ja erst mitbekommen, dass der Jude entkommen ist, wenn Sie per Telegramm den Haftbefehl schicken. Sicher, das sieht erst mal nicht gut aus für Sie, aber Sie müssen es tun. Heute Abend noch. Und Sie müssen zulassen, dass Tee Ray ihm nachjagt. Und es ist doch so, ob der Krämer nun tot oder lebendig zurückgebracht wird, auf lange Sicht wird niemand schlecht von Ihnen denken, man wird Sie als Helden feiern, weil sie die Verhaftung veranlasst haben. Aber wenn er entkommt, wenn er tatsächlich entwischt, und die finden heraus, dass Sie sie hätten benachrichtigen können, es aber nicht getan haben …«

			Dr. Cailleteau musste den Gedanken nicht zu Ende führen. Raifer wusste, dass ihm keine Wahl blieb. Solange alles ruhig lief, war sein Job sicher. Aber der Gouverneur und sein Stab waren mächtig. Der Gouverneur war gegen die Lotterie und gegen die Farbigen. Das waren seine Prinzipien. Gegen die Lotterie und für die Rassentrennung. Ein Flüstern des Gouverneurs, und Raifer hätte keine Chance. Wenn sich rumspräche, dass Raifer nicht verhindert hatte, dass die Schwarzen Cottoncrest verlassen hatten, und einen Juden hatte entkommen lassen, stünde das Ergebnis der nächsten Wahl schon fest.

			»Sie hatten recht, Doc. Ich geb’s zu. Und es ist die richtige Taktik. Ich schreibe es so, wie Sie vorgeschlagen haben. Ich schicke heute Abend noch das Kabel mit der Bitte, auch Jake Gold zu verhaften. Das erste Telegramm mit der Bitte um Verhaftung von Sally und Marcus und Jenny wegen mutmaßlichen Diebstahls von Wertsachen aus Cottoncrest müsste bereits weitergeleitet worden sein. Jake Gold ist dann nur eine weitere Person, die im Zusammenhang mit verschwundenen Gegenständen nach dem Tod des Colonel Judge und seiner Frau verhaftet wird. Die Todesursache muss im Moment nicht genannt werden.«

			»Genau so. Wenn sie verhaftet sind, ist alles erledigt, und Sie sind ein Held, Raifer. Und natürlich wird man sie kriegen, und wenn doch aus irgendwelchen Gründen nicht, dann ist das Tee Rays und Buckys Schuld, nicht Ihre.«

			»Man soll in New Orleans alle jüdischen Kaufleute und jüdischen Kirchen überprüfen – dahin wird er sich als Erstes wenden. Ich gebe Bescheid, dass ich meinen Deputy und einen weiteren Mann auf den Weg schicke. In der Sheriffskasse ist genug Geld, um die Fahrkarten und Unkosten für Bucky und Tee Ray vorzustrecken.«

			Dr. Cailleteau blies Zigarrenrauch aus und nickte zustimmend. »Tee Ray ist sicher auf Rache aus, nachdem die Cajuns und der Jude ihm und den Rittern so übel mitgespielt haben. Wenn er mit Bucky nach New Orleans reist, können Sie sicher sein, dass schon bald ein Sarg den Fluss hochkommt.«

		


		
			

			KAPITEL 57

			Ganderson hatte ihnen befohlen zu warten. Sie hatten sich daran gehalten, aber die Sonne war auf- und wieder untergegangen, und immer noch hockten sie in der verfallenen Hütte mit dem halben Dach und den eingestürzten Wänden, die keinen Schutz vor der aufkommenden Kälte bot. Feuer zu machen trauten sie sich nicht. Der Himmel war klar, die Sterne funkelten, und der Schein eines Feuers würde meilenweit sichtbar sein. Sogar der Rauch wäre im Mondlicht zu erkennen.

			Das Baguette war lange gegessen. Sie hatten Hunger und Durst. Sally schlief schnarchend an Marcus’ Schulter gelehnt. Jenny war nicht sicher, ob Marcus auch schlief. Er war mit Abstand der Älteste in ihrer kleinen Reisegruppe, aber hatte trotzdem die meiste Kraft. Als sie aus Gandersons Kutsche herausgeklettert waren und sich den Weg zur Hütte durch den Wald gebahnt hatten, hatte Marcus das Tempo vorgegeben und war mit langen Schritten vorausgeeilt. Vielleicht ruhte er sich nur aus, mit gespitzten Ohren.

			Vor Cottoncrest war Jenny ein Stadtkind gewesen. Noch immer vermochte sie die nächtlichen Geräusche des Waldes nicht zu lesen. Sie konnte nicht sagen, ob ein Knarren einfach nur von den sich in der Kälte zusammenziehenden alten Eichen stammte und welche Laute Gefahr ankündigten.

			Sie lehnte ihren Kopf einen Moment lang gegen die modernden Holzbretter, um wie Marcus die Augen zu schließen und sich auf die Geräusche in der Umgebung zu konzentrieren. Das Zirpen der Grillen. Das Rascheln eines kleinen Tieres, das über den dicken Teppich aus trockenen Blättern huschte. Das leise Rauschen der Kiefernnadeln, durch die der Wind strich. Die weiche Melodie aus Louis’ Geige spätabends im Büro, wenn er eine Pause machte und ein klagendes Gospellied spielte, dessen Traurigkeit und Sehnsucht sich von den Saiten löste und durch die geschlossene Tür ins Hinterzimmer herüberschwebte, in dem Jenny schlief. Bevor sie ins Bett ging, wusch sie sich immer sorgfältig die Hände, entfernte die Tinte, die von den Schreibarbeiten des Tages an ihren Fingern klebte. Die Rechtsschriften, die Louis ihr zum Abschreiben gab, waren lang und komplex. Einige waren in Englisch gehalten, andere in Französisch. Er arbeitete an Urteilsprüfungsanträgen an den Obersten Gerichtshof von Louisiana, um das Gericht dazu zu bringen, sich mit dem Passagierabteil-Fall zu befassen. Jenny verstand nicht alle rechtlichen Fachausdrücke, aber sie verstand den Hintergrund. Sie wusste nur zu gut, welche Bedeutung dieser Fall für die Schwarzen und Kreolen hatte, nicht nur in New Orleans, sondern im ganzen Süden, vom Sezessionsland bis nach oben im Norden an die Mason-Dixon-Linie und darüber hinaus …

			Louis hatte gesagt, wenn und falls der Passagierabteil-Fall es an den Obersten Gerichtshof schaffte, würde sich Lincolns Versprechen erfüllen. Lincoln hatte auf dem Schlachtfeld eine Rede gehalten, die mit den Worten begann: »Vor vier mal zwanzig und sieben Jahren …« Am Ende würde es, so Louis, mehr als einmal zwanzig und sieben Jahre gedauert haben, den Fall vor den Obersten Gerichtshof zu bringen, aber das wäre es wert. Deswegen war jedes einzelne Wort in den Schriften, die Jenny kopierte, so wichtig.

			Der Kern des Ganzen war der vierzehnte Zusatzartikel, hatte ihr Louis erklärt. Dieser besagte, dass alle in den Vereinigten Staaten geborenen Menschen gleichberechtigte Bürger sind und dass kein Bundesstaat einem Bürger den Schutz durch das Gesetz versagen darf. Jenny erinnerte sich genau an diese Worte. Louis hatte sie immer und immer wieder in seinen Anträgen zitiert. Ein Staat durfte nicht »irgendjemandem gleichen Schutz versagen«. Irgendjemandem! Das war der Schlüsselsatz. Er bezog sich auf jeden Menschen, ob ehemaliger Sklave oder nicht, unabhängig von seiner Hautfarbe. In den Augen des vierzehnten Zusatzartikels waren alle Menschen gleich.

			Louis, der bei seiner Arbeit oft im Büro hin und her lief, hatte alles daran gesetzt, den Antrag so zu formulieren, dass er die größtmögliche Wirkung erzielte. Seit dem Krieg war eine Vielzahl von Rassentrennungsgesetzen, den sogenannten Jim-Crow-Gesetzen, in Kraft getreten, und Washington hatte dazu geschwiegen. Im Süden hatte sich wachsende Verzweiflung wie ein Schleier über die einst blühenden Hoffnungen derjenigen gelegt, die die Ketten der Sklaverei abgeworfen hatten und jetzt per Gesetz einen Status zugesprochen bekamen, der kaum besser als der eines Sklaven war.

			Deswegen war dieser Antrag so entscheidend. Der Oberste Gerichtshof musste sich unbedingt mit dem Passagierabteil-Fall befassen. So viel hing davon ab.

			Und für Jenny hatte es viel zum Abschreiben gegeben. Drei Antragsschriften waren einzureichen, für den Gegenanwalt und für den Nebenanwalt mussten davon Kopien angefertigt und diese auch an die Berater und Unterstützer im Norden geschickt werden. Jenny hatte oft schlecht geschlafen und den Kopf voll gehabt mit Dingen, die sie am nächsten Morgen für Louis erledigen musste. Jede Kopie musste fehlerfrei sein, jedes Wort deutlich geschrieben. Für den Drucker. Für das Gericht. Für die Nachwelt.

			Jenny schreckte auf. Marcus tippte ihr auf die Schulter. Wie lange hatte sie geträumt?

			Im Osten war ein hauchdünner Lichtschimmer zu sehen. Richtig dämmern würde es erst in etwa einer Stunde. Sally stand neben Marcus. Zu ihrer Rechten war im Licht des Mondes ein hochgewachsener weißer Mann zu erkennen, neben ihm eine weiße Frau, keine anderthalb Meter groß und etwa genauso breit. 

			»Jenny, wir müssen jetzt gehen«, sagte Marcus in eindringlichem Ton. »Es bleibt keine Zeit mehr.«

			Jenny rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Der Zug ist bald in Baton Rouge, und ihr müsst ihn nehmen? Um diese Uhrzeit?«

			»Für uns gibt’s keinen Zug. Nicht für Sally und mich.«

			Die kleine Frau half Jenny auf und gab ihr ein großes Bündel. »Leg dir das auf den Kopf, hörst du, und geh hinter mir her.«

			Jenny war empört. Sie hatte nicht Cottoncrest und Little Miss verlassen, um wieder einer weißen Frau zu dienen.

			Marcus, der Jennys Anspannung spürte und fürchtete, sie würde etwas Unangemessenes sagen, zog sie beiseite und flüsterte ihr ins Ohr: »Die sind auch im Untergrund, wie Mr. Ganderson. Anscheinend ist auf uns ein Haftbefehl ausgesetzt. Die Züge und Boote nach Norden werden alle durchsucht, deswegen müssen Sally und ich mit diesem Mann gehen. Er bringt uns heimlich nach Alabama. Wenn wir durch Mississippi durch sind und über die Alabama-Grenze rüber, kommen wir nach Norden weiter. Aber wenn du nach New Orleans willst, wie du gesagt hast, dann musst du mit dieser Frau gehen. Sie suchen nach einer hellhäutigen Schwarzen, die alleine unterwegs is, nicht nach einem Hausmädchen, das in respektvoller Entfernung ihrer Herrin folgt, mit einem Bündel auf dem Kopf, das zeigt, dass sie ihren Platz kennt, und das ihr Gesicht versteckt. Verstanden?«

			Jenny nickte und drückte Marcus’ Hand.

			Er beugte sich vor und gab ihr einen großväterlichen Kuss auf die Stirn. »Der Herr schütze dich. Zwei tot. Zwei in Sicherheit. Und zwei auf dem Weg in Sicherheit. Bleibst nur du.«

		


		
			

			KAPITEL 58

			»Monsieur Jake«, fragte Jeanne Marie auf Französisch, »warum hassen die Ritter Katholiken und Juden so sehr?«

			Jake hockte in sein Bärenfell eingewickelt in der Mitte der Piroge, vorne paddelte Jeanne Marie, hinten saß Étienne und steuerte das Boot durch das scheinbar endlose Moor. 

			Nachdem sie Lamou verlassen hatten, waren sie in dem schmalen Einbaum den ganzen Tag durch den sich windenden Bayou gefahren, bis er in einen baumbewachsenen Sumpf überging. Über ihren Köpfen hatten sich imposante Zypressen erhoben, deren riesige Wurzeln aus dem Wasser ragten und die Knie dieser uralten Wächter bildeten.

			Étienne hatte die Piroge durch ein Labyrinth aus Brackwasser gefädelt, bis sie schließlich das Moor erreicht hatten. Als am späten Nachmittag die Baumkronen am Horizont hinter ihnen schon fast nicht mehr zu sehen waren, hatten sie Halt gemacht, Étienne und Jeanne Marie hatten die Angeln hervorgeholt und mit großem Geschick mehrere gefleckte Forellen gefangen. Dann hatte Étienne ein Stück höhergelegenen festen Boden ausfindig gemacht, Jeanne Marie hatte ein Feuer entfacht, der Fisch wurde gebraten und gegessen, bevor sie sich unter dem weiten Himmel schlafen gelegt hatten, auf dieser winzigen Insel inmitten des Moors.

			Heute waren sie wieder seit dem Morgengrauen unterwegs. Die Sonne stand fast direkt über ihnen. Der Sumpf mit seinen riesigen Bäumen und seinem Dach aus Blättern und Moos und Kletterpflanzen war verwirrend genug gewesen, und Jake hatte keine Ahnung, wie Étienne Kurs halten konnte. Doch im Moor war es fast noch schlimmer, denn von seinem Platz in der Piroge aus sah Jake nichts als stehendes Wasser und undurchdringliche Vegetation. Hohes Schlickgras ragte fast eineinhalb Meter hoch aus dem Wasser und zog sich bis zum Horizont, nur unterbrochen von schmalen Wasserwegen, die zu verborgenen Seen führten, von denen weitere Wasserarme abgingen, von denen wiederum einige in Sackgassen endeten, andere in größere Wasserflächen mündeten. Hatten sie einen See durchquert, wurden sie wieder von diesem Meer aus Gras verschluckt, das sich um die schmale Piroge drängte. Ab und zu sah Jake vier Meter hohes Schilf, die Halme so schlank wie Jeanne Maries kleiner Finger, die sich über das Gras reckten und sanft im Wind schaukelten.

			Über ihnen zogen die Vögel des Winters heran. Riesige Schwärme weißer Gänse glitten in perfekter V-Formation mit langsam schlagenden Schwingen durch die Lüfte. Darüber schwebten Falken auf Luftströmen. Enten, manchmal zu zweit oder dritt, manchmal zu Hunderten, flatterten dicht über das Moor hinweg, ließen sich auf den versteckten Seen nieder und flohen, wenn die Piroge sich näherte und ihre Futtersuche störte. Winzige Vireos mir gelben Hälsen schossen aus der Sicherheit der Sümpfe heraus über den Horizont, um dann rasch zu ihren Nestern in den Zürgelbäumen, Pennsylvanischen Eschen, Amberbäumen und Wassereichen zurückzukehren.

			Jeanne Marie kannte alle Vogelarten und zeigte sie Jake im Vorbeifahren, aber Étienne wechselte kein einziges Wort mit ihm. Anscheinend sprach er überhaupt nur mit Jeanne Marie, und auch nur, wenn er glaubte, Jake würde nicht zuhören. Jeanne Marie hatte erklärt, dass Étienne, wie Tante Odille es ausdrückte, seine Zunge in der Tasche behielt.

			Jake und Jeanne Marie jedoch unterhielten sich angeregt auf Französisch. Jeanne Marie konnte kein Englisch.

			»Warum, Monsieur Jake?«, fragte sie noch einmal. »Pater Séverin in Lamou hat gesagt, dass wir unsere Nachbarn lieben sollen, und ich will meine Nachbarn lieben, aber sie lieben uns nicht. Sie hassen uns, und Sie noch viel mehr, nur weil Sie Jude sind. Ich habe es in Monsieur Tee Rays Blick gesehen und in seiner Stimme gehört, obwohl ich die Worte nicht verstehen konnte.«

			»Wie soll ich das erklären, Jeanne Marie? Die Menschen hassen andere manchmal für ihr Anderssein. In Russland haben uns die Kosaken gehasst, weil wir Juden sind. Wir sehen anders aus. Wir verhalten uns anders.«

			»Aber Sie sehen gar nicht so anders aus. Für mich sehen Sie aus wie alle anderen in Petit Rouge. Oui?«

			»Jeanne Marie, du bist ein wundervolles Mädchen, mögest du immer Augen haben, die die Wahrheit sehen, nicht was andere ihnen zeigen wollen. Aber in Russland haben wir anders ausgesehen. Mein Vater und mein Onkel trugen Bärte, meine Mutter eine Perücke, und als kleiner Junge hingen lange Haarsträhnen um meine Ohren herum – pais haben wir die genannt. Und wir trugen besondere Hüte und besondere Kleidung. Wir sahen anders aus. Wir sprachen eine andere Sprache. Jiddisch.«

			»Trotzdem«, wandte Jeanne Marie ein, »jetzt sehen Sie wie alle anderen aus. Sie tragen die gleiche Kleidung wie alle anderen. Ihr Haar sieht aus wie bei allen anderen. Sie sprechen sogar Englisch wie alle. Und Ihr Französisch ist auch so gut, als kämen Sie aus Paris.«

			»Das ist sehr nett von dir. Ich hoffe, dass du eines Tages Paris sehen wirst, Jeanne Marie. Du hast recht. Manchmal werden Menschen sogar dann gehasst, wenn sie wie alle anderen aussehen, weil die anderen das hassen, was diese Menschen sind oder an was sie glauben.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Ich manchmal auch nicht. Es gab hier einen Krieg, weißt du. Der Colonel Judge hat daran teilgenommen. So wurde er Colonel. In diesem Krieg hat ein Staat gegen den anderen gekämpft, weil sie unterschiedliche Überzeugungen hatten. Es ging nicht ums Aussehen. Die Soldaten auf der einen Seite sahen aus wie die Soldaten auf der anderen Seite, nur die Uniformfarbe war anders. Sie haben dieselbe Sprache gesprochen. Sie haben in den gleichen Kirchen gebetet. Sie waren mit denselben Liedern und Büchern aufgewachsen. Aber sie haben sich zu Tausenden gegenseitig umgebracht. Es ging um Überzeugungen. So wie ein billiges Messer von innen heraus rosten kann – angefangen von einem winzigen Fleck, wo die Klinge mit dem Griff verbunden ist, bis keine Kraft mehr im Messer ist, obwohl die Spitze noch glänzt und kräftig wirkt –, so kann Hass einen Menschen zerfressen, bis nichts als eine Rostschicht aus Verachtung und Boshaftigkeit ihn am Leben hält. So ist das wohl bei Tee Ray. Und bei einigen der Ritter. Sie hassen die Juden, weil sie glauben, wir hätten Jesus getötet. Und sie hassen die Katholiken, weil sie glauben, Ihr gehorcht einer fernen Macht, dem Papst, anstatt Amerikaner wie sie zu sein.«

			»Wie dumm. Wie können Tee Ray und die anderen so etwas glauben? Der ouaouaron im Sumpf – der Ochsenfrosch – hat mehr Verstand.«

			»Da gebe ich dir recht. Und was alles noch merkwürdiger macht, Tee Rays Mutter war katholisch.«

		


		
			

			KAPITEL 59

			Staunend hing Bucky über der Reling. Er hatte sich diesen Anblick immer vorgestellt, war aber der Wirklichkeit nicht ansatzweise nahe gekommen.

			Die Schaufelräder drehten sich unablässig, Wasser strömte die Platten hinab, wenn sie den höchsten Punkt erreicht hatten und wieder nach unten sausten. Der Dampfer schob sich durch die starke Strömung des Mississippi, braunes Wasser umtoste das Schiff, wenn es langsam an einer Sandbank vorbeiglitt oder nach Steuerbord schwenkte, um einem riesigen Haufen Treibholz auszuweichen.

			Backbord und Steuerbord. Links und rechts. Es war alles so wunderbar. Bucky lernte so viele neue Worte.

			Er fand alles einfach nur großartig, auch wenn das hier nicht das Schiff mit Kabinen und Schauspielern und einem schicken Restaurant und reichen Männern und Frauen in eleganten Abendroben mit feinen Manieren war, von dem Bucky geträumt hatte. Sondern ein Frachtdampfer, dessen Laderaum voller Schweine und Ziegen und Hühner war und nach Tieren und Mist stank.

			Bucky war das egal. Es war trotz allem ein echtes Dampfschiff. Und es brachte ihn aus Parteblanc fort, trug ihn Biegung um Biegung den Fluss entlang in die große Stadt New Orleans, wo er so phantastische Dinge sehen würde, dass er denen, die Parteblanc nie verlassen hatten, deren Welt an der Stadtgrenze endete, für den Rest seines Lebens davon berichten konnte.

			Bucky wandte keine Sekunde den Blick ab. Er wollte jeden einzelnen Moment für alle Zeiten in der Erinnerung festhalten. Die unermesslichen Wälder, die abrupt an noch unermesslicheren Plantagen endeten, auf denen sich die Villen der Plantagenbesitzer, einige so groß wie Cottoncrest, auf hohen Säulen erhoben wie Geister, die den Himmel anbeteten.

			Bucky wünschte sich, die Reise würde nie zu Ende gehen, doch gleichzeitig konnte er es nicht erwarten, New Orleans zu erreichen.

			Auch Tee Ray konnte es nicht erwarten, New Orleans zu erreichen. An eine Reling auf dem Oberdeck gelehnt, zog er zum hundertsten Mal langsam sein Messer über einen kleinen Schleifstein. Raifer hatte klargestellt: Wenn Tee Ray den Juden jagen wollte, dann nur mit Bucky. Du musst sicher gehen, hatte Raifer ihm eingeschärft, dass Bucky dabei ist, wenn du den Juden fängst. Dann ist es legal. Wenn du dem Juden was antust und Bucky ist nicht dabei, dann wirst du es entweder mit dem Sheriff von Orleans Parish oder dem Polizeichef von New Orleans zu tun bekommen, je nachdem, was du mit dem Krämer anstellst, aber wenn Bucky mit seinem Abzeichen dabei ist, dann lassen sie dich tun, was du willst.

			Also ließ Tee Ray Bucky mit großen Augen in die Gegend starren. Für Bucky war alles das erste Mal. Das erste Mal weg von zu Hause. Das erste Mal allein. Das erste Mal, dass er die sinnlichen Freuden von New Orleans kennenlernen würde.

			Für Tee Ray war dies eine Reise der letzten Male. Sein letztes Jahr als Farmpächter. Das letzte Jahr, in dem seine sechs Kinder in einer überfüllten Zwei-Zimmer-Hütte hausen mussten, anstatt eigene Schlafzimmer mit dicken Matratzen in Himmelbetten und Porzellanwaschbecken und Mahagonischränke voller schöner Kleider zu haben. Und das letzte Jahr, in dem Mona Wasser holen und Frühstück machen musste, anstatt damit und mit allem anderen einen Diener zu beauftragen.

			Das letzte Jahr, in dem Tee Rays Familie eine unter vielen war. Bald würden sie über allen stehen.

			Wenn nur seine Mutter das alles noch erlebt hätte. Hätte sie sich gefreut? Tee Ray war nicht sicher. Nach all dem, was der General ihr angetan hatte, trotz der harten Zurückweisung und der unaufhörlichen Kränkungen, hatte es seine Mutter bis zum letzten Tag nicht übers Herz gebracht, den General oder Little Miss oder den Colonel Judge zu hassen. Jede Nacht hatte sie für sie gebetet, hatte gebetet, dass ihnen vergeben wurde.

			Die Gebete hatten an dem jungen Tee Ray genagt. Er hatte sie nie verstehen können. Warum für die beten, die nicht mit einem sprechen wollten, einen nicht ansahen, einen behandelten, als wäre man unsichtbar und wertlos? Seine Mutter hatte die Hoffnung nie aufgegeben, aber Tee Ray hatte sie gar nicht erst geschöpft. Wenn diese Leute so fühlten, so fand er, dann sollte man ihnen dieses Gefühl zehnfach zurückzahlen. Die Liebe, hatte seine Mutter gesagt, verlieh ihr Kraft, aber Tee Rays Leben gab etwas ganz anderes als die Liebe eine Bedeutung.

			Seine Mutter hatte immer alles aus Liebe getan, ohne auf die Folgen zu achten. Und Tee Ray würde weiterhin alles aus Hass tun, eben wegen der Folgen. 

		


		
			

			TEIL VI

			Heute

			KAPITEL 60

			»Damals gab es keine Interstate Highways. Keine sechsspurigen Schnellstraßen zu Brücken über den Fluss. Nein. Damals nahm man den Airline Highway, der nördlich aus New Orleans herausführte. Und dann war man im Nichts. Weit und breit nur Baumwollfelder und Zuckerrohr und glühende Hitze.

			In Luling fuhr man über den Deich, einfach rüber, und auf der anderen Seite runter zur Fähre. Und so kam man über den Fluss. Auf die Fähre passten mit gutem Willen sechzehn Autos, fünf an jeder Reling, wie Wagen um ein Lagerfeuer, und sechs in der Mitte, immer drei nebeneinander. Man zog die Handbremse an und stieg aus, denn es war viel zu heiß, um im Wagen sitzen zu bleiben. Man sah dem braunen Wasser zu, das unter einem wirbelte, und wartete, dass die Dieselmotoren einen langsam ans andere Ufer schoben.

			Ich habe keine Ahnung, wie Opa es von Lamou bis New Orleans geschafft hat. Ich weiß, dass er keinen Dampfer nehmen konnte; er hat immer gesagt, dass die überwacht wurden. Ein Pferd hatte er auch nicht und konnte nicht die Straße nehmen. Die wurden auch überwacht. Aber irgendwie ist er von Parteblanc nach New Orleans gelangt. 

			Damals dauerte eine solche Reise mit dem Pferd mindestens drei Tage, wenn man erst mal den Fluss überquert hatte. Ich weiß nicht mal, wie er vom Westufer, wo Cottoncrest liegt, ans Ostufer gekommen ist.

			Ich jedenfalls habe 1961 den Mississippi auf einer Fähre überquert, zu der ich aus New Orleans kaum eine Stunde gebraucht hatte.

			Auf der anderen Seite lagen lauter merkwürdige kleine Städte. Das war anders als heute, wo alles gleich aussieht, überall dieselben Ketten, von den Tankstellen bis hin zu Geschäften und Fast Food, sodass jede Stadt genauso aussieht wie die, aus der man gerade kommt.

			Nein, damals war jeder Ort anders, und so was wie in Louisiana hatte ich noch nie gesehen. Kleinstädte wie Des Allemands, wo hauptsächlich Französisch gesprochen wurde, obwohl es eine deutsche Siedlung gewesen war. Winzige Läden mit handgeschriebenen Schildern, die boudin und andouille verkauften, das sind Wurstsorten. Kleine Jungs hockten neben den Gräben auf beiden Straßenseiten – die Straßen waren direkt durch den Sumpf oder das Moor gezogen worden; als man die Straßen angehoben hatte, damit sie über dem Wasserspiegel lagen, waren an beiden Seiten Gräben entstanden –, eine Rute in der einen, ein Netz in der anderen Hand. Nein, sie angelten nicht. Sie hatten winzige Speckstücke an die Leine gebunden und fingen damit Krebse.

			All das wirkte in den Augen eines Jungen aus dem Norden wie mir äußerst merkwürdig. Und was vor mir lag, stellte sich als noch merkwürdiger heraus. Und als noch viel gefährlicher als die Freedom Rides.«

		


		
			

			1893

			KAPITEL 61

			»Wer klopft zu solcher Zeit an die Tür! Zig, ich habe es dir gesagt … das ist keine anständige Gegend. Wir hätten das Haus neben den Bahngleisen kaufen sollen, in der St. Charles Avenue. Aber nein, du meintest ja, in dieser Gegend wäre es billiger und genauso schön. Jetzt siehst du, was billiger dir bringt. Mitten in der Nacht wird an die Tür geklopft!«

			»Leah, psst. Sollen die Nachbarn dich hören?«

			»Die Nachbarn! Wenn wir im Vieux Carré leben würden, wo die Häuser alle aneinandergrenzen, dann würden die was mitbekommen. Aber hier im Garden District, wer soll einen hören? Außerdem schlafen unsere Nachbarn. Wie alle anständigen Leute.«

			»Es reicht! Du weckst noch die Kinder.«

			»Wer kann bei dem Geklopfe schon schlafen? Jetzt geh endlich an die Tür. Und nimm einen Revolver mit. Man kann nie wissen.« Leah Haber zog ihren grünen Seidenmorgenrock zurecht und verließ den gemütlichen Salon, in dem elegante Gaslampen flackernd warmes Licht auf die hellblauen Wände warfen, die sich vier Meter in die Höhe bis zu dreifachen Stuckabsätzen unter einer geweißten Decke erstreckten.

			Als sie an der hohen Chinesischen Vase mit frischen Blumen abbog, die breite Treppe in den ersten Stock und dann weiter in den zweiten Stock, wo die Kinder schliefen, hinaufschritt, hörte Isaac »Zig« Haber sie brummeln: »Will er da wohnen, wo anständige Leute wohnen? Nein. Er will da leben, wo seiner Meinung nach der Eigentumswert schneller steigt. Was soll ich mit dem Mann bloß machen?«

			Zig öffnete einen Schrank und nahm einen wertvollen Revolver aus einem reich verzierten Eichenkasten. Er sah nach, ob er geladen war, und ging zu der breiten Flügeltür, die auf die Veranda hinausführte. »Wer ist da?«, fragte er mit fester Stimme. Mit Zig Haber war nicht zu spaßen. Nicht bei Geschäften. Nicht bei Verhandlungen. Und erst recht nicht in seinem Zuhause.

			»Bitte, Zig, mach auf. Ich brauche deine Hilfe«, sagte eine heisere Stimme.

			»Zu dieser Uhrzeit öffne ich niemandem die Tür. Gehen Sie weg!« Zig war es hörbar gewohnt, dass man ihm gehorchte. Seit dem Massaker an den Italienern konnte man nicht vorsichtig genug sein. Jedenfalls nicht, wenn man wie Zig Haber immer als Immigrant und Außenseiter gelten würde, sowohl bei den bekanntermaßen engstirnigen Franzosen in der Innenstadt als auch bei den hochnäsigen Katholiken und Protestanten, die den Garden District bewohnten. 

			»Siz nito keyn tachlis dorten?«, fragte die Stimme hinter der Tür. 

			Zig legte die Waffe weg, öffnete die Tür und zog den jungen Mann, der in der kalten Oktobernacht zitternd auf seiner Veranda stand, schnell ins Haus. Jake Gold begann ihre Gespräche immer mit diesem Satz. Wenn er von seinen Reisen in die Stadt zurückkehrte, fragte er als Erstes: »Gibt es keinen Verhandlungsspielraum?« Und natürlich gab es bei ihren Geschäften immer Verhandlungsspielraum.

			Als Leah hörte, dass die Tür geöffnet und schnell wieder geschlossen wurde, rief sie von oben: »Zig! Wer ist da?«

			»Es ist geschäftlich, Leah. Geh wieder ins Bett.«

			Leah wandte sich um, um oben nach den Kindern zu sehen, und murmelte: »Geschäftlich. Bei ihm dreht sich immer alles um seine Geschäfte. Sogar zu dieser Nachtzeit!«

		


		
			

			KAPITEL 62

			»Mach halblang, Bucky, wir haben morgen einen harten Tag. Entweder ist er schon hier, oder er kommt bald an. Jedenfalls wird er uns totsicher genau in die Arme laufen. Und denk dran, dir gebührt dann die ganze Ehre.«

			Bucky trank einen letzten Schluck Bier und stellte das halbvolle Glas zu den beiden von ihm bereits ausgetrunkenen Gläsern auf dem Tresen, neben die beiden Whiskeygläser, die er und Tee Ray vor einen halben Stunde heruntergekippt hatten. Tee Ray hatte recht. Bucky gebührte die ganze Ehre. Deswegen hatte Raifer ihm diese wichtige Aufgabe übertragen.

			»Aber, Tee Ray«, wollte Bucky wissen, schon leicht umnebelt vom Alkohol, »müssen wir morgen wirklich so früh raus? Wir sind schließlich schon seit vier Tagen unterwegs. Sind zweimal in jeder einzelnen Judenkirche gewesen. Und in den meisten Judenläden in der Stadt. Ham Zettel verteilt, damit alle wissen, dass niemand den Judenkrämer aufnehmen darf und dass sie uns Bescheid geben müssen, wenn sie was vom Juden hören. Wir sind im Sheriffbüro von Orleans Parish gewesen, im Police Department, im Rathaus, in der Baumwollbörse, in der Handelskammer, sogar bei der Feuerwehr. Is nich ma Zeit fürn bisschen Spaß?«

			Tee Rays Gesicht verzog sich zu einem bösartigen Grinsen. »Jede Menge, wenn wir den Juden erst haben, Bucky. Ich versprech dir, dann wirst du so viel Spaß haben, dass du nie mehr aufhören willst.«

			Bucky konnte es kaum erwarten. Tee Ray würde ihn in den Faubourg Tremé mitnehmen. Bis er nach New Orleans gekommen war, hatte Bucky keine Ahnung gehabt, was ein Faubourg war, aber wie Steuerbord und Backbord war auch dieser Begriff in seinen Wortschatz aufgenommen worden. Faubourg, das wusste er jetzt, war bloß ein französisches Wort für Stadtteil. New Orleans war voll von seltsamen Wörtern. Wie banquette für Gehweg. Teufel noch eins, so schwer war es gar nicht, sich in der großen Stadt zurechtzufinden. Was man brauchte, ließ sich leicht lernen.

			Aber vor allem wollte Bucky den Faubourg Tremé am eigenen Leib kennenlernen. Tee Ray hatte es ihm versprochen. Sobald sie den Judenkrämer erwischt hatten, würde Tee Ray ihn mit in eins der tollen Freudenhäuser im Faubourg Tremé nehmen, wo diese gute Musik gespielt wurde und der Alkohol in Strömen floss und die Mädchen in Seide mit einem tanzen wollten und manche sogar ohne irgendwas am Leib und einen dann mit nach oben nahmen, wo man …

			Bucky konnte es nicht erwarten, so eine Nacht zu erleben. Und Tee Ray hatte ihm versprochen, wenn er wollte, konnte er zwei Mädchen auf einmal haben. Man stelle sich vor! Bucky hatte bisher noch nie an so etwas gedacht, jetzt dachte er nichts anderes mehr.

			»Komm, Bucky, lass das Bier stehen. Morgen gehen wir als Erstes zu Isaac Haber.«

			»Noch so ’n Jude«, meckerte Bucky und griff wieder zum Glas.

			Tee Ray schnappte es ihm aus der Hand. »Hast du keine Ohren im Kopf?«, schnauzte er. »Hast du nicht gehört, was sie heute in der Handelskammer gesagt haben?«

			Bucky war beleidigt. Warum zweifelte Tee Ray nur an ihm? »Klar hab ich’s gehört. Juden handeln mit allen, aber halten zusammen. Überrascht mich nich. Das wussten wir doch. Den Rittern sagst du das ja auch. Juden machen Deals, aber nur unter ihresgleichen. Geheime Absprachen, in ihrer Geheimsprache.«

			Buckys verletzte Gefühle verwandelten sich in Wut, angefacht vom Alkohol. »Hab alles gehört. Und alles behalten. Und ich hab auch behalten, wem Raifer die Verantwortung gegeben hat. Mir. Du bist hier, um mir zu helfen, Tee Ray. Vergiss das nich, klar? Ich bin der mit dem Abzeichen. Ich entscheide, was wir machen und was nicht. Also erzähl mir nicht, was in der Handelskammer gesagt wurde.«

			Tee Ray änderte seine Taktik. Strenge brachte bei Bucky nicht das gewünschte Ergebnis. Tee Ray brauchte Buckys Unterstützung, und Bucky musste glauben, es wäre seine Idee, nicht Tee Rays.

			Er nahm das halbvolle Glas und führte Bucky in eine ruhige Ecke der Bar, wo er aufmunternd sagte: »Stimmt genau, Bucky. Keine Frage. Aber ich brauch deine Hilfe. Vielleicht hab ich mich nicht gut ausgedrückt. Ich kann mich nicht mehr so gut erinnern, deswegen sag mir noch mal genau, was heute in der Handelskammer besprochen wurde. Du bist der mit dem guten Gedächtnis. Ich vergesse immer alles.«

			Bucky richtete sich auf. Tee Ray hatte recht. Tee Ray brauchte sein Gedächtnis. Deswegen war Bucky hier. Um die Verantwortung zu tragen. Um sicherzustellen, dass Tee Ray keine Fehler machte.

			Um sich die Unterhaltung wieder ins Gedächtnis zu rufen, kniff Bucky die Augen zusammen und richtete den Blick an die Decke. »Naa, wie gesagt, ich erinner mich an alles. Ich hab die Zettel verteilt und allen erzählt, wie der Judenkrämer und die Darkies, Marcus und Sally und Jenny, aus Cottoncrest Zeug geklaut haben, nachdem der Colonel Judge so plötzlich gestorben war – das war gut, wie, dass ich nich gesagt hab, wie der Colonel Judge gestorben is? Raifer hat gesagt, das soll ich nich.«

			»Das war echt gut, Bucky. Und was war dann? Ich weiß es nich mehr genau.«

			»Dann waren sie sehr interessiert, weil sie nicht wollen, dass Juden irgendwas klauen. Und dann ham sie gesagt, dass sie keinen Krämer namens Jake kennen, aber haben gefragt, was er verhökert. Und ich hab’s ihnen gesagt. Dass er mehr als nur Geld wollte für seinen Kram, nämlich Häute und Felle. Er war immer dabei, die Sachen in seinem Karren, Nadeln und Faden und Stoffe und Töpfe und Pfannen und lauter so Zeug, entweder zu verkaufen oder einzutauschen. Vor allem diese dollen Messer.«

			Bei den letzten Worten leuchteten Buckys Augen auf.

			»Das war’s, stimmt’s? Ich erinner mich. Als ich dolle Messer gesagt hab, sind sie ins Reden gekommen. Dolle Messer zum Verkauf. Felle zum Tauschen. Sie ham gesagt, es gibt zwar viele Pelzhändler, aber nur einen Judenhändler, der Pelze kauft und sie flussaufwärts nach New York verschifft, und der würde auch ab und zu eine Ladung doller Messer bestellen. Und das is Isaac Haber & Co… Teufel, Tee Ray, denen haben wir aber die Augen geöffnet, wie?«

			Tee Ray klopfte Bucky auf die Schulter und gab ihm das Bier zurück. »Das muss ich dir lassen, Bucky. Du kennst dich mit diesem Rechtskram echt aus. Wenn du so weitermachst, muss Raifer sich in Acht nehmen, dass er nicht dein Deputy wird.«

			Bucky trank das Bier mit einem breiten, stolzen Lächeln aus.

		


		
			

			KAPITEL 63

			»Ich würde dich gerne unterbringen, aber du bist hier nicht sicher. Früher oder später tauchen sie auf und stellen Fragen.«

			Louis Martinet war selbst zu dieser späten Stunde tadellos gekleidet, der hohe, gestärkte Kragen saß fest um den Hals, der Schnur-Querbinder war perfekt geknotet, die Anzugweste zugeknöpft, die Schuhe poliert, der Schnurrbart aufs Haar getrimmt und gewachst. Er hatte die Fenster der kleinen Bibliothek geschlossen und die Gaslampe heruntergedreht, sodass sie den Raum nur noch mit einem schwachen Glühen erhellte.

			Ähnlich dem Dienstwagen in einem Zug war die Bibliothek der hinterste Raum in Louis’ Anwaltsbüro, das sich in einem schmalen Gebäude von nur etwa fünf Metern Breite, aber fünfzehn Metern Länge befand. Solche Bauten wurden in New Orleans Shotgun-Häuser genannt. Da sie nicht breit genug für einen Flur waren, führte ein Raum in den nächsten, die Türen lagen direkt hintereinander; und wenn man eine Schrotflinte durch die Vordertür abfeuerte, durchquerten die Kugeln alle Räume und flogen zur Hintertür wieder hinaus, ohne die Wände zu beschädigen. 

			»Es geht nicht darum, ob du was Falsches getan hast. Ich weiß, dass du das nicht hast. Ich weiß, dass sie dich nur wieder auf andere Art versklaven und dich zurück nach Cottoncrest zwingen wollen. Ich nehme an, du bist schon länger nicht bezahlt worden.«

			»Seit Monaten nicht«, erwiderte Jenny. »Der Colonel Judge regte sich über alles auf, es wurde immer schlimmer. Es war, als wären er und Rebecca Einsiedler geworden. Die sich aus der Welt und voneinander zurückgezogen hatten. Rebecca verließ ihr Zimmer nicht. Der Colonel Judge hielt es weder mit ihr noch ohne sie aus. Er lebte nur noch in seinem Arbeitszimmer. Nein, keiner von uns ist bezahlt worden. Natürlich, Marcus und Sally und die anderen haben nichts anderes als Unterkunft und Verpflegung erwartet und wurden höchstens am Ende der Erntezeit bezahlt, aber ich hätte jeden Monat mein Gehalt bekommen sollen. Nicht, dass ich mich beschwert hätte, denn Rebecca brauchte mich noch mehr als Little Miss.«

			»Du könntest klagen. Im Zivilgesetz steht, wenn man in einem Haus arbeitet und nicht bezahlt wird, kann man die Beschlagnahmung und den Verkauf der gesamten Plantage einklagen, um aus dem Erlös sein Gehalt zu beziehen. Das sind Vorzugsforderungen, ein Privileg der Zivilgesetzgebung.«

			»Sicher«, sagte Jenny mit ironischem Ton, »die lassen zu, dass eine Schwarze die Beschlagnahmung der Plantage einklagt. Mehr braucht Tee Ray gar nicht zu hören, schon sind die Ritter mit dem Lynchseil in der Hand unterwegs.«

			»Willst du dein Recht nicht in Anspruch nehmen? Jenny, ist dir klar, was nötig war, um diese Klausel an die Zivilgesetzgebung von 1870 anzuhängen, gegen den heftigen Widerstand der weißen Plantagenbesitzer und Reichen? Ist dir klar, wie erbittert P. B. S. Pinchback und C. C. Antoine mit den Rekonstruktionisten über diesen Punkt gestritten haben, damit das Gesetz in Kraft treten konnte? Ist dir klar, dass die beiden für diesen Vorschlag bitter bezahlen mussten? Sie haben sich für unsere Rechte eingesetzt. Deine und meine. Jenny, wenn wir jetzt nicht für unsere Rechte einstehen, dann macht es niemand anders. Und dann bleiben Pinchback und Antoine nicht nur die ersten, sondern für alle Zeiten die einzigen beiden schwarzen Gouverneure dieses Staates. Wir müssen das Gesetz als Schwert benutzen. Wir schlagen eine Schneise durch das Feld des Hasses und schlitzen den geschwollenen Bauch des waidwunden Tiers des Vorurteils auf.«

			»Du hast leicht reden, Louis. Was haben dir die Gesetze gebracht? Du hast den Passagierabteil-Fall verloren, und jetzt ist alles schlimmer als früher.«

			»Schlimmer als früher, aber nicht hoffnungslos. Weil jetzt jeder weiß, was auf dem Spiel steht. Und ich glaube, der Oberste Gerichtshof der Vereinigten Staaten wird tun, was der von Louisiana sich geweigert hat zu tun. Wir müssen Druck machen und immer wieder für unsere Rechte einstehen. Hier …«

			Louis zog einen Stapel Papier aus dem Regal hinter sich, blätterte ihn durch und strich fünf Seiten glatt. Trotz des schwachen Lichts sah Jenny, dass er die gedruckte Urteilsbegründung einer Gerichtskammer vorlas.

			»Hör dir das an. Das hier hat der Oberste Gerichtshof von Louisiana vor ein paar Monaten geschrieben, um das Gesetz über die getrennten Abteile zu rechtfertigen. Zuerst begründen sie das mit einem Fall vor dem Obersten Gerichtshof in Massachusetts, in dem die Rassentrennung in Schulen verteidigt wurde. Das Gericht hatte festgestellt, dass dies möglicherweise auf Vorurteilen beruhe, aber dass ›diese Vorurteile, so sie bestehen, nicht von den Gesetzgebern gemacht sind und durch Gesetze nicht geändert werden können.‹«

			Louis schüttelte missbilligend den Kopf. »Es kommt noch schlimmer. Als Nächstes zitiert das Gericht in Louisiana ein Urteil des Obersten Gerichtshofs in Pennsylvania, das lautet:

			Ob ein solcher Unterschied bestehe zwischen der weißen und schwarzen Rasse in diesem Staat, resultierend aus Natur, Gesetz und Brauch, dass eine Trennung angemessen begründet wäre

			Getrenntheit durchzusetzen bedeutet nicht, eine der beiden für minderwertig zu erklären. Sondern allein die Feststellung, dass keine menschliche Autorität eine Vermischung dieser gemäß der göttlichen Ordnung sehr unterschiedlichen Rassen erzwingen sollte. Gesetz und Brauch haben die Trennung der Rassen gebilligt, und es ist nicht Aufgabe der Judikative, dies durch Gesetze zu ändern. Wir sind verpflichtet zu erklären, dass es zum Zeitpunkt des angeblichen Schadensfalls in diesem Staat einen natürlichen, rechtlichen und gewohnheitsmäßigen Unterschied zwischen der weißen und schwarzen Rasse gab, welches ihre Getrenntheit, zum Beispiel als Passagiere in einem öffentlichen Beförderungsmittel, zur Grundlage einer ordentlichen Regelung machte, um die öffentliche Ordnung sicherzustellen, den Komfort zu erhöhen, den Frieden zu erhalten und die Rechte sowohl der Unternehmen als auch der Passagiere zu sichern.«

			»Macht das nicht all deine Argumente kaputt, Louis? Heißt das nicht, dass du gar nicht gewinnen kannst?«

			»Verstehst du nicht, Jenny? Dem Obersten Gerichtshof von Louisiana ist klar, dass diese Fälle entschieden wurden, bevor der vierzehnte Zusatzartikel beschlossen wurde. Ihm ist klar, dass …«

			Louis hielt die Urteilsbegründung hoch, um im schwachen Licht besser sehen zu können. Langsam und dramatisch las er vor:

			»Wenn die Einrichtung getrennter, wenn auch gleichberechtigter Passagierabteile im öffentlichen Transportwesen den vierzehnten Zusatzartikel verletzt, dann wären damit auch die Statuten zur Einrichtung getrennter Schulen sowie das in vielen Staaten bestehende Verbot von Mischehen null und nichtig. All diese Regelungen basieren auf der Verschiedenheit der Rassen, und wenn diese Verschiedenheit nicht in einem Fall eine solche Gesetzgebung begründen kann, dann kann sie es in keinem.«

			»Das ist schrecklich«, sagte Jenny betrübt. »Dann gibt es wirklich keine Hoffnung.«

			»Nein. Genau das gibt mir Hoffnung. Es zeigt, dass das Problem genau erkannt wurde. Wenn der vierzehnte Zusatzartikel das bedeutet, was er besagt, und nicht das, was das Gericht daraus zu konstruieren versucht, dann darf es nicht nur keine rassengetrennten Abteile geben, sondern auch keine rassengetrennten Schulen. Kein Gesetz gegen Mischehen. Überhaupt keine Unterscheidung aufgrund von Rassenzugehörigkeit. Keine Diskriminierung, weil jemand zu hundert Prozent oder nur zu fünfzig Prozent Afrikaner oder Quadroon oder Octoroon ist oder auch nur einen winzigen Tropfen afrikanischen Blutes in den Adern hat. Es ist nicht mehr notwendig, sich als weiß auszugeben, wenn man hell genug ist. Keine Diskriminierung mehr aufgrund des Aussehens oder von gemischtem Blut. Das ist ein echter Präzedenzfall, und er ist perfekt ausgelegt. Und vor allem will Homer ihn bis zum Ende durchkämpfen.«

			»Homer will ihn vielleicht durchkämpfen, und du willst ihn durchkämpfen, aber ich will einfach nur so lange bleiben, bis ich mit Jake alles besprochen habe, und dann nichts wie weg aus dieser Stadt und diesem Staat. Und zwar so weit nach Norden wie irgend möglich.«

			»Jenny, ich werde dir helfen. Das weißt du. Ich verstehe nur nicht, warum du diesem Juden so unbedingt helfen willst, dass du dafür deine eigene Sicherheit aufs Spiel setzt und hierherkommst.«

			Jenny erwiderte nichts. Wie sollte sie Louis das erklären, ohne die anderen in Gefahr zu bringen? Marcus und Sally wussten Bescheid, aber sie waren auf dem Weg nach Norden und würden nie zurückkehren. Und sie würden nie etwas sagen. Blieben nur Jake und sie selbst. Sie mussten das Geheimnis bewahren. Und sie hatte schon so viel getan. Sie konnte sie jetzt nicht im Stich lassen. Es ging um Leben und Tod. Wie immer.

		


		
			

			KAPITEL 64

			»Und diese Akadier haben dich in der Piroge bis hierher gebracht?«

			»Nein, Zig. Bis nach Des Allemands. Ich habe den beiden dafür das Bärenfell gegeben, und dann habe ich mich mit Otto Schexnayder getroffen. Er und ich handeln schon eine ganze Weile miteinander, und er schuldet mir noch drei Raten auf zwei Messer und ein paar andere Dinge. Ich habe ihm den Rest dafür erlassen, dass er mich über den Fluss nach New Orleans bringt.«

			Jake, in eine Decke eingewickelt, saß auf der Samtottomane vor dem Kamin. Er strich sich über die dicken Bartstoppeln auf Wangen und Kinn. Seit fast einer Woche hatte er sich nicht rasiert. Bald, so dachte er, sehe ich aus wie Vater oder Onkel Avram. Die haben immer lange Bärte getragen und sich nie rasiert.

			Inzwischen zitterte er nicht mehr, aber richtig warm war ihm immer noch nicht. Er nippte den dampfenden Kaffee, den Zig ihm gerade zum dritten Mal nachgeschenkt hatte.

			»Aber du kannst hier nicht bleiben. An der Schul sind schon Zettel verteilt worden wegen dir und den drei Schwarzen. Der Rabbi sagt, aus Cottoncrest war schon zweimal ein dürrer Mann mit einem großen Abzeichen in Begleitung eines fies aussehenden Kerls da, die nach dir gefragt haben. Es ist hier nicht sicher. Ich kann dich nicht bei Leah und den Kindern lassen.«

			»Darum bitte ich auch gar nicht, Zig. Aber bevor ich weiter nach Norden reise, muss ich hier jemanden treffen. Ich muss etwas in Erfahrung bringen. Du musst mir nur Zeit verschaffen.«

			»Zeit? Wie soll ich dir Zeit verschaffen?«

			»Zeit, dir alles zurückzuzahlen.«

			»Du schuldest mir nichts. Wir sind quitt, seitdem du bei deiner letzten Reise all die schönen Pelze mitgebracht hast.«

			»Wir sind vielleicht im Moment noch quitt, aber gleich schulde ich dir sehr viel. Ich brauche Geld, und zwar jetzt. Wenn ich wieder in New York bin, zahle ich dir alles zurück. Es kann eine Weile dauern, aber du bekommst alles wieder. Mit doppelten Zinsen.«

			Zig vertraute Jake. In den letzten beiden Jahren hatte er sein Wort immer gehalten. Zig durchquerte das Zimmer und nahm ein großes Porträtbild von Leah und den Kindern von der Wand, das in einem Goldrahmen an oben an der Decke befestigten Drahtseilen aufgehängt war. Dahinter war ein Safe in die Wand eingelassen. Zig öffnete ihn und nahm ein Bündel Geldscheine heraus.

			Danach brachte er ein Freimer-Messer mit einer 6-Zoll-Klinge zum Vorschein und sagte zu Jake: »Das gebe ich dir als Geschenk. Ich weiß nicht, warum du in Schwierigkeiten steckst, und ich will’s auch nicht wissen, aber das hier wird dir bestimmt nützlich sein.«

			Jake zog das 10-Zoll-Freimer aus dem Gürtel, das Rossy ihm zurückgegeben hatte. »Danke, Zig, aber ich bin schon auf alles vorbereitet. Hof oif nissim un farloz zich nit oif a nes«, sagte er, hoffe auf Wunder, aber rechne nicht damit. 

			Zig lächelte. Jake würde es schaffen. »Weil du hier erst mal irgendwo unterkommen musst, wo dich niemand findet, geh rüber in den Red Chair in der Customhouse Street, neben dem Faubourg Tremé, und frag nach Antonio. Das ist ein Zwei-Dollar-Bordell. Für 75 Dollar hilft er dir gerne. Steck den Rest den Geldes einfach in den Schuh und behalte die Schuhe an, verstanden? Und bleib stark. Sehr stark. Sonst nehmen sie dich nach Strich und Faden aus. Az me est chazzer, zol rinnen fun bord.« 

			Jake wusste, dass der jiddische Satz stimmte. Wenn du etwas Falsches macht, dann genieße es.

		


		
			

			KAPITEL 65

			Dr. Cailleteau ignorierte das Schreien der Frau. Etwas anderes erforderte seine Aufmerksamkeit. »Halt die Lampe höher«, befahl er.

			Der Mann – das Hemd in Fetzen, die Haut so schwarz wie Ebenholz, das Gesicht von der Frau abgewandt – streckte den Arm aus und hielt die Lampe, so hoch er konnte.

			Dr. Cailleteau ließ das Baby kopfüber baumeln und gab ihm noch einen Klaps auf den Po. Die Lunge des Kindes füllte sich mit Luft, die bläulich verfärbte Haut nahm eine normale Farbe an, und winzige Schreie füllten den Raum.

			Die Frau hörte auf zu kreischen und begann zu weinen. Auf dem Gesicht des Mannes breitete sich ein strahlendes Lächeln aus, er stellte die Lampe auf den Tisch und umarmte die im Bett liegende Frau.

			»Ihr habt einen schönen kleinen Jungen«, sagte Dr. Cailleteau und gab das heulende Neugeborene der Frau, die den Mann sanft beiseiteschob und sich das Kind auf die Brust legte. 

			Dr. Cailleteau kümmerte sich noch um die Nachgeburt, wischte dann seine Hände an der Schürze ab und packte seine Sachen zusammen. Diese Leute konnten ihn nicht bezahlen. Vielleicht würde er eines Tages im Frühling ein Büschel Mais oder ein paar Laib Brot oder einen Korb mit frischen Krebsen oder Sonnenbarschen aus dem Bayou an seiner Hintertür finden. Das war Bezahlung genug.

			Wenn bloß Sally Cottoncrest nicht verlassen hätte. Jahrelang hatte sie sich um die Geburten in allen schwarzen Familien gekümmert, nicht nur auf der Plantage und in Parteblanc, auch in Little Jerusalem und überall sonst in Petit Rouge Parish, wo sie gebraucht wurde. Dr. Cailleteau hatte sie gut angelernt, aber nachdem jetzt die Ritter Nimrods Hütte abgefackelt hatten und angesichts all der bereits kursierenden Gerüchte um Sallys und Marcus’ und Jennys Verschwinden, würde keine Schwarze diese Aufgabe übernehmen und in diesen gefährlichen Zeiten alleine im Parish unterwegs sein wollen.

			Dr. Cailleteau zog seine Taschenuhr hervor, klappte den Deckel auf, sah auf die Uhr und zog sie auf, bevor er sie in die Westentasche zurücksteckte. Mitternacht war lange vorbei. Er war zu alt für so was.

			Seufzend verließ er die winzige Hütte und stieg wieder in seinen Einspänner. Die Rückfahrt nach Parteblanc würde etwa fünfzehn Minuten dauern. Zum Glück hatte der Mann ihn geholt. Die Frau hätte es alleine nicht geschafft. Die Nabelschnur hatte sich um den Hals des Babys gewickelt, und Dr. Cailleteau hatte das Kind gerade noch retten können. 

			Er holte immer noch gerne Kinder auf die Welt. Weiße Babys, die fast purpurrot waren. Schwarze Babys, so dunkel wie Kohle. Babys, die mahagonifarben waren oder die Farbe von braunem Mississippischlamm hatten oder eine Haut wie dunkles Kupfer oder gelbbraun wie Kiefern oder hellbraun wie ein schönes Palomino oder so hell und blass, das sie als weiß durchgehen konnten.

			Geburtshilfe gehörte zu seinen befriedigendsten Aufgaben. Leider starben viel zu viele Frauen im Kindbett, und zu viele Babys überlebten das erste Lebensjahr nicht. Das ewige Mysterium von Leben und Tod.

			Im Krieg hatte Dr. Cailleteau in Sekundenschnelle Entscheidungen treffen können. Ein Blick auf ein Dutzend blutverschmierter Soldaten, die vor seinem Zelt in einer Reihe auf den Boden gelegt worden waren, auf abgerissene Gliedmaßen und aus Löchern im Unterleib hervorquellende Organe, und er hatte sagen können, wer die Nacht nicht überleben, wer auch ohne sofortige Behandlung durchkommen würde und wessen Leben davon abhing, dass er umgehend operiert wurde.

			Aber eine Geburt war anders. Da ging es immer nur um eine einzige Frau. Es war viel besser, neues Leben, neue Hoffnung in die Welt zu holen, als einen Soldaten zu retten, damit er nach seiner Rückkehr aufs Schlachtfeld ein anderes Menschenleben auslöschen konnte. 

			Doch trotz seiner Erfahrung konnte Dr. Cailleteau nicht vorhersagen, welche Frau ein Baby bekommen würde, das überlebte, und welche ein kränkliches Kind. Und dann gab es auch Frauen, denen es in der Schwangerschaft gut ging und die während der Geburt oder kurz danach starben. Einige dieser Frauen waren fast noch Kinder.

			Bei einer von zehn bis fünfzehn Geburten war allen Bemühungen zum Trotz nichts mehr zu machen. Dann konnte Dr. Cailleteau nur noch Trost spenden. Und einen trauernden Ehemann und die Eltern der Frau zurücklassen, die ungläubig das tote Baby und die tote Mutter anstarrten. Manche weinten und waren untröstlich. Manche verharrten in geschocktem Schweigen. Einige flehten Gott um Kraft an, andere verfluchten ihn, weil er eine solche Tragödie hatte geschehen lassen.

			Und dann waren da noch die Tot- und Fehlgeburten. Ein totes Baby, eine lebendige Mutter. Fast wäre es an diesem Abend so weit gekommen. Als die Frau gepresst hatte und das Baby zum Vorschein gekommen war, war sich Dr. Cailleteau nicht sicher gewesen, ob er wenigstens einen von beiden retten konnte. 

			Manchmal, wenn er die Mutter retten konnte, aber sie das Baby verlor, passierte etwas in ihr. Manchmal konnte sie dann keine Kinder mehr bekommen. So war es mit Maylene, der Frau von Jimmy Joe, gewesen. Aber Dr. Cailleteau hatte getan, worum sie und Jimmy Joe ihn gebeten hatten. Er hatte niemandem davon erzählt.

			Dr. Cailleteau war bekannt dafür, Geheimnisse zu bewahren. Auch das Problem des Colonel Judge hatte er in den über zwei Jahrzehnten seit Kriegsende für sich behalten. Wie der Colonel Judge es mit Rebecca gemacht hatte, wo doch nichts von seiner Männlichkeit übrig gewesen war, war ein weiteres Mysterium, das Dr. Cailleteau nicht verstand.

		


		
			

			KAPITEL 66

			Als Jake das Tor des Lafayette-Friedhofs nach kurzem Fußmarsch erreichte, war es bereits verschlossen. Zig hatte ihm gesagt, dass es jeden Abend um halb zwölf abgeschlossen wurde, damit die Voodoo-Priesterinnen nicht auf diesem unweit der St. Charles Avenue gelegenen Friedhof ähnliche Riten und Rituale abhielten, wie es auf dem Friedhof St. Louis in der Nähe des French Quarter gang und gäbe war. 

			Trotzdem hatte Jake sicherheitshalber am Tor gerüttelt. Die dicke Kette war mit einem großen Vorhängeschloss versehen. Er würde morgen Abend wiederkommen müssen, um abzuwarten, ob Jenny kommen würde. Er musste mit ihr sprechen. Er musste wissen, ob sie lebten.

			Als Jake die Customhouse Street fand, war es fast drei Uhr morgens. In dem langen schwarzen Mantel und mit dem breitkrempigen Hut von Zig sah er ziemlich merkwürdig aus, aber auch nicht merkwürdiger als viele andere, die hier unterwegs waren. Ausländische Matrosen, die volltrunken im Rinnstein lagen und Whiskeyflaschen umklammerten. Soldaten mit nackten Oberkörpern, Hemd und Jacke in der Hand, taumelten über die Straße. Männer aus dem Norden mit Bowlerhüten und Gehstöcken, die in die Türen spähten und zu entscheiden versuchten, welches Etablissement sie betreten sollten. Schwarze Männer, die ihre Pennys zählten, ob sie vielleicht noch für eine Runde Getränke reichten. Oder für eine Frau. Oder für beides. Männer aller Hautfarben und Größen.

			Babylonisches Sprachgewirr umgab Jake. Es war wie damals in New York. Englisch. Französisch. Spanisch. Italienisch. Deutsch. Chinesisch. Und Sprachen, die er nicht einmal erkannte.

			Der Rest der Stadt schlief um diese Zeit, doch die Customhouse Street und der benachbarte Faubourg Tremé waren voller Leben. In offenen Fenster glühten Gaslampen. Aus jeder Tür drang Musik nach außen, die meisten standen offen und hießen die Flaneure willkommen. Gelächter wehte von Balkonen im ersten oder zweiten Stock herab. Frauenlachen, hell und verführerisch. Männerlachen, tief und begierig.

			»He«, rief eine Sirenenstimme fast über Jakes Kopf.

			Jake sah auf. Auf einem Balkon direkt über ihm zog eine Frau den Träger ihres Kleids herunter und enthüllte eine braune Brust mit dunkler Brustwarze. »Ja, du. Willst du mehr sehen? Komm rein und frag nach Lulu.«

			Neben ihr hob ein blasses weißes Mädchen, nicht älter als vierzehn, den Rock hoch, damit Jake sehen konnte, dass sie nichts darunter trug. »Frag nach Betsy, Süßer, und ich zeige dir, was Freude macht.«

			Lulu lachte, ihr Mund öffnete sich breit und enthüllte drei Zahnlücken. »Zur Hölle, wenn du genug in der Hose hast – vielmehr in der Hosentasche –«, sie kicherte, »dann kannst du uns beide haben.«

			Jake wollte weitergehen, hielt aber inne. Lulu und Betsy warfen sich wissende Blicke zu.

			Aber nicht die Mädchen hatten Jake zum Stehenbleiben bewegt. Sondern das Schild, das vom Balkon herunterhing, im Schein des Lichts, das durch die Tür daneben fiel, gerade erkennbar.

			Auf dem Schild stand nichts geschrieben. Nur ein großer Stuhl war darauf abgebildet. Auf dem breiten Sitz saß, grob gezeichnet, eine nackte Frau mit einer großen Flasche, auf der XXX stand.

			Der Stuhl war rot.

		


		
			

			TEIL VII

			Heute

			KAPITEL 67

			Mir war klar, dass es gefährlich sein würde, nach Petit Rouge zu fahren. Ich wusste nicht, ob er überhaupt mit mir reden würde, und wenn ja, was dann passieren würde.

			Die Prügel, die wir auf dem Freedom Ride hatten einstecken müssen, waren eine Sache. Wir waren viele, und das gab uns die Kraft, der Gewalt gewaltlos zu begegnen, außerdem konnten wir die Presse und unsere Familien benachrichtigen.

			Aber jetzt war ich auf mich allein gestellt. Und niemand würde einen Hilferuf absetzen, sollte ich in Schwierigkeiten geraten. Damals gab es noch keine Mobiltelefone, und ein R-Ferngespräch war eine langwierige und teure Angelegenheit, selbst wenn man ein Telefon auftrieb und die Mutter oben im Norden sich die Gebühren leisten konnte, was bei mir nicht der Fall war. 

			Aber ich musste es tun. Mein Vater war gestorben, Opa Jake war gestorben, damit war ich der Einzige, der das Geheimnis kannte.

			Natürlich hatte Opa Jake mir nie von alldem erzählt, und ich bin sicher, dass mein Vater und seine Mutter nie etwas geahnt haben. Ich habe es herausgefunden, als ich Jakes Papiere durchsah, nachdem alle – Oma Roz und mein Vater und Großonkel Mosche – tot waren und niemand mehr verletzt werden konnte. Opa Jake hätte es so gewollt, da war ich sicher.

			Ich hielt an einer Tankstelle in Des Allemands und kaufte eine kleine Konföderiertenflagge, die ich auf dem Armaturenbrett anbrachte. Und ein paar Tüten Cracklins. Zwar aß ich schon seit dem College nicht mehr koscher, aber gebratene Schweineschwarte brachte ich dann doch nicht herunter. Die Cracklins waren für einen anderen Zweck gedacht. Die Hälfte habe ich an der Tankstelle in die Toilette gekippt und dann die halbleeren Tüten auf den Beifahrersitz gelegt. Dazu kaufte ich noch einen Flaschenöffner, einige Flaschen Jax-Bier und ein paar Dixie-Biere und verteilte sie auf dem Rücksitz.

			Zwei MoonPies und eine RC Cola habe ich auch noch besorgt. Die habe ich tatsächlich verzehrt und die leere Flasche und die MoonPie-Tüten auf dem Boden vor dem Fahrersitz liegen gelassen. Falls ich angehalten würde, falls irgendwer einen Blick in meinen abgestellten Wagen werfen würde, dann sollte alles ganz normal aussehen. Unordentlich. Südstaatenmäßig. Ich wollte mich anpassen.

			Mein Oldsmobile konnte ich zwar mit Louisiana-Kennzeichen, Flagge und dem ganzen anderen Kram so zurechtmachen, als würde da ein waschechter Südstaatenbursche durch die Gegend fahren, aber ich selber würde nie wie einer aussehen. Ich fiel auf wie eine Geisha auf einer Bar Mitzwa, als käme ich aus einer anderen Welt. Was ja stimmte.

			Von Des Allemands bis nach Parteblanc brauchte ich auf der westlichen Uferstraße fast eine Stunde. Als ich die Schilder am Stadtrand sah, war mir klar, dass ich mein Ziel erreicht hatte. Jemand hatte ein handgeschriebenes Plakat an einen Baum am Straßenrand geheftet: PARTEBLANC TIERHANDEL. WIR FÜHREN GRILLEN, WÜRMER, ROTFLOSSENORFEN, RATTENGIFT UND KAKERLAKENSPRAY. Eine hölzerne Bahnschwelle war aufrecht in einen Betonsockel eingegossen worden, darauf waren übereinander die Embleme der Kiwanis und des Rotary International Club und des Elks Club und der Woodmen of the World angebracht worden, eine Art Totempfahl für Weiße-Männer-Clubs. Und es gab einen verrosteten Eisenpfahl mit einem vergammelten Schild, auf dem stand: PARTEBLANC, GEMEINDESITZ VON PETIT ROUGE PARISH.

			Aber alles wurde von einer riesigen Werbetafel überschattet, die hinter einem Zaun auf einem gemähten Feld stand. Darauf war zu lesen: ›EARL WARREN ABSETZEN. Werdet Mitglied im Citizens’ Council und tretet für eure Rechte ein.‹«

		


		
			

			1893

			KAPITEL 68

			Gegenüber der Eingangstür des Red Chair stand ein breiter Bartresen, dahinter ein Hüne von Mann mit olivfarbener Haut und kohlschwarzem Haar. Er maß mindestens sieben Fuß. Eine Narbe lief vom linken Ohr quer über die Wange zum Mundwinkel. Wo das linke Auge hätte sein sollen, wucherte nur Narbengewebe, Hinterlassenschaft irgendeines grauenvollen Kampfes. Die schiefe Nase war ein weiteres Indiz für ein Leben voller Gewalt. Über haarige Arme und einen fassähnlichen Brustkorb spannte sich ein verwaschenes rotes Hemd.

			Rechts neben der Bar ließ ein Schwarzer die Finger über die Tasten eines Klaviers fliegen, begleitet von einem hellhäutigeren Mann an der Gitarre und einem kleinen Mann mittleren Alters und undefinierbarer Abstammung am Saxofon. Neben ihnen saß ein schwarzer Junge mit einem Kornett, der auf ein Zeichen des Pianisten hin das Instrument an die Lippen setzte und eine Reihe schwindelerregender Töne blies, die sich irgendwie mit dem Spiel der anderen vermengten.

			Auf der Tanzfläche befanden sich etwa ein halbes Dutzend Paare. Frauen klammerten sich an Männer und drehten sich im Kreis, manche folgten dem Takt der Musik, andere ignorierten ihn gänzlich. 

			Zwei der Frauen hatten lose Kleider an. Drei trugen nichts als Unterhosen. Eine nur eine Perlenkette. Männer und Frauen küssten sich und rieben sich aneinander.

			Während Jake noch in der Tür stand, führte eine der Frauen in Unterhose ihren Mann die Treppe hinauf, an Lulu vorbei, die mit einem nackten Betrunkenen im Schlepptau herunterkam. Mit scharfer, ärgerlicher Stimme rief sie dem Barmann zu: »Coso, er is aufgewacht. Er hat keinen Penny mehr und will Nachschlag.«

			Coso kam hinter der Bar hervor, packte den Nackten am Arm und zog ihn über das Treppengeländer herunter. »Du willst mehr, ohne zu zahlen? Raus!«

			Coso zeigte auf die Tür. Der Nackte blieb liegen, wo er gelandet war. Er wirkte benommen und rührte sich nicht. 

			Coso bückte sich und packte den Mann am Fußgelenk. Der war alles andere als klein, aber Cosos Hand so groß, dass der Fuß wie ein Spielzeug wirkte, als Coso den Mann zur Tür schleifte. Der schrie, als sich Splitter aus dem Holzboden in seinen Rücken zogen. Jake trat aus dem Weg.

			Coso warf den Nackten in die kalte Oktoberluft auf die Straße hinaus, wo er lag, bis von oben ein Bündel Kleidung neben ihm landete. Dann rollte er sich stöhnend herum und begann langsam, sich anzuziehen.

			Coso kehrte durch die Tanzenden hindurch zur Bar zurück, und Jake folgte ihm.

			Coso fuhr herum. Er war sicher einen halben Meter größer als Jake und doppelt so breit. »Was willste?«, knurrte er.

			Jake lächelte, weiße Zähne leuchteten in dunklen Bartstoppeln. »Was ich will? Eine gute Frage an einem so gastfreundlichen Ort. Für den Anfang wäre ein Drink ganz schön.«

			Coso nickte und verschwand hinter der Bar. Er stellte ein Glas auf die Theke und schenkte zwei Fingerbreit Whiskey ein. »Zahlen.«

			Wieder lächelte Jake. Ein Lächeln, hatte Onkel Avram immer gesagt, ist der beste Auftakt für ein Gespräch, bei dem man etwas von der anderen Seite will. »Gern.« Er legte einen Zwei-Dollar-Schein neben das Glas.

			Coso betrachtete erst den Schein und dann den merkwürdigen Mann mit dem langen schwarzen Mantel und dem schwarzen Hut mit breiter Filzkrempe. Ohne Jake aus den Augen zu lassen, rief er: »’n Neuer.«

			Die apathisch wirkende Frau auf der Tanzfläche reagierte nicht. Von der Treppe kam ein Rascheln. Jake sah das magere weiße Mädchen, das auf dem Balkon gestanden hatte, die Stufen herabtänzeln. Sie kam an die Bar und legte die Arme um ihn. »Ich hab ja gesagt, Süßer, frag nach Betsy, und ich zeig dir, was Freude macht.«

			Jake zupfte ihre Finger von seiner Hüfte. »Nein, danke.«

			»Was is los, Süßer? Bist du ’n bisschen schüchtern?« Betsy rieb mit der Hand seinen Penis, und Jake sprang erschrocken zurück.

			»Gefällt dir nich?« Coso grinste. »Vielleicht was anderes? ’s Angebot ist groß. Vielleicht Lulu?«

			Lulu, deren dunkelbraune Haut im Licht der Gaslampen schimmerte, schob sich zwischen Betsy und Jake. Der Ärger in ihrer Stimme über den nackten Mann, der mehr wollte, ohne bezahlen zu können, war wie weggeweht. Jetzt schnurrte sie: »Vielleicht will der Süße hier Zucker von einer Frau, die oben mehr zu bieten hat als die da?« Dabei zog sie gleichzeitig Betsy und sich selber das Kleid von den Schultern. Während Betsys Brüste kleine Miniaturtrichter mit rosa Spitzen waren, glichen Lulus großen, runden Karamellbergen mit Kaffeenippeln.

			»Das ist ein Missverständnis. Ich will nur einen Drink und noch was anderes.«

			»Zwei Dollar. Dafür kriegste Drink und Mädchen. Du magst keine Mädchen?«, fragte Coso und betrachtete verwundert diesen seltsamen Mann, der zahlte und dann nicht wollte, was er gekauft hatte.

			»Hier«, sagte Jake und schob Coso das Glas hin. »Das kannst du auch haben. Ich will nur wissen, wo ich Antonio finde. Zwei Dollar sollten reichen, nicht?«

			Cosos olivfarbenes, breites Gesicht lief vor Wut rot an, mit einem Griff unter den Tresen brachte er eine große Holzkeule zum Vorschein. Oberhalb des Halses war sein vernarbtes linkes Auge die einzige Stelle, die nicht dunkelrot war. 

			Betsy und Lulu flüchteten mit entblößten Brüsten in die letzte Ecke des Raums.

			Cosos Gesicht war wutverzerrt. »Du kommst rein und willst keinen Drink? Du kommst rein und willst kein Mädchen? Du kommst rein und willst Antonio? Wer bist du?«

			Er legte Jake die Hand auf die Schulter, die dort wie ein Stück olivfarbenes Beefsteak ruhte. »Du bist Gesetz? Vielleicht Freund von Hennessy? Aber ich dich noch nie gesehen. Du kein Freund von Mr. Micelli, glaub ich.«

			Cosos Finger umklammerten Jakes Schulter. 

			Jake zwang sich zu einem erneuten Lächeln. »Sind zwei Dollar nicht genug? Vielleicht kann ich auf drei raufgehen. Das ist ein Haufen Geld. Ich will nur Antonio sehen.«

			Die Musiker sahen Cosos Gesicht und wussten, dass Ärger anstand. Sie spielten lauter und schneller. Der Kampf würde schnell vorbei sein.

			»Du hier siehst gar nichts nicht«, knurrte Coso und hob die Keule.

			Das reichte Jake. Mit diesem Hünen war nicht zu reden.

			Er war von Kosaken gejagt worden. Hatte sich versteckt und war entkommen. Er war von Tee Ray und den Rittern gejagt worden. War weggelaufen und entkommen. Es schien ihm, als wäre er sein halbes Leben lang darum gelaufen. Aber jetzt standen die Leben von anderen auf dem Spiel, und er hatte genug vom Weglaufen. Zig hatte sich geweigert, ihn unterzubringen, und hatte ihn zu Antonio geschickt. Zig hatte gesagt, dass Tee Ray und Bucky in der Stadt wären und nach ihm suchten. Bis er Jenny fand und wusste, was er wissen musste, wo sollte er sonst hin als zu Antonio? Zig hatte gesagt, Antonio wäre im Red Chair zu finden. Das hier war der Red Chair. Jake konnte nicht weglaufen.

			Als die Keule nach unten sauste, wand sich Jake aus Cosos Griff und sprintete auf die Bar zu.

			Coso setzte ihm nach, die Keule wie eine Sichel zischend durch die Luft schwingend. 

			Coso stand zwischen Jake und der Tür. Es gab keinen Weg an ihm vorbei.

			Mit großen Schritten kam Coso näher, und damit auch die Keule.

			Jake ließ sich zu Boden fallen.

			»Du fällst? Ich quetsche dich wie Käfer!« Coso stellte sich breitbeinig hin und hob die Keule hoch, um Jake damit den Schädel einzuschlagen.

			Aber Jake war schneller. Er rollte sich zwischen Cosos Beinen hindurch, sprang mit wehendem Mantel auf und Coso auf den Rücken, dabei zog er das Freimer-Messer aus dem Gürtel.

			Er wickelte die Beine um Cosos breite Hüfte, legte ihm einen Arm um den Hals und hielt die Messerspitze genau unter Cosos rechtes Auge.

			Coso spürte das kalte Metall auf der Haut, das drohte, sich in seinen Augapfel zu bohren und ihm das Augenlicht zu rauben. Das linke Auge hatte er vor Jahren eingebüßt. Wenn er jetzt noch das rechte verlor, wem wäre er dann noch nütze? Er stand regungslos da, die Keule schwebte in der Luft. 

			Die Band hörte auf zu spielen. Noch nie hatte jemand Coso herausgefordert. 

			Die meisten Tänzer blieben stehen, nur einige schwankten in ihre eigene Welt versunken weiter hin und her.

			»Also«, sagte Jake ruhig und leise, »soll ich dir das Auge rausschneiden? Und wo ich schon dabei bin, auch noch ein Ohr? Die kleinste Bewegung mit dem Messer reicht aus. Es ist so scharf, dass du nicht mal Schmerzen spüren wirst. Jedenfalls nicht gleich.«

			Coso bemühte sich, nicht zu zucken. Er entspannte die Muskeln, atmete gleichmäßig und wartete darauf, dass der Mann auf seinem Rücken auch nur den kleinsten Fehler machen, den Griff ein winziges bisschen lockern würde. Dann würde er zuschlagen.

			»Wenn ich dein Auge und dein Ohr als Souvenirs nehme«, flüsterte Jake so dicht an Cosos Ohr, dass der seine Bartstoppeln spürte, »würdest du gar nicht mal so schlecht aussehen. Die Narben, die dieses Messer zurücklässt, sind winzig im Vergleich zu denen, die du schon hast. Aber wenn ich die gewünschte Auskunft bekomme, lasse ich dir gerne das Augenlicht und auch dieses missgestaltete Ohr. Du hörst dir meine Fragen also besser genau an. Ich habe einen weiten Weg hinter mir. Einen sehr weiten Weg. Mir wurde gesagt, ich solle nach Antonio fragen. Ich habe für diese Auskunft mehr als genug bezahlt. Ich habe einmal höflich gefragt und werde jetzt ein zweites Mal höflich fragen.«

			Cosos Hals eng umschlungen haltend, hob Jake den Kopf, packte das Messer fester, um es jederzeit tief in das Auge seines Kontrahenten stechen zu können, und sagte so laut, dass es alle hören konnten: »Also, warum sagst du mir nicht einfach, wo ich Antonio finde?«

			Aus einer dunklen Ecke des Raums löste sich ein etwa dreißig Jahre alter Mann und trat ins Licht. Über einem blau-weiß gestreiften Hemd mit steifem Kragen trug er eine rote Weste, in der Hand hielt er eine doppelläufige Flinte. Sein schwarzes Haar glänzte vor Pomade und war flach an den Kopf geklebt. Ein Scheitel, den kein Landvermesser schärfer hätte ziehen können, lief mitten über den Schädel. Unter dieser eleganten Frisur saß ein Babygesicht, darin Augen, so schwarz und kalt wie die einer Schlange.

			Die Musiker zogen sich hinter das Klavier zurück. Die wenigen immer noch tanzenden Frauen hörten auf und zogen ihre Begleiter aus dem Weg. Lulu und Betsy verkrochen sich hinter der Bar.

			Von draußen drangen Musik und Straßenlärm herein, doch im Red Chair war es totenstill geworden. 

			Der Mann mit der roten Weste streckte die Hand aus. Mit dem Zeigefinger deutete er erst auf die Seite des Raums und dann auf einen Punkt direkt vor Coso.

			Mit federleichtem Druck zog Jake das Messer einmal unter Cosos Auge hindurch. Eine dünne Linie aus Blut wurde sichtbar, das langsam über Cosos Wange lief. Coso wagte nicht zu atmen.

			Rotweste wiederholte die Geste, wütende Blicke aus seinen dunklen Augen trafen eine nackte Tänzerin, die zusammengekauert am Fuß der Treppe hockte. Zitternd vor Angst zog die Frau einen Tisch in die Mitte des Raums und verdrückte sich aus der Kampfzone.

			Wieder hob Rotweste den Zeigefinger, diesmal tippte er sich damit an die Nase, als würde er nachdenken. Er legte die Flinte auf den Tisch und ließ die Hand hinter dem Rücken unter seinem Mantel verschwinden. 

			Jake legte das Messer an Cosos Hals, bereit, ihm im Notfall die Kehle durchzuschneiden. 

			»Coso«, sagte der Mann mit der roten Weste. »Ich glaube …«

			Coso machte sich bereit.

			Als der Hüne sich anspannte, drückte Jake das Messer fest an dessen Kehle.

			Er wusste, dass er Coso mit einer einzigen schnellen Bewegung töten konnte. Und dass Rotweste dann nach der Waffe greifen und schießen würde. Wenn Coso nach vorne fiele, hätte Jake vielleicht eine Chance, rechtzeitig von dessen Rücken zu springen und die Treppe hoch oder zur Tür hinaus zu rennen. Wenn er jedoch nach hinten fiel, gäbe es keine Möglichkeit, dem Schuss zu entkommen.

			Jake und Rotweste sahen sich in die Augen, Jake von seiner Position auf Cosos Rücken aus, Rotweste hinter dem Tisch stehend, auf dem die Flinte lag.

			Warum hatte er die Waffe auf den Tisch gelegt? Jake wusste keine Antwort.

			Rotweste bewegte sich langsam und mit Bedacht, sein dunkler Blick bohrte sich in Jakes Augen. Als er die Hand wieder hervorzog, brachte er einen Gegenstand zum Vorschein.

			»Ich glaube, Coso …«, sagte Rotweste, während er ein 8-Zoll-Freimer-Messer erst hochhielt und dann neben die Flinte auf den Tisch legte, »das ist ein Freund von Zig. Hab ich recht?«

		


		
			

			TEIL VIII

			Heute

			KAPITEL 69

			»Und rechts, hinter dem großen EARL WARREN ABSETZEN-Schild, lag Cottoncrest.

			Wie? Du weißt nicht, wer Earl Warren war? Er war Chief Justice am Obersten Gerichtshof, als der Fall Brown gegen die Schulbehörde verhandelt wurde. Er hatte in einem ursprünglich geteilten Gericht eine einstimmige Entscheidung herbeigeführt, um Plessy gegen Ferguson, den alten Getrennt-aber-gleich-Fall, zu widerrufen.

			Und wie wurde ihm das gedankt? Dass er das Verhältnis zwischen den Rassen in den Vereinigten Staaten völlig verändert hat? Dass er den Obersten Gerichtshof in einer Frage von nationaler Bedeutung zu einer Einstimmigkeit gebracht hat, die es vorher nie und seitdem selten gegeben hat? Dass er ein Urteil von revolutionärer Wirkung gesprochen hat, das sich aber gleichzeitig auf die Bedeutung des vierzehnten Zusatzartikels zurückbesann, verfasst in den hitzigen Tagen nach dem Bürgerkrieg? Wie wurde es ihm gedankt? Im Süden überhaupt nicht. Er war verhasst. Wurde mit tiefem, persönlichem Hass verfolgt. Auf unserem Freedom Ride hatten wir von Virginia an überall am Wegesrand EARL WARREN ABSETZEN-Schilder gesehen.

			Weißt du, um das einstimmige Urteil durchzusetzen, musste Chief Justice Warren der berüchtigten Formulierung zustimmen, die Integration müsse ›in aller bedachtsamen Eile‹ umgesetzt werden. Was sollte das heißen? Wie kann Eile bedachtsam sein? Das Urteil selbst war ein Wendepunkt, aber seine Formulierung bedeutete Stillstand. Brown wurde im Jahr 1954 gefällt, und 1961 waren die Schulen immer noch nicht integriert und das Transportsystem weiterhin rassengetrennt.

			Deswegen hatte ich am Freedom Ride teilgenommen. Ich hatte geglaubt, im Land würde eine neue Zeit anbrechen. Wir hatten einen neuen jungen Präsidenten, und JFK war für uns Studenten eine Inspiration. ›Frage nicht, was dein Land für dich tun kann, sondern was du für dein Land tun kannst.‹ Wir glaubten ihm. Ich hatte als Freedom Rider etwas für mein Land getan, und jetzt tat ich etwas für meinen Großvater. Und für mich.

			Also bog ich rechts ab und fuhr auf das Haus von Cottoncrest zu, das in der Ferne hinter den Feldern zu sehen war. Damals war das ein schmaler Schotterweg, nicht diese schöne, asphaltierte Straße, über die jetzt die Touristenbusse kommen. 

			Cottoncrest war damals ganz und gar nicht, was es heute ist. Jetzt ist alles gepflegt und schön, weiß angestrichen und renoviert. Im Gemüsegarten wachsen dicke Tomaten und Auberginen und Zwiebeln und Kürbisse und Okraschoten und Stachelgurken, die im Cottoncrest-Restaurant zum Lunch oder bei feinen Candlelight-Dinners serviert werden. Und es gibt den Rosengarten mit den akkurat angelegten Wegen und Unmengen von Azaleen und Ligusterhecken und Jelängerjelieber, der sich zwischen Parkplatz und Souvenirladen um den Gartenzaun windet.

			Aber 1961 war Cottoncrest in einem Zustand fortgeschrittenen Verfalls. Die breiten Säulen zwischen den Stockwerken waren verschimmelt und brüchig. Teile waren schon abgefallen. Der Boden der Veranda unten hing durch, und in den oberen Veranden waren so große Löcher, dass man dort nicht mehr langgehen konnte. Dicker Efeu war die Hauswände hochgeklettert und hatte sich über das Dach ausgebreitet, das Haus sah aus, als wäre es mit einem verlotterten grünen Teppich bedeckt.

			Es war ein Haus, das mehr Stolz als Ansehen besaß. Wie sein Besitzer.«

		


		
			

			1893

			KAPITEL 70

			»Als ich das Freimer-Messer gesehen habe, wusste ich, dass Zig dich geschickt haben muss. In New Orleans besitzt niemand so ein Messer – jedenfalls niemand, der nicht für mich arbeitet. Und ich weiß, dass Zig sie nur an einen einzigen anderen Menschen weiterverkauft. An den Judenkrämer, der ihm überhaupt erst von den Freimer-Messern erzählt hat.«

			Antonio Micelli, der Mann mit der roten Weste, saß mit Jake in einer dunklen Ecke des Raums, von der aus er alles im Blick hatte, wo ihn aber niemand sehen konnte. Die Musiker spielten wieder. Coso stand hinter der Bar. Lulu war mit einem neuen Kunden nach oben gegangen. Betsy, deren Kleid ihr immer noch um die Hüften hing, tanzte an der Bar mit einem Mann. Andere Mädchen mit mehr oder weniger Kleidung am Leib tanzten miteinander und vertrieben sich die späten Nachtstunden bis zur Dämmerung, wenn sie endlich nach Hause gehen konnten.

			Jake und Antonio waren sich bereits einig geworden. Jake hatte fünfunddreißig Dollar geboten, um für maximal zwei Wochen Unterschlupf zu finden. Antonio hatte zweihundert Dollar gefordert. Am Ende hatten sie sich auf fünfundsiebzig Dollar geeinigt, die Jake gerade bezahlt hatte.

			»Du hast gewusst«, fragte Jake, »dass ich derjenige bin, der Zig von den Freimer-Messern erzählt hat?«

			Im trüben Licht sah er Antonios weiße Zähne, als der breit grinste und selbstzufrieden sagte: »Wissen zahlt sich aus, nicht wahr?«

			Jake war erstaunt. Antonio wusste also, dass er Zig überredet hatte, Freimer-Messer aus Deutschland zu importieren. Er hatte sie in seiner Zeit am Hamburger Hafen gesehen, wo er gearbeitet hatte, nachdem er Russland verlassen hatte und bevor er nach Amerika gekommen war, und geahnt, dass kein amerikanisches Messer mit der Schärfe und Präzision eines Freimer mithalten konnte.

			Er trank einen kleinen Schluck Whiskey. »Ich trage das Freimer zum Schutz. Aber ich bin froh, dass du es erkannt hast. Und du«, er zeigte auf die neben Antonio stehende Flinte, »scheinst dich auch gut zu schützen.«

			»Schutz? Man kann sich nie genug schützen.« Antonio rollte die Ärmel seines Hemds hoch und enthüllte lange rote Narben an beiden Armen. »Siehst du die? Auf dem Rücken habe ich auch welche. Ich habe Glück gehabt, beim Massaker nicht mehr abzukriegen. Auch wenn sie so hässlich sind, dass ich sie immer bedeckt halte.«

			»Mein Volk hat ein Sprichwort«, sagte Jake. »Das hässlichste Leben ist besser als der schönste Tod.« Auf Jiddisch klang es besser, fand er. Der miesteh leben iz besser fun shesten toit.

			»Kein Tod ist schön«, erwiderte Antonio und hob den Kaffeebecher an den Mund. Alkohol störte bei seiner Arbeit. Er musste einen klaren Kopf bewahren. »Du weißt von dem Massaker? Nein. Ich seh’s in deinen Augen. Du bist zu lange nicht in der Stadt gewesen. Vor drei Monaten hat man zwei Italiener beschuldigt, den Polizisten Hennessy ermordet zu haben. Sie waren unschuldig. Wir haben trotzdem erwartet, sie hängen zu sehen. Was wäre von einem Gericht in New Orleans schon anderes zu erwarten, als sich auf Seiten der Polizei zu stellen und wegen des Mordes an einem Iren zwei Italiener zu verurteilen? Aber ein Wunder geschah. Das Gericht entschied auf nicht schuldig.«

			Antonio hielt inne, ließ den Blick schweifen, beobachtete die Kunden. Zufrieden schenkte er Jake Whiskey nach. 

			»Die Freudentränen wurden allerdings bald zu Tränen der Verzweiflung. Die Iren und Amerikaner in der Stadt waren stinksauer. Sie stürmten die Polizeiwache und brachten die beiden Freigesprochenen um. Ein paar Tage später kam ein Schiff mit achtzehnhundert Sizilianern an, die hier auf ein besseres Leben hofften. Sie hatten keine Ahnung, was passiert war. Wie sollten sie auch? Aber die Iren und Amerikaner fielen am Hafen über sie her und massakrierten fünfzehnhundert Männer, Frauen und Kinder. Kannst du dir das vorstellen? Babys wurden ins Hafenbecken geworfen und ertränkt. Frauen wurden zu Tode geprügelt, ihre Körper so geschunden, dass wir viele nicht mehr identifizieren konnten. Die Männer wurden mit Kugeln durchsiebt. Und wir, die wir zum Hafen hinuntergegangen waren, um die Ankommenden zu begrüßen, konnten gerade so uns selber und ein paar der Passagiere retten.«

			Antonio hielt kurz inne, rollte die Hemdsärmel wieder herunter und verdeckte die Narben.

			»Es war nicht genug. Meine Schwester, ihre drei Kinder, ihr Mann und zwei Cousins – waren alle auf dem Schiff. Alle tot.

			Und wie hat uns die Polizei geschützt? Gar nicht. Die Polizei ließ das Massaker zu. Unterstützte es. Schutz gibt es nur, wenn man sich selbst schützt. Vor dem Massaker hatte ich kein Bedürfnis nach La Famiglia. Aber jetzt zählt nur noch La Famiglia. Wir halten zusammen. Wir schützen uns. Ich habe Coso. Ich habe meine Flinte. Ich habe ein Freimer. Und ich habe viele Männer angeheuert, die mein Geschäft schützen. Das habe ich aufgebaut und werde es nicht verlieren. Nein. Ich habe eine Familie. Eine Frau und acht Kinder – sieben Töchter und einen Sohn –, und weder mein Geschäft noch meine Familie noch ich werden zu Schaden kommen.«

			»Mein Volk«, sagte Jake, »hat noch ein Sprichwort. Wenn ich nicht für mich bin, für wen bin ich dann?«

			»Dein Volk scheint voller Sprichworte zu sein. Ich habe keine Zeit für Sprichworte. Ich muss handeln. Es reicht nicht, für sich zu sein. Man braucht die Unterstützung anderer. Wir Italiener wissen das. Diese Stadt ist überfüllt mit Menschen, die entweder zu stolz sind auf das, was sie sind, oder als etwas durchgehen wollen, was sie nicht sind. Hier, sieh mich an. Ich habe die Haut eines Italieners und das Haar eines Italieners und den Akzent eines Italieners. Was bleibt mir übrig, als zu sein, was ich bin? Mein Cousin Roberto Micelli geht als dunkler Ire durch. Bobby McKelly wird er genannt. Für einen italienischen Katholiken gibt es keine Arbeit, aber als irischer Katholik kann er Schaffner bei der Eisenbahn werden. Das ist er jetzt. Schaffner McKelly. Und du, Jude, könntest auch durchgehen, wenn du wolltest. Du sprichst akzentfrei Englisch. Du könntest fast alles sein. Du könntest als Nichtjude durchgehen, trotzdem kennt dich jeder als Judenkrämer.«

			Jake schwieg. Er wusste nicht, wohin diese Unterhaltung führte. Was sollte er sagen? Wie Onkel Avram immer gemahnt hatte, far dem enes shlogt men. Für die Wahrheit bekommt man Schläge.

			»Ich glaube, selbst nach zwei Jahren hier unten hast du keine Ahnung von New Orleans«, sagte Antonio warnend. »Schau, da an der Bar, das junge Mädchen, das mit dem Mann da tanzt. Was siehst du?« Er zeigte auf Betsy.

			»Ein Mädchen. Zu blass. Und zu jung.«

			»Was noch?«

			»Glatte schwarze Haare. Schmale Lippen. Stupsnase. Winzige Brüste. Schmale Hüften.«

			»Und weiß?«

			»Wenn du es sagst.«

			»Wenn ich es sage? Alle Kunden halten sie für weiß. Sie geht durch. Aber sie ist eine Octoroon. Zu einem Achtel schwarz. Und da draußen wimmelt es von Octoroons. Robert Micelli – Bobby McKelly – musste einen Octoroon verhaften. Hast du das gewusst? Ein als Ire durchgehender Italiener musste einen Octoroon festnehmen, der als weiß hätte durchgehen können, aber darauf bestand, schwarz zu sein. Dieser Homer Plessy, so bleich wie Betsy da, hatte einen Zug nach Covington bestiegen, eine Fahrt von zwei Stunden, und im Erste-Klasse-Wagen Platz genommen, der Weißen vorbehalten ist. Das war der Eisenbahngesellschaft im Voraus angekündigt worden. Sie kannte also Plessys Absichten. Und sie hat Roberto Anweisungen gegeben. Roberto wollte nicht, aber um seinen Job zu behalten, musste er tun, was von ihm verlangt wurde. Als er also nach der Fahrkarte fragte, sagte Plessy: ›Ich muss Ihnen mitteilen, dass ich nach den Gesetzen des Staates Louisiana ein Farbiger bin.‹

			Roberto bat ihn, sich in das Abteil für Schwarze und Betrunkene zu setzen, aber Plessy weigerte sich, genau wie geplant. Also hat Roberto ihn wie geplant festgenommen; das war genau das, was Plessy wollte, um die Eisenbahngesellschaft verklagen zu können. Der ›irische‹ Schaffner hat jemanden festgenommen, der darauf bestand, ein Farbiger zu sein, obwohl seine Haut heller war als die des Schaffners. Plessy ist so hell wie Betsy.«

			Jake betrachtete Betsy, die mit entblößten Brüsten tanzte. Plessy war also so hell wie Betsy. Beide waren dunkler als Rebecca, und alle drei hatten gemischtes Blut.

		


		
			

			KAPITEL 71

			Wo der Mississippi den großen, halbmondförmigen Bogen schlägt, der der Crescent City den Namen gegeben hat, windet der Fluss sich in einer acht Meilen langen Schleife nordwärts, als würde er einen letzten Blick auf diesen riesigen Kontinent werfen wollen, um dann am Fuß der Canal Street, wo das French Quarter beginnt, abrupt nach Süden abzuknicken und sich achtzig Meilen später in den Golf von Mexiko zu ergießen.

			Bucky und Tee Ray liefen vom Fuß der Canal Street aus flussaufwärts auf die Gegend um die Tchoupitoulas Wharf zu. Bucky sah sich mit großen Augen um.

			Obwohl die Sonne gerade erst aufgegangen war, wimmelte es auf den Straßen von Menschen. Die Oktobersonne warf ein weiches Licht auf die Szenerie, sie stieg am Westufer des Flusses auf, das aber wegen des schlangenförmigen Flusslaufs von ihnen aus östlich lag.

			Um sie herum drängten sich mehr Menschen, als in ganz Parteblanc wohnten. Bucky staunte über die Vielfalt der Tätigkeiten, der Kleidung und der Hautfarben. Schwarze Frauen trugen Körbe auf den Köpfen. Mulatten zogen Karren hinter sich her. Muskulöse Matrosen an Deck gewaltiger Dampfschiffe dirigierten Schauermänner, die Armvoll um Armvoll von Gütern und Waren über Gangways auf die Schiffe trugen und sie in den großen Lagerräumen unter Deck verstauten. Kolonnen rotgesichtiger Iren luden soeben aus dem Ausland eingetroffene Möbel aus – schwere Schränke, elegante Vitrinen, verzierte Tische, robuste Stühle und feines Leinen. Neben chinesischen Tee- und Kuchenverkäufern boten Schwarze Wintergemüse feil. Und in den Türen der Seitenstraßen lüpften sogar zu dieser frühen Stunde die Frauen ihre Röcke und lockten prospektive Kunden an.

			»Los, Bucky, leg einen Schritt zu!« Tee Ray pflügte durch die Menge.

			Bucky verfiel in Trab, um im Gedränge mit Tee Ray mithalten zu können, zeigte mit dem Finger auf irgendetwas und rief aufgeregt: »Sieh nur. Ein Darkie und ein Chinese nebeneinander, als wär’s ganz normal. Und die Frauen in den Türen – weiß und schwarz und alle Farben dazwischen – zeigen alles, was sie ham. Und die Sonne geht überm Westufer auf! Das werden die in Parteblanc nie glauben, wenn ich erzähl, was ich mit eigenen Augen gesehen hab. Niemals nich. Hast du so was Unglaubliches schon mal gesehen?«

			»Wenn wir den Juden haben und mit ihm fertig sind – und das kann nicht mehr lange dauern –, gehen wir in ein Bordell, wir beide. Dann wirst du was wirklich Unglaubliches sehen und erleben.«

			»Können wir heute Abend hingehen, Tee Ray? Nur kurz?«

			»Später, Bucky. Ah, da sind wir.«

			Tee Ray war vor einem Gebäude stehen geblieben, an dem zwei Fensterläden übereinander angebracht waren. Die unteren waren geschlossen, doch die oberen standen offen, und Bucky und Tee Ray sahen, dass der Raum dahinter mindestens fünf Meter hoch war. Über der Tür hing ein Schild: ISAAC HABER & CO.

			»Denk dran, Tee Ray. Ich bin der mit dem Abzeichen. Ich hab das Sagen, wie Raifer gesagt hat.«

			Tee Ray biss sich auf die Zunge und stieß die Tür auf. Dahinter saß ein gedrungener Mann mit drahtigen Haaren an einem Tisch, auf dem sich Papiere türmten, und schrieb in ein großes Rechnungsbuch. Hinter ihm erstreckte sich das Lagerhaus. Über ihm hingen lange Seile und Drahtrollen und große Netze von Holzbalken herab. Auf dem Boden stapelten sich Kisten und Kästen in die Höhe. An einer Wand hingen Felle. Häute von Klapperschlangen und Wassermokassinottern waren straff auf lange Bretter gespannt. Bisam- und Kaninchenfelle bildeten haarige Haufen. An einem Rotluchs und einem Bären waren noch die Köpfe dran.

			Zig warf einen raschen Blick auf die beiden Eindringlinge. Es waren weder Käufer noch Händler oder Jäger.

			»Sind Sie Mr. Haber?«, fragte der zerzauste Jüngere der beiden, ein halbes Kind noch, mit fettiger Haut und Flecken auf dem Hemd.

			»Der nämliche.« Zig stand auf und ging auf die beiden zu. »Was kann ich an diesem schönen Morgen für die Herren tun?«

			Bucky griff in die Hosentasche und brachte ein Stück Schnur und Zigarettenpapier zum Vorschein.

			Tee Ray platzte fast, während Bucky weitersuchte.

			Schließlich fand Bucky sein Abzeichen und hielt es stolz in die Höhe. »Ich bin Deputy Bucky Starner aus Petit Rouge Parish und muss Ihnen ein paar Fragen stellen tun.« 

			»Für einen Gesetzeshüter habe ich alle Zeit der Welt.«

			»Wir brauchen keine Zeit, Mr. Haber. Wir müssen nur ein paar Dinge wissen. Erstens, verkaufen Sie so schicke Judenmesser?«

			Zig blieb ruhig und zeigte keine Gefühle. Dieser junge Mann war gleichsam unverschämt und dumm. »Wie Sie sehen, bin ich nur ein armer Kaufmann. Ich kaufe Häute und Felle. Ich verkaufe Waren en gros. Benötigen Sie Fallen für Wölfe oder Bären? Die habe ich. Oder Netze für den Krabben- oder Fischfang? Die habe ich auch. Oder Sturmlampen? Auch die habe ich.«

			»Wir brauchen keine Dingslampen. Wir ham mehr als genug Lampen in Petit Rouge, und bald kriegen wir vielleicht sogar Gaslampen an den Straßenecken und ’lektrizität!« 

			Zig unterdrückte ein Lächeln. »Mr. Deputy, ganz bestimmt ist es bei Ihnen hell genug. Vielleicht war ich zu sehr vom Detail besessen. Sehen Sie, neben meinen Geschäften als Großhändler und Mittelsmann verkaufe ich auch nautischen Bedarf, sowohl für Ozeanriesen als auch für unsere Mississippidampfer. Im Speziellen Sturmlampen. Ich wollte sicher nichts unterstellen.«

			Bucky wusste nicht genau, was Mr. Haber damit andeuten wollte, mochte das aber nicht zeigen. »Na, das war unterstellt genug. Aber ich will was über die schicken Judenmesser wissen, die der Judenkrämer bei sich trägt und draußen auf Cottoncrest versteckt hat.«

			Zig zuckte die Schultern. »Judenmesser? Wer ahnt schon, dass Messer einer Religion angehören? Sehen Sie mal, Mr. Deputy, so lerne ich jeden Tag dazu. In der St. Charles Avenue ist gerade eine neue protestantische Kirche gebaut worden. Vielleicht sollte ich da mal fragen, was für protestantische Messer die benutzen. Und bei all den katholischen Kirchen in der Stadt bringe ich besser auch etwas über katholische Messer in Erfahrung.«

			»Wir suchn nich nach einem katholischen Messer, wie’s die Papisten benutzen. Wir suchn nach …«

			Bucky brach ab, als Tee Ray ihm auf den Rücken schlug. »Er nimmt dich auf den Arm, Bucky.«

			Tee Ray zog einen Zettel aus der Jackentasche, gab ihn Zig und sagte kühl: »Wir sind auf der Suche nach vier Verbrechern. Nach zwei Niggern – Marcus und Sally –, einer Mulattin namens Jenny und dem Judenkrämer. Ihnen wird in Petit Rouge Diebstahl vorgeworfen, und der Judenkrämer trägt ein besonderes Messer bei sich. Besonders scharf. Kein Messer, wie man’s sonst kennt. Uns wurde gesagt, dass Sie schicke Messer verkaufen. Ham Sie solche Messer, und kennen Sie einen Krämer namens Jake Gold?«

			Zig beäugte den Zettel. »Jake Gold, sagen Sie? Nie von ihm gehört.«

		


		
			

			TEIL IX

			Heute

			KAPITEL 72

			»Beim Anblick der großen Konföderiertenflagge, die vom zweiten Stock herunterhing, war ich froh, dass ich in Des Allemands die kleine gekauft und aufs Armaturenbrett gesteckt hatte.

			Als ich in Cottoncrest auf den Hof fuhr, war niemand zu sehen. Das Haus wirkte verlassen, leer, wie ein seelenloser Ort. Falls keiner da war, wollte ich im Auto sitzen bleiben und warten, aber das Haus war so groß, dass sich leicht jemand darin aufhalten konnte, ohne dass man es mitbekam.

			Ich stieg die Vordertreppe hinauf. Das war nicht die feste Betontreppe, die da heute steht, sondern eine alte aus Kiefernholz, deren Stufen sich bogen. Der Ziegelsteinsockel darunter war aufgeplatzt.

			Über die abgesplitterte Veranda ging ich auf die große Haustür zu. Die Ecken und Ritzen der Doppeltür waren grünbraun vor Schimmel. Eine Klingel gab es nicht, und der metallene Türklopfer war abgebrochen, also klopfte ich mit den Fingern an.

			Nichts regte sich, auch nicht nach mehreren Versuchen. Ich rief laut. Keine Antwort.

			Dann ging ich auf der Veranda um das Haus herum. Von da hat man einen schönen Blick, das hast du ja auf dem ersten Teil der Führung selber gesehen. Natürlich standen 1961 weder diese hübschen neuen Häuser da vorne, wo früher die Hütten der Farmpächter waren, noch die Ölraffinerie da drüben, diese Stadt aus Metall und Licht, wo einst die Zuckermühle gestanden hatte, nicht einmal die Pekannussbäume da gab es, dort erstreckten sich früher nur Felder. Nein, das ist alles neu.

			Also habe ich mich mit dem Aktenordner auf den Knien an die Haustür gelehnt hingesetzt und wollte warten. Ich versuchte mir vorzustellen, wie Opa Jake hier lange Abende mit dem Colonel Judge verbracht hatte. Ich malte mir aus, wie die beiden genau hier auf der Veranda gesessen und über Gott und die Welt geredet hatten. 

			Vielleicht hatten sie genau da gesessen, wo jetzt die weißen Korbschaukelstühle stehen, und sich die Abende vertrieben. Und wenn die Dunkelheit einsetzte und die Schatten der Eichen über den Rasen krochen, hatte sich möglicherweise Rebecca dazugesellt. Vielleicht hatten sich Jake und der Colonel Judge auf Französisch unterhalten und waren ins Englische gewechselt, wenn Rebecca kam.

			Die Welt um sie herum veränderte sich. Weniger als sieben Jahre später begann ein neues Jahrhundert. Ein Jude aus Russland mit Mitte zwanzig, ein weißhaariger katholischer Plantagenbesitzer aus der konföderierten Oberschicht und seine wunderschöne junge Frau – irgendwie haben sich die Seelen dieser drei Menschen berührt.

			Weißt du, trotzdem finde ich es immer noch merkwürdig, dass Opa Jake, der aus Russland geflohen war, um Hass und Vorurteilen zu entkommen, sich ausgerechnet mit einem Mann anfreundete, der Menschen in einen Krieg geführt hatte, um andere Menschen in Sklaverei zu halten. Ich habe ihn einmal danach gefragt, und Opa antwortete, der Colonel Judge wäre ein gebildeter Mann mit einer gequälten Seele gewesen. Das verstand ich nicht wirklich, und es beantwortete meine Frage nicht. Dann sagte er etwas auf Jiddisch, das ich immer besser verstehe, je älter ich werde: Der ligen iz in di oigen, der emess iz hinter die oigen. Die Lüge liegt vor deinen Augen, die Wahrheit dahinter. Deswegen bin ich nach Cottoncrest gefahren. Um die Wahrheit zu finden. Und sie zu offenbaren.

			An jenem warmen Mainachmittag muss ich wohl eingedöst sein, denn ich kann mich nicht erinnern, Schritte oder einen Schlüssel gehört zu haben.

			Ich erinnere mich nur, dass plötzlich von innen die Tür geöffnet wurde. Zu meinem großen Schrecken fiel ich rückwärts in die dunkle Eingangshalle hinein.

			Vor meiner Nase schwebte ein Gewehrlauf, und ein Mann brüllte: ›Wer zum Teufel bist du, und was machst du auf meinem Grundstück?‹«

		


		
			

			1893

			KAPITEL 73

			»Du hast dein Abzeichen griffbereit?«

			Bucky zeigte Tee Ray, dass er es in der Hand hatte.

			»Wühl bloß nicht wieder in deinen Taschen rum. Du bist Deputy. Du musst dich immer wie ein Boss verhalten, klar?«

			Bucky nickte.

			»An Informationen kommt man nur mit Geduld. Du musst so fragen, dass du die anderen nicht gleich gegen dich aufbringst.«

			Bucky erwiderte nichts. Er war sauer. Tee Ray nörgelte schon seit dem Gespräch im Judengeschäft am Morgen an ihm rum, genau wie Dr. Cailleteau immer. Tee Ray gab keine Ruhe, hielt ihm Vorträge, als wäre er strohdumm. Meckerte über alles, was er tat. Und was er nicht tat.

			Bucky fand, dass Tee Ray eine viel zu hohe Meinung von sich hatte, vor allem, weil ja eigentlich er, Bucky, der Boss auf dieser Reise war. Trotzdem hackte Tee Ray unablässig auf ihm rum, riss die Wunden immer neu auf, und je länger das dauerte, desto lästiger wurde es.

			»Judenmesser! Du kriegst doch nie im Leben was aus ’nem Juden raus, Bucky, wenn du nach ’nem Judenmesser fragst. Den Juden darf man nicht direkt kommen. Kaum hast du’s Maul aufgemacht, hat dich der Judenkaufmann verspottet.«

			Tee Ray und Bucky liefen eine Weile in angespanntem Schweigen nebeneinander her und bogen schließlich an der Grenze zum French Quarter, wo der Mississippi fast eine Meile hinter ihnen lag, von der Canal Street rechts in die Rampart Street ab. In ein paar Stunden würde die Sonne untergehen.

			Hier gab es keine Geschäfte von Weißen. Hier wohnten keine Weißen. Hier waren keine Weißen zu sehen. Doch auf den Straßen herrschte Trubel.

			Wand an Wand standen hier doppelstöckige Ziegelgebäude, jedes mit hohen Fensterläden, die an diesem kühlen Oktobernachmittag geschlossen waren, um die Wärme im Haus zu halten. Auf zusammengezimmerten Tischen boten Händler ihre Waren auf dem Gehweg an. In Voodooläden standen Phiolen mit getrockneten Dingen und Käfige mit winzigen lebenden Reptilien und Käfern und Spinnen und Glasflaschen mit trüben Flüssigkeiten. Geschäfte mit bedruckten oder einfarbigen Baumwollstoffen, billiger Seide und gebrauchtem Taft. Bars. Flickschuster. Haushaltswaren.

			Hier gab es alles. Eine in sich geschlossene kleine Stadt. Tee Ray und Bucky waren weit und breit die einzigen Weißen. Menschen aller Hautfarben füllten die Straßen, ihre Stimmen laut und ungestüm, nicht leise und respektvoll wie sonst, wenn sie mit Weißen sprachen.

			Die Schwarzen ließen Tee Ray und Bucky passieren, aber anstatt auf den Boden zu schauen wie in Parteblanc, warfen sie ihnen böse Blicke zu. Deuteten mit den Fingern auf sie. Einige lachten sogar über sie.

			Bucky fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, Tee Ray aber wurde wütend. Er starrte trotzig zurück, worüber die jungen Männer nur noch mehr lachten.

			Tee Ray raunte Bucky zu: »Mit dem Niggeranwalt rede ich, verstanden. Ich weiß, wie man mit Niggern umgehen muss. Die sind nicht wie Juden, die sich für so clever halten. Nigger muss man hart rannehmen. Ihnen zeigen, wer der Boss ist. Je schneller wir die Informationen bekommen, desto schneller sind wir hier wieder weg.«

			Bucky knirschte mit den Zähnen. Er hatte es geahnt. Tee Ray übernahm die Führung. Na, wenn Tee Ray sich für so schlau hielt, sollte er doch. Bucky hatte andere Pläne. Und wenn sie hier fertig waren, würde er sie umsetzen.

			Sie stoppten vor einer Tür, auf der unter dem Symbol einer Waage ein sauber gedrucktes Schild »L. MARTINET« verkündete. 

			Tee Ray klopfte nicht. Er stieß einfach die Tür auf und stapfte breitbeinig hindurch. Bucky folgte ihm.

			Die einzige Person im Raum war ein schwarzer Mann mit kurzgeschnittenem Haar und Brille über einem dünnen, gewachsten Schnurrbart. Er trug einen eleganten Anzug mit Weste, dazu ein weißes Hemd mit gestärktem Kragen, und saß in Arbeit versunken am Schreibtisch. Vor ihm lag ein großes Gesetzbuch. Der Mann schenkte ihnen keine Beachtung, tunkte den Federhalter ins Tintenfass und schrieb weiter in sauberer Handschrift seinen Text.

			»Anwalt Martinet?«, verlangte Tee Ray zu wissen. Dieser Schwarze wusste wohl nicht, dass es sich geziemte aufzustehen, wenn Weiße den Raum betraten!

			Der Mann am Schreibtisch legte den Federhalter beiseite und sah ruhig auf. »Und wer möchte das wissen?«

			Bevor Tee Ray etwas sagen konnte, brach es aus Bucky heraus: »Das Gesetz! Genau das!« Und er präsentierte sein Abzeichen.

			»Was Sie nicht sagen. Darf ich mir das mal ansehen?« Louis Martinet beugte sich ohne aufzustehen vor und nahm Bucky das Abzeichen aus der Hand. Er rückte die Brille zurecht und las laut: »Petit Rouge Parish.«

			Und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wie ungewöhnlich. Sind Sie in diesen Gefilden nicht außerhalb Ihrer jurisdiktischen Zuständigkeit?«

			Bucky konnte diese Frage nur mit wortlosem Starren beantworten.

			Tee Ray jedoch schnauzte zurück: »Ihre Hochnäsigkeit können Sie sich sparen. Beantworten Sie unsere Fragen, dann gehen wir. Sie kennen eine Negerin namens Jenny. Sie hat hier gearbeitet, bis sie zum Colonel Judge nach Cottoncrest gegangen ist. Stimmt’s?«

			Louis Martinet zuckte ob Tee Rays beleidigendem Tonfall mit keiner Wimper. Gelassen fädelte er die Finger durch die Knopflöcher seiner Weste. »Und auf welcher Basis nehmen Sie sich das Recht heraus, diese Befragung durchzuführen? Mir fällt auf, dass Sie, Sir, kein Abzeichen tragen, nicht einmal eins aus einer weit entfernten Gegend. Mir fällt auf, dass Ihre Bekleidung keines der üblichen Accessoires eines rechtmäßig bestellten Staatsbediensteten aufweist. Daher würde es mich interessieren zu erfahren, welche gesetzliche Autorität Ihnen das Recht verliehen haben mag, mich einem Verhör zu unterziehen.«

			Tee Ray knurrte: »Wenn ich zurückkomme, dann mit –« 

			Bucky unterbrach erneut. »Er muss gar nicht mit ’nem Sessoa oder irgendwas anderem kommen. Wir ham das Gesetz auf unserer Seite. Das Abzeichen beweist es!«

			Tee Ray schob Bucky beiseite. »Sie haben kein Recht, sich zu widersetzen. Morgen früh kommen wir wieder. Und zwar in Begleitung meiner Pistole und eines Orleans-Parish-Sheriffs, und dann machen Sie den Mund auf. Kein verdammter Niggeranwalt darf sich so aufspielen!«

			Louis Martinet lächelte nur liebenswürdig. »Wissen Sie, Sprache kann ein interessantes Werkzeug sein. Substantive können Subjekt oder Objekt sein. Verben aktiv oder passiv. Und Adjektive? Die können beschreibend oder ausschmückend oder aber herabsetzend sein. In Ihrer Position würde ich Vorsicht walten lassen, wenn Sie die Jurisprudenz zur Androhung angeblicher Malediktionen heranziehen.«

			Tee Ray rannte mit hochrotem Kopf zur Tür hinaus und rief über die Schulter zurück: »Das wirst du bereuen, Nigger. Und wie.«

			Bucky schnappte sich sein Abzeichen und machte sich in ähnlicher Windeseile aus dem Staub. 

			Bevor Tee Ray und Bucky ganz im Getümmel verschwinden konnten, erhob sich Louis Martinet von seinem Stuhl. Er ging zur Tür und rief ihnen mit lauter Stimme, dass alle ihn hören konnten, nach: »Denken Sie daran, ich vertrete das Recht auf Gleichbehandlung für alle. Wenn Sie beide als Vertreter der hellhäutigen Rasse Rechtsbeistand benötigen sollten, kommen Sie gerne wieder zu mir.«

			Das Gelächter der Menge folgte Tee Ray und Bucky, die ihre Schritte beschleunigten und den Weg zurück zur Canal Street suchten.

			Jenny, die in Louis’ Büro hinter der Bibliothekstür stand, seufzte. Sie musste unbedingt heute Nacht auf den Friedhof. Sie würden wiederkommen. Hier war sie nicht sicher.

			Jenny hoffte, dass Jake auf dem Friedhof sein würde. Sie konnte am Morgen auf keinen Fall hierher zurückkehren. Sie durfte Louis nicht in Gefahr bringen.

			Und wenn sie Jake gefunden und ihm gesagt hatte, was sie wusste, würden sie beide Louisiana auf schnellstem Wege verlassen müssen.

		


		
			

			KAPITEL 74

			»Soll ich Sooley sagen, dass sie dir was zur Stärkung bringen soll, Süßer? Gib mir noch vier Dollar, und ich besorg dir alles, was du willst. Und dann«, sagte sie und öffnete ihre Beine weit, »erfüll ich dir jeden Wunsch, Süßer.«

			Bucky saß auf dem Bett und sog den Anblick in sich auf. Draußen vor dem Fenster des winzigen Zimmers im zweiten Stock war es dunkel. Die Kerze in der schmutzigen Laterne gab nur schwaches Licht ab, aber das reichte.

			»Was magst du, Süßer? Coso hat Monongahela. Er hat Whiskey. Er hat Fuselbrühe und Vinum und Copus Cup. Alles zur Stärkung. Hinter die Binde damit, dann stehste stramm.«

			Abgesehen von Whiskey hatte Bucky noch keines dieser Worte je gehört, aber er nahm an, es handelte sich um Alkohol. Er fühlte sich jetzt schon stramm. Er hatte dem italienischen Betreiber des Red Chair zwei Dollar gegeben, dafür einen Drink bekommen und durfte sich ein Mädchen aussuchen. Eine Schwarze oder Mulattin wollte er nicht. Sondern ein weißes Mädchen. Er nahm sich das hellhäutigste Mädchen im Raum, jung, mager, glattes schwarzes Haar und blasses Gesicht. Sie waren nach oben gegangen, und es war im Nu vorbei gewesen. Also gingen sie wieder nach unten. Noch zwei Dollar, noch ein Drink, und schon ging es wieder die Treppe hoch.

			Langsam hatte Bucky den Dreh raus. Als sie zum dritten Mal nach unten kamen, hatte der Italiener ihm das dürre Mädchen gegen fünf Dollar für den Rest der Nacht angeboten, aber alle weiteren Drinks waren extra zu bezahlen. Bucky hatte einen Fünfer aus seiner Tasche gekramt und sofort bezahlt. Er hatte den Whiskey heruntergekippt, wie es die anderen Männer an der Bar vormachten, wild gehustet, ihn aber unten behalten, und dann war er mit dem Mädchen wieder nach oben gegangen.

			Sie hatten es wieder getan. Jetzt lag sie auf dem Rücken. Im Kerzenlicht schimmerten ihre winzigen Brüste, und das weiche Haar zwischen ihren Beinen glänzte.

			»Na los, Süßer. Willst du nur gucken oder anfassen? Du hast bezahlt. Also mach das meiste draus. Aber du kannst mir wenigstens einen Drink ausgeben.«

			»Ich geb dir aus, was du immer willst.« Bucky ging zu seinem auf dem Boden liegenden Kleiderhaufen und hob die Hose auf. Aus der Tasche zog er ein Bündel Scheine. »Guck, ich hab jede Menge. Raifer hat’s mir gegeben, und ich bin der Boss. Niemand, Tee Ray nich und keiner sonst, sagt mir, was ich tun zu tun hab und wann. Niemand sagt mir, dass ich erst hier nach Faubourg Tremé kommen darf, wenn der Job erledigt ist. Stimmt’s?«

			»Wie du meinst, Süßer.«

			»Ich heiß Bucky. Du kannst Bucky zu mir sagen, wenn du willst. Wie heißt du?«

			Das magere Mädchen auf dem Bett kicherte erst und lachte dann los. »Wird ja auch mal Zeit, Süßer. Man nennt mich Betsy.«

			»Betsy. Ein wunderschöner Name.«

			»Los, Süßer, das ist ja ein Batzen. Gib mir vier, und ich hol uns Monongahela bis zum Morgengrauen.« Sie schlüpfte aus dem Bett, schmiegte sich an ihn und packte ihn mit festem Griff bei den Eiern. »Wie ich sehe, stehst du bereit. Eine kleine Stärkung, dann können wir Stunden durchmachen.«

			Bucky hatte sich diese Nacht seit Jahren schon ausgemalt. Und sie war noch besser als erträumt. Besser als die Dampfschifffahrt den Mississippi runter. Besser als alles.

			Während Betsy seine entblößten Geschlechtsteile streichelte, wickelte er vier Dollar vom Geldbündel ab. Er konnte sich kaum darauf konzentrieren, so wundervoll fühlten sich Betsys Handgriffe an. Das Bündel wurde immer kleiner, aber das war ihm egal. Etwas anderes wurde dafür immer größer.

			Sobald er die Scheine abgezählt hatte, schnappte Betsy sie ihm aus den Fingern und ließ ihn los. Sie lief splitterfasernackt zur Tür und auf den Gang hinaus.

			»Sooley«, hörte Bucky sie rufen, »Sooley, Süße, wo bist du?«

			»Hier, Miz Betsy«, erwiderte eine Kinderstimme.

			»Bring diese drei hier runter zu Coso und sag ihm, er soll mir eine Flasche von dem Zeug, das ich so mag, raufbringen. Er weiß Bescheid.«

			»Ja, Miz Betsy«, erwiderte das Kind und huschte davon.

			Na und, dachte Bucky, dann hat Betsy eben nur drei Dollar nach unten geschickt und einen für sich behalten. Das ist’s wert.

			Bucky sah aus dem Fenster. Er wollte jeden Augenblick dieser Nacht für alle Zeiten in seiner Erinnerung behalten. Jede Rundung an Betsys Körper, jede Ecke dieses Zimmers, sogar den Blick aus dem Fenster.

			Im Licht einer Gaslaterne schwankten angetrunkene Männer zu zweit oder dritt tiefer in den Faubourg Tremé hinein, stolperten von Bar zu Bar. Ein paar lagen auch schon als dunkle Schatten bewusstlos auf der Straße.

			Ein Mann jedoch ging in die entgegengesetzte Richtung. Er trug einen langen schwarzen Mantel und hielt einen großen, breitkrempigen Hut in der Hand. Als er an der Gaslaterne vorbeikam, konnte Bucky sein Gesicht erkennen und japste auf.

			Er riss das Fenster auf. »He, du! Judenkrämer! Stehen bleiben. Du bist verhaftet!«

			Jake blickte auf und sah einen nackten Bucky, der ihn aus dem zweiten Stock heraus anbrüllte.

			Es war dumm gewesen, den Hut nicht aufzusetzen. Bisher war er so vorsichtig gewesen. Er hatte das Zimmer, das Antonio ihm gegeben hatte, tagsüber nicht verlassen, erst im Schutz der Dunkelheit. Er hatte die Hintertreppe und Hintertür genommen, um niemandem zu begegnen.

			Ihm blieb keine Zeit. Wo Bucky war, war Tee Ray nicht weit.

			Jake zog sich den Hut auf den Kopf und nahm die Beine in die Hand.

			Bucky brüllte die Passanten auf der Straße an, den Flüchtenden aufzuhalten, das wäre ein Verbrecher.

			Niemand schenkte ihm das kleinste bisschen Aufmerksamkeit.

			Halb aus dem Fenster hängend und voll auf die Geschehnisse auf der Straße konzentriert, bekam Bucky nicht mit, dass Betsy zurückgekehrt war und seine Taschen durchsuchte. Sie nahm fast sein ganzes Geld an sich, wickelte die restlichen Scheine zur Tarnung um einen Stofffetzen, steckte das Bündel in Buckys Hosentasche zurück und ließ die Hose auf den Klamottenhaufen fallen.

			Sie versteckte das Geld unter der Matratze, legte sich mit gespreizten Beinen aufs Bett und gurrte: »Süßer, willst du dein Ding die ganze Nacht ausm Fenster rausstecken oder lieber in mich rein?«

		


		
			

			KAPITEL 75

			Buckys Füße scheuerten in den rauen Stiefeln. Er war so schnell aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und zur Tür heraus gerannt, dass er keine Zeit gehabt hatte, sich Socken anzuziehen. Im vollen Galopp versuchte er, sich das Hemd zuzuknöpfen, die Jacke hielt er zwischen die Zähne geklemmt. Die Schnalle seines offen hängenden Gürtels schlug ihm bei jedem Schritt gegen den nackten Bauch. 

			Der Judenkrämer hatte gute zwei Blocks Vorsprung.

			Bucky verdoppelte seine Anstrengungen. Er ließ die Jacke fallen und verlängerte seine Schritte, ohne auf die bereits entstehenden Blasen an seinen Füßen zu achten, die, da war sich Bucky sicher, bluten würden, bevor die Jagd zu Ende war.

			Langsam holte er zum Juden auf.

			Jake drehte sich kurz um und sah, dass Bucky heftig keuchte. Schnell rannte er um eine Ecke in eine schmale Gasse hinein.

			Die übrigen Kunden und die Mädchen im Red Chair, alle mehr oder weniger angezogen, hatten aus den Fenstern gelehnt das Spektakel verfolgt. Als die beiden Gestalten außer Sichtweite waren, zogen sie sich wieder ins Innere zurück und vergaßen die beiden sofort.

			Die Gasse, durch die Jake jetzt lief, war mit geborstenen und unebenen Steinen gepflastert, was das Laufen erschwerte. Doch Jake verringerte die Geschwindigkeit nicht, jedes Zögern konnte fatal sein.

			Erst kurz vor dem Ende der Gasse wurde er etwas langsamer, er wollte rechts abbiegen und in Richtung Stadtrand laufen. Noch ein Block, dann rechts, dann noch ein Block, dann links. Raus aus der Stadt, weg vom Faubourg Tremé und dem French Quarter. In Richtung Garden District und Lafayette-Friedhof.

			Bucky sah den Juden in der Gasse verschwinden. Obwohl er inzwischen nach Luft japste, blieb er zuversichtlich. Der Jude konnte sich in der Dunkelheit nicht verstecken, trotz des schwarzen Huts und des langen schwarzen Mantels. Bucky wusste, wie er aussah und was er anhatte.

			Er ignorierte die Schmerzen an seinen Füßen und Zehen und das Ziehen in der Lunge. Er rannte so schnell wie noch nie in seinem Leben. Er würde den Juden kriegen. Er würde ein Held sein und Raifers Job übernehmen. Alle würden sie ihn respektieren. Das hätte er sich verdient.

			Als Bucky in die schmale Gasse einbog, sah er am anderen Ende den Juden mit flatternden Schoßröcken rechts um die Ecke laufen. Der Jude war langsamer geworden.

			Bucky wusste, dass er ihn einholen konnte. Noch nie hatte er so große Schritte gemacht. Noch nie war er so schnell gerannt. Seine Stiefel flogen über die unebenen Pflastersteine.

			Bei jedem Schritt brannte seine Brust wie Feuer. Bucky achtete nicht darauf.

			In seinen Stiefeln schmatzte es. Blut lief ihm um die Zehen. Bucky achtete nicht darauf.

			Sein rechter Fuß wurde taub. Bucky achtete nicht darauf.

			Seine Oberschenkelmuskeln schmerzten, seine Waden verkrampften, und sein Pulsschlag trommelte laut in seinen Ohren. Bucky achtete nicht darauf.

			Als Jake seinen Verfolger keuchen und dessen Stiefel über den Boden klacken hörte, zog er noch einmal das Tempo an. Die Jahre, in denen er den schweren Karren meilenweit durch die Lande geschleppt hatte, hatten ihn zäh und fit werden lassen. Wenn nötig, konnte er mehrere Stunden lang so weiterlaufen. Und es war nötig. Er musste Bucky abhängen.

			Bucky sah den Juden um die Ecke verschwinden.

			Mit letzter Kraft und wehenden Haaren rannte er ihm nach. 

			Plötzlich fühlte sich sein immer tauber werdender rechter Fuß merkwürdig an. Er schien ihm nicht mehr zu gehorchen. Während Buckys Körper sich nach rechts drehte, blieb der Fuß stehen. Die Stiefelspitze hing an einem kaputten Pflasterstein fest.

			Noch bevor er etwas spürte, hörte Bucky ein krachendes Geräusch im rechten Fußgelenk.

			Der Stiefel blieb eingeklemmt stecken, und Buckys Fuß flutschte aus ihm heraus. 

			Bucky, mitten in der Bewegung, wurde nach vorne katapultiert. Er konnte nicht verhindern, dass er auf seinem verletzten rechten Fuß aufkam.

			Und fühlte den Schmerz.

			Als der Knöchel nachgab, brach Bucky auf dem Boden zusammen und schrie vor Qualen.

			Jake hörte den Schrei und rannte noch schneller.

		


		
			

			TEIL X

			Heute

			KAPITEL 76

			»Ich lag also da, flach auf dem Rücken, einen Gewehrlauf vor meiner Nase.

			Der Mann am anderen Ende des Gewehrs hatte einen dichten weißen Haarschopf und einen grauen Stoppelbart. Sein Bauch quoll über den Gürtel und drohte die Knöpfe vom Hemd zu sprengen.

			Sein rotes Gesicht war von Falten zerfurcht, ein schmaler, zorniger Mund krümmte sich über einem mürrischen Kinn. Als hätten Neid und Hass seine gesamte Lebensenergie aufgesaugt und sich in seine Gesichtszüge eingeätzt. 

			Ist schon komisch. Damals erschien er mir richtig alt. Dabei war er jünger als ich jetzt. Vermutlich sehe ich in deinen Augen auch alt aus.

			Jedenfalls, als ich da so auf dem Boden lag, habe ich ohne Unterlass geredet. Ich kann ja über fast alles reden, wie du weißt. Ich rede einfach gern.

			Ach, das ist dir schon aufgefallen? Manche Menschen haben Angst zu reden. Vielleicht denken sie, was sie sagen interessiert sowieso niemanden, oder sie fürchten, sich lächerlich zu machen, vielleicht sind sie auch einfach nur schüchtern. Ich finde, wenn man nicht redet, lebt man nicht richtig. Man erfährt nichts über andere, wenn man nicht mit ihnen redet.

			Ich habe dem Mann erzählt, dass ich Student bin. Das stimmte. Dass ich aus dem Norden komme. Stimmte auch. Dass ich an einem Rechercheprojekt über den Süden arbeiten würde. Das kam der Wahrheit nah genug.

			Ich erzählte ihm, dass ich die Geschichte von Cottoncrest erforscht hätte und meine Recherche abschließen wollte. Das war auf jeden Fall wahr.

			Und dass ich Hank Matthews treffen wollte, dem Cottoncrest gehörte, um ihm ein paar Fragen zu stellen und ihm meine Rechercheergebnisse zu zeigen und seine Meinung zu hören. Hundertprozentig die Wahrheit.

			Der Mann senkte zwar das Gewehr nicht, fragte aber immerhin, ob ich wirklich Student wäre und wirklich nur ein paar Fragen stellen wollte.

			Weißt du, mit der Wahrheit kann man es weit bringen. Sie verbindet die Menschen. Der Mann merkte, dass ich die Wahrheit sagte. 

			Also entfernte er schließlich das Gewehr aus meinem Gesicht und half mir hoch. Ließ mich sauertöpfisch wissen, er sei Hank Matthews, und wenn ich die Fakten über Cottoncrest und den Süden wollte, wäre ich an den Richtigen geraten. Der Rest des Landes würde den Süden nicht verstehen; er wollte nur, dass der Süden fair behandelt wurde, dessen Denk- und Lebensweise von den verdammten Nordstaatlern so in den Dreck gezogen wurde.

			Ich dankte ihm und sagte, wie froh ich war, ihn zu treffen. Was stimmte. Dass ich nur die Wahrheit erfahren wollte, dass ›Himmel und Erde geschworen haben, dass die Wahrheit nicht verloren werde‹. Das gefiel ihm.

			Natürlich habe ich ihm nicht gesagt, dass das eine direkte Übersetzung des jiddischen Sprichworts Himmel un erb hoben geshvoren az kain zach zol nit zein farloren war. 

			Deswegen war ich gekommen. Um die Wahrheit zu erfahren und sie zu enthüllen.«

		


		
			

			1893

			KAPITEL 77

			Bei Jakes letztem Besuch hatten sehr viel weniger Gruften auf dem Lafayette-Friedhof gestanden. Es war zu dunkel, um die Inschriften an den neuen Grabgewölben zu lesen, die mit mathematischer Präzision entlang den Wegen ausgerichtet waren. Reihe um Reihe kleiner Heimstätten für die Verstorbenen. Wegen des hohen Grundwasserspiegels, der bei jedem Regenguss die Särge an die Oberfläche treiben würde, waren Gruften die einzig mögliche Lösung.

			Der Tod suchte New Orleans ständig heim, und die Friedhöfe mussten immer wieder erweitert werden. Das Gelbfieber rollte in Wellen über die Stadt hinweg, eine Armee der Zerstörung, deren Hunderte von gelbsüchtigen Opfern es schnellstmöglich zu bestatten galt. Frauen starben im Kindbett. Kinder starben bei der Geburt. Tod durch Malaria und Grippe und Lungenentzündung. Tod durch Cholera in den Elendshütten entlang der brackigen Abwasserkanäle. Tod durch Gallenfieber und Rippenfellentzündung und Katarhallfieber. Tod durch die französische Krankheit – Syphilis – und durch innere Blutungen und geheimnisvolle Wucherungen in den Drüsen. Tod durch Infektionen und Schusswunden und Messerstiche. Und manchmal auch Tod durch hohes Alter.

			All das trieb eine ganze Todesindustrie an. Gruftbauer. Steinmetze. Stuckateure. Handwerker. Hersteller von Leichenkleidung und der schwarzen Trauerbekleidung, die viele noch Jahre nach dem Dahinscheiden eines Ehepartners oder Kindes trugen. 

			Die Ausgestaltung der Grabgewölbe diente den Überlebenden einerseits dazu, den Wettbewerb um sozialen Status auch im Jenseits bis in alle Ewigkeit fortzusetzen, andererseits dazu, den Wohlstand ihrer Ehepartner, Geschwister und Nachkommen zur Schau zu stellen. Als ewiges Andenken an diejenigen, die schon wenige Generationen später den Lebenden nicht mehr in Erinnerung geblieben sein würden und nur hier als in Stein oder Marmor oder Gips gehauene Namen weiterlebten. 

			Manche Gruften hatten spitze Dächer und Türme. Andere zeigten kunstvoll gemalte Bilder auf Gips, der in dicker Schicht auf den roten Ziegelsteinen lag. Manche hatten kleine Türen und Stufen und sogar Fenster. Manche ähnelten Miniaturkirchen. Manche waren mit Steinblumen und Steinpflanzen bestückt. Manche waren aus importiertem Marmor, andere aus glattem Granit. Manche schmückte sogar eine Statue oder ein Reliefbild des Verstorbenen.

			Aber es gab auch einfache Quaderbauten aus Ziegelstein, zweieinhalb Meter hoch oder höher, in die kleine Grabkammern eingelassen waren. Diese Kammern wurden »Ofen« genannt und waren wiederverwendbar. Hitze und Feuchtigkeit ließen die Körper so schnell verwesen, dass sieben Woche später schon die nächste Bestattung in einer solchen Kammer stattfinden konnte. 

			Jake hatte Jenny den Lafayette-Friedhof als Treffpunkt vorgeschlagen, weil er dies für den einfachsten und sichersten Ort gehalten hatte. Er war davon ausgegangen, bei Zig Haber unterzukommen, dessen Haus nicht weit vom Friedhof entfernt lag. Das French Quarter war ihm zu öffentlich gewesen, ebenso der Faubourg Tremé. Und der St.-Louis-Friedhof war ungeeignet, weil dort nächtens immer noch geheime Voodoo-Riten abgehalten wurden. 

			Auf dem Lafayette-Friedhof im aufstrebenden Garden District mit seinen großen Häusern und Grundstücken dagegen war man vor neugierigen Blicken verborgen und sicher vor nächtlichen Zufallsbegegnungen. Spätabends trieb sich niemand auf den Straßen des Garden District herum.

			Der Abend hatte sich abgekühlt. Jake war vom Laufen kaum außer Atem gekommen. Er hatte Bucky lange abgehängt, und da sonst niemand ihm folgte, hatte er die letzten paar Blöcke zum Friedhof in normalem Schritttempo hinter sich gebracht.

			Jetzt saß er auf den Stufen einer Gruft, die weit entfernt lag vom Haupttor in der Washington Street. Von hier hatte er den Weg sowohl zu diesem Tor als auch zum Nebeneingang in der Prytania Street im Blick. Der Friedhof nahm einen ganzen Block ein, im Norden grenzte er an die Prytania Street und im Osten an die Washington Street. 

			Jake hoffte, dass Jenny heute Nacht kommen würde. In den Red Chair und überhaupt in den Faubourg Tremé konnte er nicht zurückkehren. Und in Zigs Haus wäre er auch nicht sicher.

			Doch ob Jenny kam oder nicht, er musste New Orleans verlassen. Er überlegte, wie sich dies bewerkstelligen ließe. Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass Antonio Micelli ihm die perfekte Lösung aufgezeigt hatte.

			Leider bedeutete das eine Bahnreise. Jake reiste nur ungern mit dem Zug. Seit seiner Flucht aus Russland waren ihm Züge zuwider. Doch um aus Louisiana herauszukommen, blieb ihm keine andere Wahl.

			Bei der Flucht aus Russland war er unter Frauenröcken unsichtbar gewesen. Aber damals war er erst zwölf gewesen.

			Doch dank Antonio wusste er, wie er auch als Erwachsener auf der Fahrt gen Norden unsichtbar bleiben konnte.

		


		
			

			KAPITEL 78

			»Hör auf zu jaulen wie ein altes Waschweib. Halt still, dann bin ich gleich fertig. Sei nicht so ein Jammerlappen.«

			»Nenn mich nich Jammerlappen, Tee Ray. Ich bin kein Feigling. Das hab ich heut – AUA! – bewiesen, oder nich?« 

			Tee Ray wickelte eine lange Bandage um Buckys Knöchel und zog sie stramm. »Du bist ’n Trottel, das hast du heut Abend bewiesen. Schleichst dich raus innen Puff. Konnstes nicht abwarten, wie, bis wir den Juden hatten? Konnstes nicht abwarten, dass ich dich wohin bringe, wo se dich nicht ausnehmen? Gerätst in irgendein Itakerbordell. Lässt dich ausnehmen wie eine Gans. Und den Rest fast noch von ’ner Nutte klauen. Du hast Glück, wenn du dir bei der nicht die französische Krankheit eingefangen hast.« 

			Tee Ray war fertig, schnitt das Ende der Bandage mit dem Messer ab und warf es auf den Tisch, wo die letzten paar Geldscheine unter dem Stofffetzen begraben wurden. 

			»Du wolltest auf das Geld aufpassen, weil du ja das Sagen hast. Du kannst nicht mal das Ufer eines flachen Bayou hochreiten, ohne mit dem Gesicht im Matsch zu landen und dich von ’ner Schlange beißen zu lassen!«

			Tee Ray lehnte sich auf dem Stuhl zurück, der vor dem Pferdehaarsofa stand, auf dem Bucky lag. Der war von ein paar Betrunkenen zurück in ihre Unterkunft geschleppt worden, die von Tee Ray jeweils einen Dollar erhalten hatten und in den Faubourg Tremé zurückgekehrt waren, um sich den Rest der Nacht weiter die Hucke vollzusaufen.

			»Aber ich hab den Juden gesehen, Tee Ray. Ich bin ihm nachgerannt. Ich hab ihn fast gekriegt.«

			Tee Ray funkelte ihn nur kalt und herzlos an. »Du bist ihm nachgerannt! Hattest du eine Pistole dabei? Nein. Hattest du ein Messer dabei? Nein, und du weißt genau, was er in Cottoncrest mit seinem Judenmesser da gemacht hat. Du bist ihm ohne nachzudenken nachgerannt. Und wenn du ihn gekriegt hättest, was hättste dann getan? Ihn höflich gebeten, dich ins Sheriffbüro von New Orleans zu begleiten, um sich Handschellen anlegen und einbuchten zu lassen? Meinste nich, dass er vielleicht ein Judenmesser dabeigehabt hat, mit dem er dich schneller aufgeschlitzt hätte als griechisches Feuer?«

			Buckys Miene besagte, dass ihm nichts davon in den Sinn gekommen war. »Aber«, sagte er leise, »jetzt isses wenigstens keine Frage mehr, ob er hier is in New Orleans oder nicht. Jetzt wissen wir’s.«

			Tee Ray gab zurück: »Und er weiß, dass wir hier sind. Glaubst du etwa, er wird auch nur wieder in die Nähe vom Faubourg Tremé gehen? Wohl kaum. Er wird sich so rar machen wie Hühnerzähne.«

			Tee Ray ging zum Schrank, holte ein Gewehr hervor und sah nach, ob es geladen war.

			Bucky stützte sich auf einen Ellbogen. »Wo hast du das her?«

			Tee Ray hielt das Gewehr aus dem Fenster und prüfte das Visier. »Als du gesagt hast, dass du allein was essen gehen willst, war mir klar, dass du Unfug im Sinn hattest. Was willst du da draußen rumlaufen und dir was zu essen suchen, wo wir hier gutes Geld für Unterkunft und Verpflegung bezahlt ham? Und du warst ja auch auf was ganz anderes aus.«

			Das Gewehr war bereit, zufrieden legte Tee Ray es auf die Kommode. »Ich lass mich doch von keinem Niggeranwalt verscheißern. Nein, Sir. Und ich lass mir auch von keinem Judenkaufmann ins Gesicht lügen. Ich hab einen Ritter aufgesucht, der fürs Sheriffbüro in New Orleans arbeitet. Hab ihm erzählt, was passiert is, und er hat mir sein Gewehr geliehen, um den beiden damit Bescheid zu stoßen. Es dem Judenkaufmann ins Gesicht zu stoßen, damit er uns sagt, wo der Judenkrämer ist. Um es dem Niggeranwalt in die schwarze Fresse zu stoßen, dass er meine Fragen beantwortet. Aber du hast alles kaputt gemacht, Bucky. Der Jude ist mit Sicherheit weg, und wo auch immer sich die Niggerin Jenny rumtreibt, die bringt uns gar nichts ohne den Krämer.«

			»Tut mir leid, dass ich alles vermasselt hab, Tee Ray. Ich hab gedacht, ich mach das Richtige. Ich hab mein Bestes gegeben.« Buckys Miene hellte sich einen Moment lang auf. »Weißt du, ich bin noch nie so schnell gerannt wie heute Abend.«

			Tee Ray knurrte: »Hat nich mal halb gereicht.«

			Bucky sackte wieder in sich zusammen und fragte niedergeschlagen: »Was wollen wir machen, Tee Ray?«

			»Wir? ›Wir‹ machen gar nichts. Mit dem Knöchel da gehst du nirgendwohin, selbst wenn ich es wollte, was ich gar nich will. Du bleibst hier auf diesem Sofa in diesem Zimmer, und ich nehm das Abzeichen und den Rest vom Geld. Mach, was ich sage, dann erzähl ich Raifer nich, wie du sein Geld verloren hast und wie dir der Jude durch die Lappen gegangen ist. Wenn Raifer das wüsste, wärste ja wohl deinen Job los, wie?«

			Bucky war hin- und hergerissen zwischen Dankbarkeit, weil Tee Ray ihm den Job rettete, und Hass, weil Tee Ray immer mit ihm redete wie mit einem begriffsstutzigen Kind. Er sagte einfach nur: »Ja.«

			»Gut. Dann bleib hier in diesem Zimmer. Ich trommle jetzt alle Ritter zusammen, die für den Sheriff arbeiten – das is ’n ganzer Haufen –, und bitte sie um Hilfe. Weißte, die hätten noch einen Weg gefunden, die Itaker loszuwerden, die das Gericht nach dem Mord an Hennessy freigesprochen getan hat, wenn die Bürgerwehr sich nicht um die beiden und die anderen Itaker, die eben mit’m Boot angekommen warn, gekümmert hätte. Die will nicht noch mehr Itaker inner Stadt, und einen Juden will se auch nicht davonkommen lassen. Wenn ich der Bürgerwehr erzähle, dass der Jude in diesem Red Chair vom Itaker im Faubourg Tremé gewesen ist – wie mir Betsy gesagt hat, als ich deine Sachen da abgeholt hab –, dann helfen die alle mit. Die Ritter werden den ganzen Fluss absuchen. Kein Jude hat auch nur ’ne Chance auf irgendein Boot nach Norden oder Süden zu kommen, ohne von ihnen genau unter die Lupe genommen zu werden. Wenn er über den Fluss entkommen will, ham wir ihn. Und die Straße gen Norden nach Baton Rouge wird auch überwacht. Kein Jude wird die River Road langkommen oder in Richtung Lake Pontchartrain oder Chalmette unterwegs sein können, ohne dass nich irgendein Ritter mit ’nem Abzeichen oder wer von der Bürgerwehr das mitbekommt.«

			Bucky hatte alles bis auf eins verstanden. »Was ist die Bürgerwehr?«

			Tee Ray quittierte Buckys Unwissenheit mit einem verächtlichen Schnauben. »Manchmal kann der Sheriff nichts machen – oder will nicht. Dafür is dann die Bürgerwehr da. Die meisten sind Ritter. Können Nigger und Juden und Papisten und Itaker nicht ausstehen. Vor allem Papistenitaker nich.«

			»Aber wenn der Sheriff und die Bürgerwehr den Hafen und die Straßen bewachen, was machst du dann?«

			Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Tee Ray. Seine Lippen zogen sich auseinander, die schiefen Zähne ließen sein Grinsen noch boshafter wirken. »Morgen fahren zwei Züge ab, einer am Morgen nach Chicago, der andere am Nachmittag nach New York. Ich werd am Bahnhof stehen. Ich spür’s in meinen Knochen. Morgen um diese Zeit schwimmt ein Sarg den Fluss hoch nach Parteblanc.«

		


		
			

			KAPITEL 79

			Jake sah eine schattenhafte Gestalt über den Friedhof huschen. Er blickte hoch zu den Sternen und schätzte, es müsse fast Mitternacht sein. 

			Die Gestalt kam vorsichtig näher, und Jake erkannte, dass es eine Frau war. Sie trug einen Tignon. Die leuchtenden Farben des Kopftuchs waren sogar im schwachen Mondlicht zu sehen. Ein Umhang schützte die Frau vor der kühlen Nachtluft.

			Als sie noch zwei Reihen weit entfernt war, rief Jake leise aus: »Une alliance.« Eine Allianz aus zweien. Und ein Cajun-Ausdruck für einen Ehering.

			Die Frau hob erschreckt den Kopf.

			Jake erkannte Jenny. »C’est bon.«

			Sie kam auf ihn zugerannt und umarmte ihn. »Ich wusste, dass Sie es sind.«

			Jake nahm sie sanft am Arm und zog sie tiefer in eine der Gruftreihen hinein. Sie band sich das Tuch mit ihren wenigen Habseligkeiten von der Hüfte und setzte sich neben ihn auf die Stufen einer kleinen, kirchenähnlichen Gruft. Der Miniaturturm ragte gut drei Meter in die Höhe, darauf stand ein Steinkreuz, das sich blass gegen den Sternenhimmel abhob.

			»Ich muss New Orleans bei Sonnenaufgang verlassen, Mr. Jake. Wissen Sie, dass Tee Ray und Bucky in der Stadt sind?«

			Selbst im schwachen Schein des Mondes sah Jenny ihm an, dass ihm das nicht neu war.

			»Mr. Jake, die beiden waren heute bei Louis im Büro. Und sie kommen sicher morgen wieder. Ich kann nicht bleiben. Sonst bringe ich Louis in Gefahr. Er hat schon mehr als genug getan.«

			»Das hat er bestimmt. Viele Leute sind in Gefahr, wenn wir hierbleiben.« Jake hielt inne. Dies war der Moment. »Sie müssen es mir sagen. Ich muss es wissen.«

			Jenny nahm seine Hand und sagte mit leiser Stimme: »Keine Sorge, Mr. Jake.«

			Selbst wenn jemand zu dieser Stunde in unmittelbarer Nähe auf dem Friedhof gewesen wäre, er hätte Jenny nicht hören können. Trotzdem ging Jenny kein Risiko ein.

			Sie beugte sich vor und flüsterte Jake ins Ohr: »Die Babys vom Colonel Judge und Miss Rebecca leben. Die Zwillinge sind in Sicherheit.«

		


		
			

			TEIL XI

			Heute

			KAPITEL 80

			»Matthews und ich saßen da drüben unter der großen Eiche. Damals stand direkt daneben das Schild mit EARL WARREN ABSETZEN, das er an zwei alte Telefonmasten genagelt hatte. Die Oberkante des Schilds war fast so hoch wie der zweite Stock von Cottoncrest.

			Er hatte uns Bourbon eingeschenkt und war schon beim dritten Glas, als ich noch am ersten nippte. Ich schrieb mit, so schnell ich konnte.

			›Können Sie mir sagen‹, fragte ich, damit er weiterredete, ›wie Sie Cottoncrest bekommen haben? Viele von diesen alten Plantagenhäusern existieren ja nicht mehr. Einige sind abgebrannt, andere weggeschwemmt worden, als der Mississippi seinen Lauf änderte, und viele sind einfach verfallen, wenn die alten Besitzer sich den Erhalt nicht mehr leisten konnten. Und Sie haben es geschafft, dieses Haus mitten in der Depression zu kaufen.‹

			›Das war ein echter Coup‹, sagte er. ›Die alte Witwe Brady hatte das Haus völlig herunterkommen lassen. Der Baumwollkapselkäfer hatte die Baumwollernte vernichtet. Die Farmpächter waren weg, ihre Ernte reichte nicht mal mehr, um sich selbst zu ernähren. Witwe Bradys Kinder waren alle nach Baton Rouge und New Orleans gezogen, um dort Arbeit zu suchen, aber da gab’s auch kaum welche, und das, was sie gerade so zusammensparen und nach Hause schicken konnten, reichte nicht mal für die Steuern auf die Plantage. Witwe Brady stand kurz davor, alles an den Staat zu verlieren. Da hab ich ihr für das ganze Ding tausend geboten. Teufel, hat die geheult. War mir egal. Geschah ihr recht.‹

			›Tausend Dollar für ganz Cottoncrest? Ungewöhnlich‹, sagte ich.

			Zu seiner Bemerkung über die weinende Mrs. Brady sagte ich nichts. Er schien stolz zu sein, sie dahin getrieben zu haben, und ich wollte ihn jetzt noch nicht vor den Kopf stoßen, sondern ermutigen. Die Leute reden liebend gern von sich, erst recht, wenn ihnen jemand zuhört. Sie finden nichts interessanter als das eigene Leben.

			›Überhaupt nicht ungewöhnlich‹, sagte er nach einem weiteren Schluck Bourbon. ›Ich musste jeden Cent zusammenkratzen. Musste auf mein Haus und mein Geschäft Hypotheken aufnehmen – wegen der Depression damals kriegte ich mein Haus nicht verkauft. Die 1930er Jahre waren hart, sehr hart. Sylvia, meine Frau, hat mich für verrückt erklärt. Ich war Mitte vierzig und dabei, mich so sehr zu verschulden, dass sie dachte, wir würden das bisschen, was wir uns aufgebaut hatten, wieder verlieren, und die Zwillinge waren noch klein, nicht mal acht – sie hat sich Sorgen gemacht um die beiden Jungs. Aber ich hab gesagt: Sylvia, darauf hab ich mein Leben lang gewartet.

			Mein Daddy hatte immer und immer wieder gesagt, dass er nur einen Mann mehr hasste als die Nigger: Witwe Bradys Ehemann. Tee Ray.

			Ich hab’s für meinen verstorbenen Daddy getan.‹«

		


		
			

			1893

			KAPITEL 81

			»Sie sind beide in Sicherheit, Mr. Jake. Die Kinder vom Colonel Judge und Miss Rebecca werden getrennt aufwachsen. Der Junge und das Mädchen werden nie wissen, wer ihre wahren Eltern sind. Nicht mal, dass sie ein Zwilling sind. Aber sie werden leben, und das ist das Wichtigste.«

			»Sie haben ein Wunder vollbracht, Jenny. Rebecca ist nicht mehr ausgegangen, als ihre Schwangerschaft sichtbar wurde. Der Colonel Judge wollte nicht, dass irgendwer davon erfährt, bevor die Kinder nicht geboren waren. Er wollte sicher sein, dass sie nicht bei der Geburt starben, dass sie überlebten und Cottoncrest erben konnten. Aber als sie dann auf der Welt waren …«

			»Ich weiß, Mr. Jake. Er hat sich nie davon erholt. Hat sich immer mehr zurückgezogen. Manchmal denke ich, er ist in den sechs Monaten nach der Geburt der Zwillinge mehr gealtert als in den zehn Jahren davor. Er und Rebecca waren so glücklich, als ich nach Cottoncrest gekommen bin. Er wirkte wie ein junger Mann. Und als die Zwillinge da waren, fiel alles Jugendhafte von ihm ab und kam nie wieder.«

			Jenny und Jake saßen immer noch auf dem Friedhof. Jenny wickelte ihren Umhang fester um sich. Die feuchte Oktobernacht und die Kälte der Gruftsteine krochen ihr unter die Haut.

			»Das Problem war, er hat’s nicht gewusst, Mr. Jake – nicht, bis die Zwillinge geboren waren.«

			»Aber Sie schon?«

			»Sicher. Vom ersten Moment an. Aber ich habe es niemandem gesagt. Es war ihr Geheimnis. Erst als er die Zwillinge gesehen hat, wusste er Bescheid. Das hat ihm wohl das Herz gebrochen. Er wollte sie lieben, konnte aber nicht. Er wollte Rebecca hassen, aber das konnte er auch nicht. Er war völlig zerrissen.«

			Jake dachte an seine Gespräche mit dem Colonel Judge. Auf der unteren Veranda. Auf der oberen Veranda. In der Bibliothek. Der Colonel Judge hatte oft gesagt, er würde alles tun, damit sein Neffe Cottoncrest nicht bekam. Er wollte den Wunsch des Generals ehren.

			»Vielleicht hat er sich deshalb in Philadelphia so Hals über Kopf in Rebecca verliebt und sie noch vor seiner Rückkehr aus Pennsylvania geheiratet. Er war sowohl in sie verliebt als auch in das, was sie für ihn bedeutete – die Rettung von Cottoncrest. Aber je länger sie verheiratet waren, desto mehr sorgte er sich. Wenn Little Miss einmal nicht mehr wäre, und ohne Kinder, was würde dann passieren, wenn ihm und Rebecca etwas zustieße? Tee Ray würde Cottoncrest bekommen, obwohl der General versucht hatte, Tee Rays Mutter zu enterben.

			Mr. Jake, bis die Kinder da waren, hat der Colonel Judge nicht geahnt, dass sie sich als Weiße ausgab. Aber als sie auf die Welt kamen, der Junge so hell wie Rebecca, das Mädchen dunkler als ich und mit krausen schwarzen Haaren, da hat er es gewusst. Und das hat ihn kaputt gemacht. Ein Colonel der Konföderation mit einer Mulattin als Frau und Mulattenkindern. Sein eigen Fleisch und Blut.«

			Jake schwieg. Wie sollte er Jenny sagen, was der Colonel Judge ihm an jenem schicksalshaften Abend vor über einem Jahr anvertraut hatte? Dass er wegen seiner Kriegsverletzung niemals Kinder würde zeugen können.

		


		
			

			Heute

			KAPITEL 82

			»Nachdem Hank Matthews mir erzählt hatte, er habe Cottoncrest für seinen verstorbenen Vater gekauft, sagte ich, er müsse seinen Vater sehr geliebt haben.

			›Ihn geliebt? Weiß nicht, ob man das so nennen kann. Er war ein harter Kerl. Alles an ihm war wuchtig. Der Bart. Die Arme. Die Stimme. Sogar der Gürtel, mit dem er mich verdroschen hat. Er war Schmied, aber irgendwann wurden keine Schmiede mehr gebraucht. Er weigerte sich, wieder Farmpächter zu werden. Lieber wollte er sterben, als auf Witwe Bradys Plantage als Farmpächter zu schuften.‹

			Weißt du, manche Leute haben Tränen in den Augen, wenn sie von ihrem Vater sprechen. Nicht so Matthews. Es war, als hätte er sich sowohl von dem Mann selbst als auch von der Erinnerung an ihn völlig distanziert.

			Er beugte sich vor und schenkte mir Bourbon nach, obwohl mein Glas noch halb voll war. ›Was ist los, Junge? Verträgst du etwa nichts? Wenn du hier rumsitzt, dann trink gefälligst mit mir, oder bist du dir zu fein dafür?‹

			Was blieb mir übrig? Ich nahm das Glas und trank einen großen Schluck. Der Moment, ihm zu zeigen, was ich mitgebracht hatte, war noch nicht gekommen.

			Stattdessen habe ich nach seiner Kindheit in Parteblanc gefragt. So kam ich dem Thema schon näher.

			›Weißt du, wie das ist, arm zu sein – richtig arm?‹, fragte er. Dann lehnte er sich zurück und starrte die große Eiche an. ›Du hast keine Ahnung, das war mir sofort klar, als ich dich und deine Klamotten gesehen habe. Bettelarm zu sein ist nicht so schlimm, wenn man’s nicht anders kennt. Wenn man jung ist, denkt man einfach, so ist das Leben. Man kennt’s nicht anders. Abgesehen von ein paar reichen Pinkeln – und man weiß, dass man nie so sein wird wie die – ist man ja nur von seinesgleichen umgeben. Du hast, was die anderen haben, und was du nicht hast, hat auch keiner deiner Freunde. Aber schlimmer, als arm zu sein, ist es, noch ärmer zu werden. Dann sieht man den Unterschied. Dann erinnert man sich, wie es mal war. Das ist das Schlimmste.

			Und das ist uns passiert. Wir sind immer ärmer geworden. Egal, was mein Daddy unternommen hat. Er war vom Pech verfolgt. Hat aus Groll nicht mit seinen alten Freunden geredet, weil die ihm vor Jahren, als er noch zu den Rittern der Weißen Kamelie gehörte, irgendwas angetan hatten. Hat niemanden um Hilfe gebeten. Hat alles an mir ausgelassen. Beim kleinsten Anlass ist er sauer geworden und hat zum Gürtel gegriffen. Aber er hat mich nie mit aller Kraft geschlagen, das weiß ich. Sonst hätte er mich zu Tode geprügelt. Ich hab gesehen, wie er alleine einen Amboss hochgehoben hat. Weißt du, was der wiegt?

			Ich hab mich nie mit meinem Daddy angelegt. Ich hab die Prügel hingenommen, auch wenn sie meistens ungerecht waren.‹

			Da saß also dieser alte Mann vor mir und litt immer noch an den Narben der Kindheit. Ich hatte den Stift weggelegt und hörte zu. Ich versuchte, stilles Mitgefühl zu zeigen, nickte hin und wieder, damit er merkte, dass ich ihm zuhörte.

			Schließlich schwieg er. Aber ich wollte, dass er weitererzählte. Es war noch zu früh, den Aktenordner herauszuholen. Ich musste ihn dazu kriegen, über Ganderson zu reden. Aber ich wusste nicht, wie ich ihn unauffällig auf das Thema bringen konnte.

			Ich nahm einen neuen Anlauf und fragte ihn, ob er seinen Vater wegen der Prügel weniger respektiert hatte.

			›Teufel, nein‹, erwiderte er. ›Ich hab ihn ohne Ende respektiert. Schließlich hat er immer das Beste versucht, auch wenn’s nie genug war. Ich wollte ihm unbedingt alles recht machen. Er hat Nigger gehasst. Und ich hab ihm gezeigt, dass ich sie noch mehr hasse, wie es sich gehört. Er hat Tee Ray Bradys Witwe und die ganze Familie gehasst. Ich hasste sie noch mehr und wollte Rache für das, was Tee Ray ihm angetan hatte, und ich hab sie bekommen. Er hat den alten Ganderson gehasst, trotz dem, oder vielleicht wegen dem, was Ganderson für mich getan hat. Also habe ich Ganderson auch gehasst. Hab auf sein Grab gespuckt, jawoll.‹ Ganderson! Er hatte den Namen von sich aus erwähnt! Aber dass er so selbstzufrieden erzählte, wie er auf dessen Grab gespuckt hatte, kam für mich überraschend. Ich hatte gedacht, er hätte Ganderson geliebt – na, das ist vielleicht ein zu großes Wort –, aber vielleicht respektiert oder wenigstens vermisst. Aber Hank Matthews war von Hass durchdrungen. Reinem bösen alten Hass. Du kennst ja den Spruch. Siz nit mit vemen tsu geyn tsum tish.

			Ja, ja, schon gut. Du kannst kein Jiddisch. Dieser Tage vergesse ich mehr und mehr, was gestern war, und denke mehr und mehr über die ferne Vergangenheit nach. Das ist ein jiddisches Sprichwort – er war nicht jemand, mit dem man sich an einen Tisch setzen wollte. Aber die Nuss, die ich ihm mitgebracht hatte, würde ihm genug Kopfzerbrechen bereiten. 

			Und als er Kenneth Ganderson erwähnt hatte, stand mir der Weg endlich offen.«

		


		
			

			1893

			KAPITEL 83

			»Meinen Sie, das klappt, Mr. Jake?«

			»Warum nicht? Waren Sie schon mal in einem Zug?« 

			»Nein. Nie.«

			»Aber was Antonio mir erzählt hat, stimmt, oder?«

			»Ja, Mr. Jake. Damit befasst sich Louis seit einer Ewigkeit. Schon bevor ich nach Cottoncrest gegangen bin, hat er daran gearbeitet, bis heute. Er will durchsetzen, dass sich der Oberste Gerichtshof mit dem Passagierabteil-Fall befassen muss. Ich habe die Anträge gesehen, die er einbringen wird. Da drauf steht Homers Name, und sie gehen an den Obersten Gerichtshof der Vereinigten Staaten. Homer Adolph Plessy gegen J. H. Ferguson. Natürlich kann Louis den Fall nicht selbst vertreten. Wenn er eine Chance haben will, dass der Fall angehört wird, darf nicht mal sein Name auf den Anträgen stehen. Zwei weiße Anwälte, Al Tourgee und Jim Walker, werden offiziell genannt, aber dahinter steht Louis.«

			Der Prozess war Jake egal. Die Rechtslage auch. Wichtig war nur, dass Jenny bestätigte, was Antonio gesagt hatte.

			Trotz des Umhangs zitterte Jenny vor Kälte.

			Jake schlug seinen langen schwarzen Mantel zurück und streckte den Arm aus. Jenny schmiegte sich unter dem warmen Mantel an ihn, legte den Kopf an seine Schulter und nickte ein.

			Jake behielt wachsam die beiden Friedhofstore im Blick. 

			Er konnte sich keine Unachtsamkeit erlauben. Er konnte sich keinen Fehler erlauben. Er konnte sich keine Ablenkung erlauben.

			Bald würde es dämmern.

		


		
			

			Heute

			KAPITEL 84

			»Zuerst habe ich so getan, als hätte ich noch nie von Kenneth Ganderson gehört. Ich fragte Hank Matthews, wer Ganderson war und warum er auf dessen Grab gespuckt hatte.

			›Er hat seine Nase in Sachen gesteckt, die ihn nichts angingen‹, sagte Matthews. ›Mein Daddy wollte keine Almosen. Er wollte kein Mitleid. Er wollte für ehrliche Arbeit ehrlich bezahlt werden, aber obwohl er vom Morgengrauen bis in die Nacht geschuftet hat, kam kein Geld rein. Das neue Jahrhundert hatte begonnen. Aus null sechs wurde null sieben, und für einen Schmied gab es kaum noch Arbeit. Aber der alte Ganderson kam etwa alle sechs Monate vorbei. Brachte einen Essenskorb. Ließ sein Pferd beschlagen und zahlte zu viel. Gab mir heimlich Süßigkeiten und später, als ich älter war, auch Geld. Wenn ich ihm auf der Straße begegnete, streckte er die Hand aus. Schlag ein, mein Junge, sagte er dann, und wenn ich seine Hand nahm, lag darin ein Quarter.

			Eines Tages machte ich den Fehler, Daddy davon zu erzählen. Und weißt du, was er getan hat? Er ist rüber zu Ganderson marschiert und hat ihm gesagt, er soll damit aufhören. Er könne alleine für seine Familie sorgen und bräuchte keine Hilfe von niemandem.‹

			›Bräuchte keine Hilfe von niemandem‹, wiederholte ich und schrieb es in mein Notizbuch. ›Und hat Ganderson aufgehört?‹, fragte ich.

			›Nein. Es wurde unser Geheimnis. Als ich älter wurde, lagen irgendwann vier Quarter in der Hand, später ein Dollarschein. Ein ganzer Dollar. Dafür musste mein Daddy manchmal mehr als drei Tage arbeiten, und ich hab ihn für einen Händedruck bekommen.

			Weißt du, was leicht verdientes Geld anrichtet? Man wird faul. Man will nicht mehr hart arbeiten. Man vergisst, wie schwer es sein kann, Geld zu verdienen. Und irgendwann glaubt man, man hat es fürs Nichtstun verdient.

			Als ich sechzehn wurde, war es damit vorbei.‹

			›Warum?‹, fragte ich.

			›Mein Daddy musste Gelegenheitsjobs annehmen. Niggerarbeit. Ich hatte schon Jahre vorher mit der Schule aufgehört. Ich tat so, als würde ich arbeiten, aber ich lebte von dem Geld, das ich von Ganderson bekam. Die Hälfte hab ich meinem Daddy abgegeben – meine Mutter war da schon tot – und ihm weisgemacht, ich würde es drüben auf der anderen Flussseite verdienen. Aber in Wirklichkeit hab ich’s mit beiden Händen ausgegeben. Unter der Woche hab ich in Baton Rouge gesoffen und gehurt. Am Wochenende bin ich zurückgekommen, zu Ganderson gegangen, hab die Hälfte Daddy gegeben und die andere Hälfte für die nächste Woche aufgehoben. Das reichte, und dann ging alles von vorne los.

			Ich glaube, mein Daddy hat sich zu sehr geschämt, um mit mir zu reden. Als ich älter und größer wurde, haben wir nie viel geredet, und wenn doch, dann hat er auf Nigger und Juden und Papisten und Tee Ray Brady geschimpft. Die hat er alle in einen Topf geworfen.

			Am Freitag der Woche, in der ich sechzehn geworden war, ging ich zu Ganderson und erwartete den üblichen Handschlag. Was hat er gemacht? Mir hundert Dollar gegeben. So viel Geld hatte ich noch nie gesehen. Ich glaube, mein Daddy hatte sein ganzes Leben nicht so viel gesehen. 

			Hab ich Ganderson gedankt? Hab ich was gesagt? Nein. Ich hab das Geld genommen, als hätte ich ein Recht darauf. Mein Daddy war nicht zu Hause. Ich hab ihm zwanzig auf den Tisch gelegt. Das würde lange vorhalten.

			Und ich hab die Fähre nach Baton Rouge genommen und von da den Zug nach New York. Hab gelebt wie ein Fürst. Als das Geld alle war, bin ich zur Armee gegangen. Ein paar Wochen später ist der Erste Weltkrieg ausgebrochen.

			Ich bin erst nach dem Tod meines Daddys wieder nach Hause gekommen. Hab ihm nie geschrieben. Er konnte eh nicht lesen.

			Daddy ist voller Hass auf Juden und Nigger und die reichen Schnösel auf den Plantagen gestorben. Und auf Ganderson. Deswegen hab ich, als ich wieder da war, auf Gandersons Grab gespuckt.‹

			Und dann, während er sein Glas austrank und sich sofort nachschenkte, sagte er etwas, das ich nie vergessen werde. ›Der alte Trottel Ganderson. Dachte, er würde mir helfen. Aber mit dem Geld hat er nur erreicht, dass ich mich für meinen Daddy geschämt habe. Kannst du dir das vorstellen? Für den eigenen Vater geschämt.‹«

		


		
			

			TEIL XII

			1893

			KAPITEL 85

			Der Bahnhof war so früh am Morgen schon voller Menschen. In der Lokomotive schürte ein Heizer das Kohlenfeuer. Während sich eine Dampfwolke bildete, stoben Funken herunter, ein leichter Schneefall aus rot glühenden und schwarzen Ascheflocken.

			Tee Ray hatte sich das Deputy-Abzeichen an die Jacke geheftet, hielt das Gewehr parat und ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen. Bucky hatte ihm beschrieben, was der Krämer anhatte. Einen großen schwarzen Hut mit einer breiten Krempe. Einen langen schwarzen Mantel.

			Wenn der Jude hier war, würde Tee Ray ihn mit Sicherheit finden. Selbst in dieser Masse von Menschen würde er auffallen. 

			Tee Ray kletterte auf einen großen hölzernen Gepäckwagen, dessen Räder brusthoch waren. Von hier aus hatte er ungehinderte Sicht.

			Die vorderen Abteile waren Weißen vorbehalten. Da würde der Jude einsteigen. Wie alle Weißen. Diese Abteile hieß es im Auge zu behalten. Dutzende Frauen, Kinder und Männer stiegen in den Zug. Erste-Klasse-Passagiere. Andere, die weniger betucht aussahen. Sie warteten, bis sie an der Reihe waren.

			Gepäckträger luden Koffer und Taschen ein, zerrten sie durch die Eingangstüren zwischen den Waggons oder hievten sie ächzend auf die Güterwagen. 

			Kinder kreischten ohrenbetäubend, wenn die Lok fauchte und Rauchwolken auf den Bahnsteig herunterquollen.

			Der Schaffner blies in seine Pfeife. Letzter Aufruf.

			Die verbleibenden Passagiere drängten zum Zug und riefen ihren Familien über die Schulter einen letzten Abschiedsgruß zu, während sie die steile Waggontreppe erklommen.

			Die weißen Passagiere waren alle eingestiegen. Vom Juden keine Spur. 

			Tee Ray sah angewidert zu, wie die letzten Schwarzen den Zug bestiegen. Ohne Eile. Als hätten sie alle Zeit der Welt.

			Mit dem Gewehr in der Hand sprang Tee Ray vom Gepäckwagen herunter. Es lohnte sich nicht, den ganzen Tag hier zu verbringen. Er würde am Nachmittag wiederkommen, wenn der zweite Zug fuhr.

			Am Ende des Bahnsteigs stiegen noch zwei Schwarze in den Zug ein. Eine junge Frau und eine ältere. Die jüngere trug ein Kleid und einen Tignon und zog sich den Umhang über den Schultern zurecht. Dann half sie der älteren die Treppe in das Jim-Crow-Abteil hoch. Die trug über einer Bluse ein Tuch, das fast bis zu ihrem Rock herunterfiel. Sie stützte sich auf einen Gehstock und trug ein großes schwarzes Bündel unter dem Arm. Auf dem Kopf saß tief ins Gesicht gezogen eine merkwürdige, verformte Haube mit halbwelken grünen Blättern. Tee Ray dachte, die Alte ist vermutlich genauso hässlich wie ihre Haube.

			Dann warf er einen genaueren Blick auf die alte Dame. Nein, das war ganz bestimmt nicht Sally. Und Marcus war auch nirgends zu sehen. Ohne Marcus würde Sally nicht reisen.

			Aber die jüngere kam ihm bekannt vor.

			Die Tür schloss sich.

			Der Zug fuhr an.

			Tee Ray ging auf, dass das Jenny gewesen war, das lange Haar unter dem Tignon versteckt.

			Während der Zug langsam aus dem Bahnhof herausfuhr und Tempo aufnahm, rannte Tee Ray mit dem Gewehr in der Hand hinterher. Er hoffte, dass die kleine Derringer, die in seinem Gürtel steckte, eine Leihgabe des Sheriffs von Orleans Parish, von der er Bucky nichts gesagt hatte, nicht herausfallen würde.

			Im letzten Moment bekam Tee Ray einen Griff zu fassen und hämmerte mit dem Gewehr gegen die Tür. Unter ihm flogen die Schienen dahin.

			Der Schaffner, der das Abzeichen am Revers des Wütenden gesehen hatte, öffnete.

			Tee Ray war im Zug.

		


		
			

			KAPITEL 86

			Draußen vor dem Fenster zur Linken erstreckte sich der Sumpf am nordwestlichen Rand von New Orleans bis zum Horizont, zur Rechten lag eine riesige Wasserfläche. Die Schienen verliefen am Ufer des Lake Pontchartrain entlang über viele Meilen auf Holzpfählen. Dann schwenkten sie in nördliche Richtung ab und schmiegten sich an die schmale Nehrung, die durch die baumbewachsenen Sumpfflächen lief.

			Die Lokomotive zog sechs Passagierwaggons hinter sich her, gefolgt von über einem Dutzend Güterwagen, mehreren Pritschenwagen und einem Begleitwagen. Der Schaffner arbeitete sich von der ersten Klasse nach hinten durch den Zug hindurch und kontrollierte die Fahrkarten. 

			Hinten in den beiden Jim-Crow-Abteilen vor den Güterwagen hatten viele Passagiere ihr Frühstück ausgepackt. Sie breiteten die alten Zeitungen, in die sie ein paar Kekse oder ein Stück Schinken oder etwas Brot eingewickelt hatten, auf den Knien aus und aßen langsam und mit Bedacht. Das Essen musste für die gesamte Fahrt vorhalten. Das Geld hatte gerade so für die Fahrkarte gereicht. Für teure Einkäufe an den vielen Haltestellen auf dem Weg nach Chicago war nichts übrig.

			In einer der hinteren Reihen im letzten Jim-Crow-Abteil saß Jake, mit Jennys Ersatzbluse und Rock bekleidet, aufrecht am Fenster. »Sitzt er noch gerade?«

			Jenny fummelte an den silbernen Haarspangen herum, mit denen die breite Filzkrempe von Jakes Hut auf der einen Seite hochgesteckt war und die auf der anderen das Grünzeug festhielten, das dort die nach innen gefaltete Krempe verdeckte. Die merkwürdige Form und die welken Blätter wirkten nicht gerade elegant, aber Jakes Gesicht und Stoppelbart blieben gut darunter verborgen.

			Der Bart war das Problem, nicht Jakes Hautfarbe. Wenn jemand, egal wie weiß er aussah, in das Jim-Crow-Abteil einstieg, sah niemand zweimal hin. Man galt ganz einfach als Mulatte, der seinen Platz kannte, anders als Homer Plessy.

			Die Vordertür des Abteils wurde geöffnet. Der Schaffner trat ein und fragte nach den Fahrkarten. Er faltete jede in drei Teile und stanzte ein Loch durch das dicke Papier. Einen Teil steckte er in seine Jackentasche, einen Teil gab er dem Passagier zurück, den dritten Teil steckte er in den Metallhalter, der an jedem Sitz angebracht war.

			Jake zog sich die gefaltete Decke, die, wie er hoffte, nach dem Schal einer armen Frau aussah, fest um den Hals und drapierte die ausgefransten Seiten um seine Wangen.

			Jenny warf ihm einen Blick zu. Der Schnurrbart war deutlich zu sehen.

			Der Schaffner war noch vorne im Abteil beschäftigt. Jenny zog schnell ein Taschentuch hervor und gab vor, Jake die Nase abzuwischen, als würde sie einer erkälteten alten Frau helfen. Jake nahm das Taschentuch, beugte sich vor, stützte sich auf den dicken Ast, den er am Friedhof als Gehstock aufgelesen hatte, und wischte sich übers Gesicht. 

			Als der Schaffner bei ihnen ankam, reichte Jenny ihm so unterwürfig wie möglich die von Zigs Geld gekauften Fahrkarten, die er, ohne die beiden Frauen auch nur eines Blickes zu würdigen, stanzte. Es lohnte sich nicht, sich mit Farbigen unnötig zu befassen oder länger als unbedingt erforderlich in den Jim-Crow-Abteilen aufzuhalten.

			Als er fertig war, machte sich der Schaffner auf den Weg zurück in den Vorderteil des Zugs.

			Jenny seufzte erleichtert auf.

			Jake ließ das Taschentuch sinken, hielt aber das Gesicht dem Fenster zugewandt. Er wollte kein Risiko eingehen, auch wenn Jenny ihm versichert hatte, dass in diesem Abteil niemand etwas sagen würde, egal wie seltsam ihnen eine bärtige Dame auch vorkommen mochte. Niemand würde sich hilfesuchend oder mit einer Beschwerde an einen weißen Schaffner wenden.

			Wie merkwürdig, dachte er. Sein ganzes Leben lang hatte er im Notfall immer Schutz gefunden, und immer bei Frauen. Erst bei denen, die ihn auf der Flucht aus Russland unter ihren Röcken versteckt hatten. Dann bei Jeanne Marie, die ihm bei der Flucht aus Lamou geholfen hatte. Jetzt würde er bald Louisiana hinter sich lassen, mit Hilfe einer Frau, in den Kleidern einer Frau.

			Jenny beugte sich zu ihm und sagte gerade so laut, dass er es über das Rumpeln der Räder, das Quietschen des hölzernen Waggons und das metallische Ächzen der Kupplungen hinweg hören konnte: »Ein letzter Blick auf Louisiana? Vermutlich werden wir diesen Staat in unserem Leben nie wiedersehen.«

			Vorne im Abteil wurde die Tür geöffnet. Ein Murmeln kam unter den Passagieren auf.

			Mütter nahmen ihre Kinder in die Arme und mahnten sie, still zu sein. Alte Männer, alles ehemalige Sklaven, senkten den Blick, um nicht für anmaßend gehalten zu werden. Kräftige junge Männer wandten sich ab, sahen aus dem Fenster und wichen dem Blick des zornigen weißen Mannes mit dem Abzeichen eines Deputy am Revers aus, der gerade hereingekommen war.

			Jake hatte das Gesicht dem Fenster zugewandt, vom Gang aus war nur sein Hinterkopf zu sehen. Jetzt würde sich zeigen, ob er seine Angst vor Zugfahrten überwunden hatte. 

			Doch die Angst war noch da. 

			Jake drehte sich nicht um. Der Eindringling suchte zweifelsohne nach ihm, das Kleid würde über die Bartstoppeln und den Schnurrbart nicht hinwegtäuschen, und er konnte auch nicht mehr unbemerkt das Tuch hochziehen.

			Er hoffte, der andere würde nach Gesichtern suchen, nicht nach Spiegelbildern.

			In der Fensterscheibe tauchte über dem Anblick der moosbewachsenen Zypressen und Palmettopalmen draußen im Sumpf die geisterhafte, durchsichtige Reflexion von Tee Ray mit einem Gewehr in der Hand auf.

			Sofort drückte sich Jake so dicht wie möglich ans Fenster, damit der Hut sein Gesicht verdeckte und sein Spiegelbild nicht zu erkennen war.

			Tee Ray hatte Jenny entdeckt und richtete die Waffe auf sie. »Nigger, du verlässt Louisiana nicht. Du bist verhaftet. Ich weiß, dass du was über den Juden weißt. Und wenn du nich spurst, erschieß ich dich gleich hier.«

		


		
			

			KAPITEL 87

			»Hoch mit dir, Nigger!«, befahl Tee Ray und zielte mit dem Gewehr direkt auf Jennys Brust. Der Frau neben Jenny schenkte er keine Beachtung, die hatte offensichtlich solche Angst vor ihm, dass sie nicht hinsehen konnte. So sollte es sein. Bloß keine Solidarität.

			Jake verharrte regungslos, das Gesicht gegen das Fenster gedrückt, und zwang sich, still zu halten. Er konnte in diesem Augenblick nur abwarten, so schwer es ihm fiel.

			»Ihr anderen«, rief Tee Ray, »bleibt sitzen.«

			Die Passagiere taten, wie ihnen geheißen. Der weiße Mann hatte ein Abzeichen und eine Waffe. Er war wütend und aufgebracht. Niemand bewegte sich. Sie warteten auf seine Befehle.

			Tee Ray stieß Jenny mit dem Gewehr an. »Hast du nich gehört, Nigger. Steh auf!«

			Langsam erhob sich Jenny.

			Jake hielt immer noch das Gesicht an die kalte Fensterscheibe gedrückt. Wenn er sich umdrehte, würde er sowohl Jenny als auch sich selbst in Gefahr bringen.

			Tee Ray zeigte auf die Hintertür des Abteils und schob Jenny mit dem Gewehr vor sich her. 

			»Also«, rief Tee Ray laut, »das is eine Gesetzessache. Ihr habt nix gesehn, und ihr werdet nix sagen.«

			Jake hörte das Rascheln von Jennys Rock und das Schlurfen von Tee Rays Stiefeln. Es war Zeit, die Angst zu überwinden. Er musste handeln, solange Tee Ray ihm den Rücken zugewandt hatte.

			Jenny erreichte die Tür. 

			»Mach auf!«, befahl Tee Ray.

			In dem Moment, in dem Jenny gehorchte, die Tür aufzog und das Abteil sich mit dem lauten Pfeifen des Windes und dem dröhnenden Rattern der Räder auf den Schienen füllte, spürte Tee Ray einen spitzen Gegenstand im unteren Rücken und hörte eine feste Männerstimme sagen: »Lassen Sie das Gewehr fallen, oder ich schneide Ihnen die Wirbelsäule durch. Sie werden nie wieder laufen können.«

			Die Passagiere saßen wie erstarrt auf ihren Sitzen, verwirrt über diesen bärtigen Mann in Frauenkleidern und voller Furcht, was der weiße Gesetzeshüter jetzt tun würde.

			Tee Ray hielt das Gewehr fest in der Hand, dessen Lauf jetzt auf Jennys Kopf zeigte, und krümmte den Finger am Abzug. Laut sagte er: »Ich weiß nich, was für ein Trottel von Nigger du bist, aber wenn du nicht sofort aufgibst, bringe ich erst die da und dann dich um.«

			Jenny bewegte sich nicht, hielt die Tür auf, der Wind blies ihr ins Gesicht. Die Passagiere verharrten mucksmäuschenstill. Das kleinste Geräusch oder die leiseste Bewegung konnten für die Frau an der Tür oder andere im Abteil den Tod bedeuten. 

			Tee Ray spürte, dass der Gegenstand in seinem Rücken zurückgezogen wurde. Der Idiot hinter ihm hatte also kapiert. Es war Zeit, ihm eine Lektion zu erteilen.

			Tee Jay stieß das Gewehr nach hinten und wirbelte gleichzeitig herum, um dem Mann den Gewehrkolben in den Bauch zu rammen. Dabei zog er versehentlich den Abzug, und die Waffe feuerte los. Die Kugel sauste an Jennys Ohr vorbei, zerschlug das Fenster der Abteiltür, pflügte durch die billige Holzverkleidung des Waggons und blieb in einer Strebe stecken.

			Tee Ray stellte mitten in der Bewegung zu seiner Überraschung fest, dass der kräftige Stoß mit dem Gewehr ins Leere ging. An der Hinterseite seines rechten Oberschenkels spürte er ein Pochen, und bevor er sich halb umgedreht hatte, fiel er zu Boden. Aus dem Augenwinkel sah er eine gebückt stehende weibliche Gestalt, die an ihm vorbei zur Tür huschte.

			Er versuchte aufzustehen, kam aber nicht hoch. Er spürte etwas Warmes an seinem Bein. Und dann Schmerz. Furchtbaren Schmerz. Er ließ das Gewehr fallen und tastete nach einem Sitz, um sich daran aufzurichten.

			Jake war geduckt an dem fallenden Tee Ray vorbeigeeilt, aus dessen Oberschenkel Blut strömte und das Hosenbein dunkelrot verfärbte. Er schob Jenny auf die schmale Metallplattform am Ende des Wagens hinaus.

			Dann packte er Tee Ray, der sich an eine Sitzkante gelehnt hatte, unter den Achseln, trat das Gewehr weg und zerrte ihn durch die Tür hinaus ins Freie.

		


		
			

			TEIL XIII

			Heute

			KAPITEL 88

			»›Und dann‹, sagte ich, ›haben Sie Cottoncrest bekommen. Aber Ihr Vater hat es nicht mehr miterlebt. Was ist mit Ganderson? Hat er noch mitbekommen, dass Sie Cottoncrest übernommen haben?‹

			Hank Matthews saß auf seinem Stuhl und sah mich seltsam an. Ich hatte keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging, denn ich war zu jung und wusste nicht, was ich jetzt weiß. Wenn man in ein gewisses Alter kommt, erscheint einem die Vergangenheit manchmal wirklicher als die Gegenwart. Wenn man an Dinge denkt, die lange zurückliegen, dann ist das Gedächtnis wie ein Sieb, es siebt immerzu Ereignisse durch. Man durchlebt sie neu, wie man sich an sie zu erinnern meint. Man durchlebt sie, wie man sie sich gewünscht hätte. Man durchlebt sie und fragt sich, was man anders hätte machen können. Und man wundert sich, wie Dinge, die einem früher so folgenlos oder sogar beiläufig vorkamen, so große Auswirkungen auf das eigene Leben haben können, dass sie immer bei einem bleiben, ein Thema mit endlosen Variationen. 

			Bevor man sich versieht, sind Minuten verflogen. Man war irgendwo in der Vergangenheit, und dann macht es klick und man findet sich in der Gegenwart wieder.

			Das war bei ihm wohl der Fall. Ich schwieg, und nach vielleicht fünf Minuten sah er mich an, als wartete er darauf, dass ich etwas sagte. ›Mr. Ganderson‹, erinnerte ich ihn, ›hat er miterlebt, dass Sie Cottoncrest übernommen haben? Konnten Sie ihm zeigen, dass Sie mit seinem Geld etwas erreicht haben?‹

			Matthews war wieder sein altes mürrisches Selbst. ›Zum Teufel, nein‹, sagte er. ›Ganderson war lange tot. Alle waren sie tot. Ganderson. Meine Momma. Mein Daddy. Alle tot. Macht aber keinen Unterschied, weil ich weiß, was ich bin, und ich weiß, was mir gehört. Und mir gehört Cottoncrest. Sollen sie doch reden über irgendwelche Flüche, die auf diesem Haus liegen, aber es nicht verflucht. Sondern gesegnet.‹

			Er sah auf zu der großen Rebellenflagge im zweiten Stock. ›Der Süden wird wiederauferstehen‹, sagte er, ›und zwar genau hier. Und niemand wird mir Cottoncrest wegnehmen, weil es mein Segen is, genauso wenig, wie man den Weißen den Süden je nehmen wird. Da hatte mein Daddy recht. Das hat niemand nie geschafft, und jetzt wird es auch kein Gericht schaffen. Kein Earl Warren, der in seiner schwarzen Robe – ist das nicht ein Witz, ein weißer Mann in schwarzer Robe – da oben in Washington, D. C., sitzt, kann uns vorschreiben, mit wem wir uns abgeben oder zur Schule gehen oder essen müssen. Teufel, Junge, wenn das nicht gestoppt wird, weiß doch keiner, wo das noch hinführt. Dann heiraten Schwarze am Ende noch Weiße, und überall rennen kleine Mischlingsbälger durch die Gegend. Na, das wird nicht geschehen. Nein, Sir. Nicht hier. Niemals. Baumwolle ist weiß, deswegen ist Cottoncrest weiß angestrichen, und deshalb wird Cottoncrest weiß bleiben.‹ 

			Wie er den Sprung von Ganderson zur Wiederauferstehung des Südens schaffte, war mir ein Rätsel, aber ich musste meine Mission zu Ende bringen, bevor er Ganderson ganz vergessen hatte. Ganderson war der Schlüssel zur Wahrheit über seine Vergangenheit. Er wusste es nur noch nicht.«

		


		
			

			1893

			KAPITEL 89

			Die Bäume sausten vorbei, der Ruß der Lokomotive, sieben Waggons vor ihnen, wirbelte ihnen ins Gesicht.

			»Du hast mich angegriffen!«, brüllte Tee Ray, schlug Jake mit der Faust ins Gesicht und brach ihm die Nase. Als Jake daraufhin seinen Griff lockerte, fiel Tee Ray krachend auf die Plattform. Stehen konnte er nicht, sein rechtes Bein gehorchte nicht mehr, denn Jake hatte mit dem Messer die Oberschenkelmuskeln bis auf den Knochen sauber durchtrennt. 

			Trotzdem war Tee Ray ein kräftiger Mann. Sein Faustschlag brachte Jake ins Schwanken, Blut tropfte ihm aus der Nase über den Schnurrbart und die Bartstoppeln.

			»Jetzt bist du tot, Jude!« Tee Ray, auf der linken Seite liegend, während das Blut aus dem verwundeten Bein auf die Plattform floss, griff unter seine Jacke und zog die kleine Derringer aus dem Gürtel. Es war das Modell, bei dem zwei Läufe übereinanderliegen. Er hatte zwei Kugeln, aber er brauchte nur eine.

			Die Kupplung zwischen dem ersten Güterwagen und dem letzten Passagierwagen gab ein metallisches Ächzen ab, als der Zug auf den Schienen wankte. Jenny, die sich am Geländer festhielt, sah die Pistole und trat so fest sie konnte gegen Tee Rays verwundetes Bein.

			Tee Ray brüllte auf, streckte die Hand nach Jennys Bein aus und packte mit eisernem Griff ihren Knöchel. In dem Moment legte sich der Zug in eine Kurve, und Jenny spürte ihre Hände vom Geländer abrutschen.

			Jakes Blick war verschwommen. Sein Kopf dröhnte, sein gesamtes Gesicht brannte vor Schmerz.

			Tee Ray hielt mit der linken Hand Jennys Fußgelenk gepackt und hob mit der rechten die Derringer.

			Jenny ließ das Geländer los und trat mit dem freien Fuß noch einmal gegen Tee Rays verletztes Bein.

			Tee Ray schwenkte die Derringer von Jake auf Jenny.

			Jake sprang auf Tee Rays rechten Arm und drückte ihn mit dem Knie auf die Plattform, schaffte es aber nicht, ihm die Waffe aus der Hand zu winden. Also stieß er das Freimer-Messer, das er noch in der Hand hielt, tief in Tee Rays Handrücken, durchtrennte Muskeln und Nerven und trieb mit einer Sägebewegung die Klinge immer tiefer in die Hand. Spürte, wie unter der Klinge die Gelenke zweier Finger durchschnitten wurden. Die Derringer fiel auf die Plattform. Jake warf sie ins Moor.

			Tee Ray jaulte und fletschte die Zähne, hielt aber mit der linken Hand immer noch Jennys Fuß fest. Jake stieß ihm das Messer in den linken Bizeps. Der Muskel schnappte in zwei Teile. Der Griff um Jennys Knöchel lockerte sich.

			Unter Einsatz all seiner Kraft stieß Jake Tee Ray von der Plattform.

			Das Letzte, was Jake und Jenny von Tee Ray sahen, war dessen im Schrei verzerrtes Gesicht, als er ins Moor fiel.

		


		
			

			KAPITEL 90

			Als der Zug lange außer Sicht war, zog sich Tee Ray unter Qualen aus dem jetzt blutbesudelten Moor den Erdhügel hinauf, auf dem die Schienen verliefen.

			Er litt unglaubliche Schmerzen, war aber am Leben. Obwohl er weiterhin Blut verlor, gab er nicht auf. Er würde überleben. Der Krämer mochte fürs Erste entkommen sein, aber damit war bewiesen, dass er für den Mord am Colonel Judge und an Rebecca verantwortlich war, denn hätte er sonst einen Mann mit Deputy-Abzeichen angegriffen, verletzt und vom Zug geworfen?

			Tee Ray hatte alles sorgfältig geplant. Bucky hatte bereits im ganzen Parish herumerzählt, dass der Fluch an allem schuld war, dass der Colonel Judge erst Rebecca getötet und dann sich selbst erschossen hatte, und genau das sollten auch alle denken. Damit war die Sache ausgestanden. Weil Rebecca und der Colonel Judge tot waren und Little Miss nicht mehr lange leben würde, war es nur eine Frage der Zeit, bis Cottoncrest an die rechtmäßigen Erben übergehen würde.

			Auch wenn seine Schmerzen ein zufriedenes Lächeln verhinderten, wusste Tee Ray, dass er der einzige rechtmäßige Erbe war. Bestimmt hätte seine Momma sich gefreut, dass ihr Sohn Cottoncrest zurückbekam, dass er die Plantage übernahm. Momma hatte immer um Vergebung für ihren Vater, den General, gebetet, obwohl er sie ausgestoßen und enterbt hatte, nachdem sie davongelaufen war und einen Baptisten geheiratet hatte. Momma hatte sich dem gebeugt, was sie für Gottes Willen hielt: dass sie arm war, während ihre Mutter und ihr Bruder in Reichtum lebten, die schöne, große katholische Kirche besuchten und danach in ihr schönes, großes Haus zurückkehrten, ohne je mit ihr, Momma, gesprochen oder sie auch nur angesehen zu haben. 

			Es war perfekt. Der Fluch von Cottoncrest hatte den Colonel Judge heimgesucht. Die Hand eines rächenden Gottes, der Gerechtigkeit erntet.

			Nur Raifer mit seinen Fragen, wie der Colonel Judge sich selbst erschossen haben konnte, hatte Probleme bereitet. Aber es gab eine Lösung. Tee Ray war im Nu darauf gekommen. Der Jude. Juden konnte man alles in die Schuhe schieben, und niemand würde je daran zweifeln.

			Mit den beiden noch brauchbaren Fingern seiner rechten Hand riss Tee Ray Streifen von der zerfetzten Hose und band sich damit notdürftig den linken Arm und das verletzte Bein ab. Den Rest wickelte er um die Stümpfe der abgeschnittenen Finger an der rechten Hand. Das würde den Blutfluss eindämmen.

			Tee Ray wusste, dass er hier oben auf dem trockenen Erdhügel erst einmal in Sicherheit war. Von hier würde er Krokodile oder Schlangen rechtzeitig sehen. Er war am Leben.

			Noch heute würde ein Zug vorbeikommen. Der Lokführer würde ihn bemerken.

			Und den Zug anhalten.

			Er wäre gerettet, und der Jude würde am Ende geschnappt.

			Aber was, wenn der Zug Verspätung hatte? Was, wenn er vorher vor Schmerzen und Blutverlust ohnmächtig werden würde? Er musste sicherstellen, dass die, die ihn fanden, die Wahrheit erfuhren. Er musste einen schriftlichen Beweis hinterlassen.

			Aber worauf sollte er schreiben?

			Unter Qualen zog er sich auf die Schienen. Dort schrieb er mit seinem eigenen Blut auf die Eisenbahnschwelle: »Der Jude hat es getan«. 

			Er hatte nicht gemerkt, wie erschöpft er war. Er schloss die Augen. Er würde sich kurz ausruhen und dann von den Schienen kriechen und warten.

			Er lag immer noch ohnmächtig dort, als der Kuhfänger des Vier-Uhr-Zugs aus New Orleans, der nicht mehr anhalten konnte, ihn traf. Die Wucht des Aufpralls trennte seinen Körper in zwei Teile, versprengte sein Blut in alle Richtungen und katapultierte die leblosen Überreste ins Moor.

			Die Eisenbahngesellschaft schickte ein Team los, um den Leichnam zu bergen. Ohne das verbogene Petit-Rouge-Parish-Abzeichen an den zerfetzten Überresten wäre es unmöglich gewesen, ihn zu identifizieren. 

		


		
			

			KAPITEL 91

			»Ich weiß nich, wo er is. Als ich aufgewacht bin, war er weg. Ich hab gedacht, er wär zum Bahnhof gegangen.« Bucky saß auf einem Stuhl, den verbundenen Fuß auf ein Kissen gelegt.

			»Er war nicht am Bahnhof. Und bei uns ist er nicht wieder aufgetaucht«, sagte der Mann. Seinen Namen hatte er nicht genannt, nur gesagt, dass er zur Bürgerwehr gehörte. 

			»Tee Ray muss an was dran sein, wie ein Jagdhund. Is nur eine Frage der Zeit. Er findet den Juden, und wenn’s das Letzte is, was er tut. Er und ich werden ruhmreich nach Parteblanc zurückkehren. In Cottoncrest wird alles anders sein, wenn er und ich wieder da sind.«

			* * *

			Als Jenny und Jake wieder zur Tür hereinkamen, sagten die Passagiere im Jim-Crow-Abteil kein Wort.

			Nicht, dass es ihnen an Gesprächsstoff gemangelt hätte. Jennys Umhang war weg, und die Frauenkleider, die Jake getragen hatte, waren ebenfalls verschwunden. Jakes Nase war ein blutiger Klumpen, sein Gesicht schwoll langsam an, und dunkle Ringe bildeten sich unter seinen Augen. Aber die Passagiere wandten den Blick ab. Der weiße Gesetzeshüter war nicht mehr da. Was immer auch passiert war, sie hatten nichts gesehen und wussten von nichts. So war es am sichersten.

			Jake hatte mit dem gefalteten Tuch und Jennys Kleidung so gut wie möglich das Blut von der Plattform gewischt und die Sachen ins Moor geworfen. 

			Sie nahmen ihre Sitzplätze wieder ein. In etwa einer halben Stunde würden sie den ersten Zwischenstopp auf der Fahrt gen Norden erreichen: Hammond. Jenny legte den Kopf auf Jakes Schulter, wie in der Nacht zuvor. Sie war so müde.

			Jake legte den Arm um Jenny. Er dachte daran, wie er in jener Nacht Rebecca gehalten hatte. Auf die Bitte des Colonel Judge hin. Verhelfen Sie mir zu einem Erben, hatte der Colonel Judge gefleht. Um Cottoncrest zu retten.

			Und das hatte alles zerstört.

			Der Colonel Judge hatte nicht geahnt, wer Rebecca wirklich war. Und selbst, als er es wusste, hatte er sie noch geliebt, obwohl die Liebe ihn zerrissen hatte.

			Jetzt waren nur noch die Kinder übrig. Kinder, die der Colonel Judge hatte weder lieben noch verlassen können. Doch im Tod hatte er sie schließlich doch verlassen.

		


		
			

			KAPITEL 92

			Der Sarg stand noch auf dem Wagen.

			Seit man Tee Rays Leiche für die Fahrt nach Parteblanc auf das Schiff verladen hatte, war Bucky nicht von ihrer Seite gewichen. Er hatte neben dem Sarg auf einem Stuhl gesessen und war nicht ein einziges Mal an Deck gegangen, um den Fluss oder die Aussicht zu betrachten. Die Gerüche des Stauraums würden ihn nie mehr verlassen. Der Gestank nach menschlichem Schweiß und totem Fisch. Die körnigen Gerüche von Mehl- und Weizensäcken. Der Geruch alter Netze und Seile, von Brackwasser und Pökelfleisch, von alten Weinfässern und neu gezimmerten Kiefernkisten. Und der Geruch des Todes.

			Und auch jetzt vor Tee Rays Hütte bewachte Bucky die Leiche auf dem Wagen, als gäbe es für ihn nichts Wichtigeres. Er hörte von drinnen die Stimmen, hörte Tee Rays Frau und Raifer und Dr. Cailleteau, verstand aber nicht, was gesprochen wurde.

			Mona Brady saß umringt von ihren Kindern auf dem Bett. Sie tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch ab. Seit der Sheriff vor ein paar Tagen mit dem Telegramm gekommen war, hatte sie so viele Tränen geweint, dass sie dachte, es wären keine mehr da. Doch immer wieder überkam sie unerwartet die Trauer. Wie jetzt.

			Raifer gab ihr ein kleines Päckchen. »Das sind Tee Rays Sachen. Das meiste war ziemlich kaputt, wie Sie sich vorstellen können, aber sie haben aufgehoben, was ging, und uns geschickt.«

			Mona wickelte das Päckchen auf ihrem Schoß aus. Es enthielt nicht viel. Die Knöpfe von Tee Rays Jacke. Ein kleines Bündel Geldscheine und ein paar Münzen. Tee Rays Sockenhalter, ein Paar alte lederne Hosenträger.

			Mona blickte auf, Tränen sammelten sich in ihren Augen, die Unterlippe bebte. »Das ist alles? Mehr war nicht da?«

			»Mehr haben sie nicht geschickt«, sagte Raifer sanft und legte ihr die Hand auf die Schulter.

			Mona zuckte unter seiner Berührung zusammen. »Was is mit dem Revolver von seinem Daddy? Wo is der andere Revolver von seinem Daddy? Tee Ray hat ihn vor einer Weile von der Wand genommen, er muss ihn also bei sich gehabt haben. Er hätte den Revolver seines Daddys nie aus der Hand gegeben. Er hat ihm viel zu viel bedeutet.«

			Raifer zog einen Stuhl heran, um auf Augenhöhe mit Mona zu sein, die auf der Bettkante kauerte, um sie herum die Kinder, die sie und sich gegenseitig umarmten und laut weinten, da sie die Trauer ihrer Mutter spürten. Mit sanfter und leiser Stimme sagte er: »Als Tee Ray und Bucky aufs Schiff gegangen sind, habe ich keinen Revolver bei ihm gesehen, Mrs. Brady.«

			Mona zeigte auf den Kamin. Über dem Sims steckten vier Nägel in der Wand. Zwei waren leer, die Wand dahinter in Revolverform rostrot verfärbt. An den anderen beiden hingen ein rostiger Revolver mit großer Trommel, erweitertem Griff und zwei Läufen – einem längerem oben und einem kurzen, dickeren darunter.

			Dr. Cailleteau und Raifer erkannten ihn sofort. Eine LeMat. Genau wie die, die sie in der Hand des Colonel Judge gefunden hatten.

		


		
			

			KAPITEL 93

			»Wir müssen’s tun, Doc.«

			Raifer und Dr. Cailleteau saßen in dessen Wohnzimmer vor dem Kamin. Das Dämmerlicht vor dem Fenster verflüchtigte sich in der wolkenverhangenen Dunkelheit des Oktoberabends.

			Die Beerdigung war eine langwierige Angelegenheit gewesen. Mona Brady und die Kinder hatten während des ganzen Gottesdiensts in der Baptistenkirche laut wehgeklagt und auch dann noch geweint, als der Leichnam unter die Erde gebracht worden war und der Priester sie vom Grab weggeführt hatte.

			Die Ritter waren alle gekommen, hatten die Kirchenbänke gefüllt und geschworen, sich zu rächen. An Schwarzen. An Juden. An Katholiken. An allen, die sie hassten. Den Rittern war völlig egal, wer der wirklich Schuldige war – die Schwarzen und die Juden und die Katholiken hatten in jedem Fall nichts Besseres verdient.

			Auch die übrigen Farmpächter waren gekommen, und ein paar Leute aus der Stadt.

			Ganz hinten in der Kirche hatte sich Jimmy Joe in die letzte Reihe gesetzt, weit ab von den anderen. Als Tee Rays Sarg ins Grab gelassen wurde, meinte Raifer ein seltsames und bitteres Lächeln über das Gesicht des Schmieds huschen zu sehen.

			Raifer griff zur Flasche, schenkte sich Bourbon nach und reichte sie Dr. Cailleteau. »Sonst leidet die Familie nur noch mehr. Sollen sie ihren Frieden haben. Sollen sie nächste Woche in Cottoncrest einziehen und glauben, Tee Ray wäre bei der Jagd auf einen Juden und Dieb gestorben.«

			»Aber kein Mörder.«

			»Sie wissen, dass es so sein muss, Doc. Wenn der Colonel Judge Rebecca getötet und die Waffe dann gegen sich gerichtet hat, gibt es keinen Mörder. Und wenn die Kugel, mit der sich der Colonel Judge erschossen hat, in Rebeccas Rücken unter ihrem Kleid gefunden wurde, wo wir nicht nachgesehen hatten, als Bucky bei uns war, dann gibt es auch keinen Mörder.«

			Raifer griff in die Tasche und zog die verformte Metallpatrone heraus, die er aus den Dielenbrettern im oberen Stock von Cottoncrest gepult hatte. Er warf sie auf den Tisch.

			»Raifer, Sie wissen, was Bucky sagen wird, oder? Dass er die ganze Zeit recht gehabt hat. Er wird uns die Szene mit dem Colonel Judge und Rebecca zum Besten geben, bis er achtzig ist.«

			»Doc, stellen Sie die Totenscheine einfach so aus, dass Rebecca vom Colonel Judge getötet wurde und der Colonel Judge dann quer auf ihr liegend Selbstmord begangen hat. Um die LeMat, die der Colonel Judge in der Hand gehalten hat, habe ich mich bereits gekümmert. Sie wird nie gefunden werden. Soll Bucky reden, so viel er will. Wenn er fertig ist, werden in Parteblanc alle glauben, dass der Fluch den Colonel Judge heimgesucht hat. Und wer weiß, vielleicht ist das Haus wirklich verflucht.«

		


		
			

			TEIL XIV

			Heute

			KAPITEL 94

			»Hank Matthews hatte Ganderson schon wieder vergessen, deswegen brachte ich das Gespräch auf ihn zurück. Ich schlug meine Akte auf. ›Mr. Matthews‹, sagte ich, ›ich habe hier etwas, das Sie interessieren könnte. Einen Brief.‹

			Er fragte, welches Interesse er zum Teufel an irgendeinem Brief haben sollte, und ich erklärte, dass es zwischen meiner Familie und dieser Gegend eine Verbindung gebe. Ich bat ihn, sich kurz die Zeit zu nehmen, den Brief zu lesen. Dann würde ihm der Inhalt möglicherweise etwas sagen.

			Misstrauisch nahm er den Brief. Ich sagte, der Brief sei an Jake Gold adressiert, der mein Großvater gewesen war. Da wurde er noch misstrauischer, aber rückte die Brille zurecht und las. 

			Und sein Gesicht wurde rot wie Blut.

			Ich weiß nicht, ob er sehr sorgfältig gelesen hat, aber ganz eindeutig reichte es ihm.

			Ich hatte mir keine großen Gedanken darüber gemacht, wie er reagieren würde. Vielleicht, weil ich so jung war. Ich hatte mit Überraschung gerechnet. Mit Schock. Mit Verärgerung? Vielleicht. Reue? Auch das eine Möglichkeit.

			Aber nichts davon kam. Sondern ungezügelte Wut. Zorn. Rage. Groll. Eine so greifbare Feindseligkeit, als wäre er besessen.

			Er knüllte den Brief zusammen und warf ihn mir ins Gesicht. Dann nahm er das Gewehr und stieß mich damit von der Veranda, die Stufen und die Einfahrt runter bis zu meinem Auto, dabei fluchte er ohne Unterlass. Ich lief so schnell ich konnte, die ganze Zeit spürte ich den Gewehrlauf im Rücken. Ich hatte Angst, er würde stolpern und die Waffe könnte aus Versehen losgehen, selbst wenn er nicht vorhaben mochte, mich zu erschießen.

			Ich sprang in mein Oldsmobile, ließ den Motor aufheulen und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Im Rückspiegel sah es aus, als würde er jeden Moment auf das Auto schießen wollen. Oder auf mich.

			Er brüllte mir nach, ich solle aus Cottoncrest verschwinden und nie wiederkommen. 

			Daran habe ich mich gehalten. Ich bin nie wieder nach Louisiana oder Cottoncrest zurückgekommen … bis heute, mit dir, über fünfzig Jahre später.

			Hätte ich geahnt, wie er reagieren würde, ich wäre erst gar nicht hergefahren.

			Was in dem Brief stand? Das möchtest du wissen? Ich habe ihn dabei. Ja, hier bei mir.

			Sieh nach, er steckt in der Innentasche meines Mantels. Hinter dir. Auf der Bank. Ja, das ist er. In dem Umschlag.

			Mach ihn vorsichtig auf. Er ist alt, das Papier ist schon brüchig. Schau, man kann noch die Falten in den Seiten sehen; das ist genau der Brief, den ich damals dabeihatte. 

			Du hast recht. Es ist eine Kopie. Eine altmodische Kopie, die aussieht wie ein Negativ von einem Bild, der Hintergrund schwarz und die Schrift weiß. Bei meinem Besuch habe ich nur eine Kopie mitgebracht, das Original war zu wertvoll. Das liegt zu Hause in meinem Bankschließfach neben meinem Testament.

			Wie du weißt, liegt der Schlüssel in meiner Schreibtischschublade, falls jemand das Schließfach öffnen muss, ja?

			Schon gut, reg dich nicht auf. Du hast bestimmt recht, und ich habe dir das schon fünfzehn Mal gesagt. Manchmal vergesse ich Dinge eben. Das wirst du auch noch erleben, wenn du mal alt bist.

			Schau, wie ordentlich die Handschrift ist, und diese altmodischen Verzierungen. Die habe ich immer gemocht. Sie passen irgendwie zu den altmodischen Verzierungen in der Sprache.

			Fang an. Lies ihn laut vor.«

			Lieber Mr. Gold,

			zu meinem Bedauern muss ich Ihnen mit diesen Zeilen mitteilen, dass Sie kein weiteres Geld mehr schicken sollten. All Ihre guten Absichten und Bemühungen sind, wie ich fürchte, umsonst gewesen, denn was Sie in den letzten sechzehn Jahren geschickt haben, hat wenig Gutes bewirkt, sondern eher ungünstige Auswirkungen gehabt. 

			Ich habe mich mit wachsendem Nachdruck bemüht, im jungen Hank den Wunsch nach Bildung und Weltgewandtheit zu wecken. Ich habe ihn gedrängt, das Geld für seine Ausbildung einzusetzen und einen Teil für die Zukunft zurückzulegen. Seien Sie versichert, dass ich ihm nie die Quelle dieser Wohltat kundgetan habe. Er glaubt weiterhin, dass sie weitgehend meiner eigenen Großzügigkeit geschuldet und das mildtätige Bemühen eines Mannes ist, einem Jüngeren unter die Arme zu greifen.

			Trotz all meiner Bemühungen haben sich die Mechanismen seines Denkens verändert. Ich fürchte, dass sich dies in der näheren Zukunft nicht wieder richten lassen wird. Wenn er älter und reifer ist, so hoffe ich, wird sich die Weisheit einstellen, mit der er eines Tages die Wahrheit verstehen und schätzen kann, was Sie für ihn und seine liebe verstorbene Schwester getan haben.

			Ich weiß, wie sehr Sie auch nach sechzehn Jahren noch unter dem Verlust seiner Schwester leiden. Dass sie keine Woche überlebt hat, nachdem Jenny sie nach Little Jerusalem gebracht hatte, ist weder Jenny noch irgendeinem anderen Menschen vorzuwerfen.

			»Wer Jenny ist? Eine gute Frage. Ich habe den Brief ja erst nach Opa Jakes Tod gefunden, daher hatte ich nie die Gelegenheit, ihn zu fragen. Es bleibt eins der Geheimnisse der Vergangenheit, die wir nie lüften werden.

			Lies weiter.«

			Ich habe nie an der Richtigkeit der Entscheidungen gezweifelt, die in jener schrecklichen Nacht in Cottoncrest gefällt werden mussten. Und es immer als himmlische Gnade gesehen, dass das Leben der beiden Kinder durch einen Engel gerettet wurde, auch wenn es notwendig war, die beiden zu trennen. Und zu ihrem eigenen Schutz durften sie die Wahrheit nie erfahren. Wenn sie noch irgendein Andenken oder einen Beweis ihrer Abstammung gehabt hätten, wie ein kleines Mal ihrer Mutter, sie wären dem Untergang geweiht gewesen, denn seit der Fluch von Cottoncrest in jener Nacht zugeschlagen hat, halten sich in Parteblanc und in ganz Petit Rouge Parish Gerüchte, dass Rebecca Chastaine gemischtes Blut in sich trug. 

			Es ist natürlich besser, dass der junge Hank zu diesem Zeitpunkt nicht erfährt, dass diese Gerüchte wahr sind. Es ist sicherer für ihn, nicht zu wissen, dass seine Zwillingsschwester nicht als weiß gelten konnte. Er ahnt nichts von seiner Herkunft, und Jimmy Joe und Maylene wissen ganz sicher ebenfalls nichts. Sie haben alle Welt glauben lassen, er wäre ihr Sohn. Ein weiteres Kind haben sie nie bekommen, und ich vermute schon seit Langem, dass Maylene keine Kinder gebären konnte und daher Jimmy Joe überredet hat, Hank als seinen Sohn anzunehmen, nachdem Jenny ihn zu ihnen gebracht hatte, die von Maylenes Schicksal gewusst haben muss und hoffte, sie würde das Kind aufnehmen. 

			Maylene, wie ich Ihnen ja schon berichtet habe, war bei ihrem Tod ihrer Schwester Mona völlig entfremdet. Man fragt sich, ob in Cottoncrest eine Macht ihr Unwesen treibt, sei es ein Fluch oder etwas anderes, welche Familien zerstört und sich tief in den Seelen derer eingräbt, die von Cottoncrest abstammen. Es scheint, als hätte sich diese Macht im Moment auch der Seele des jungen Hank bemächtigt.

			Ich habe ihm wie gewünscht die einhundert Dollar, welche Sie ihm zu seinem sechzehnten Geburtstag übersandt hatten, gegeben, doch er hat nicht ein Quäntchen an Dankbarkeit dafür gezeigt. Er ist leider nicht in der Lage, mit Ihrem Geld weise umzugehen, sondern hat sich absentiert und ward seit Monaten nicht mehr gesehen. Manche sagen, er wäre nach Norden und zur Armee gegangen, aber wie Sie verstehen werden, kann ich hierob keine Erkundungen anstellen, ohne Neugier ob meiner Motive und in der Folge Unruhe und Misstrauen zu erregen.

			Daher erstatte ich Ihnen das Geld zurück, das Sie in der Hoffnung geschickt haben, der junge Hank möge irgendwann in diesem neuen Jahrhundert, in dem wir jetzt leben, seinen moralischen Kompass festigen und den Keim des Rassenhasses, der ihn infiziert zu haben scheint, ausrotten. Vielleicht hat er einfach Jimmy Joes Haltung übernommen, obwohl ich befürchte, dass es mehr ist als das. Hier im Süden verfestigt sich die Trennung der Rassen mit jedem neuen Tag. Zweifelsohne werden Sie in den Zeitungen vom Wiedererstarken des Klans und von den Plünderungen in den Behausungen der Schwarzen und den Lynchmorden gelesen haben. Ich kann Ihnen versichern, dass das, was Sie gelesen haben, nur ein schwaches Abbild der Wahrheit ist und dass Bösartigkeit und Hass wachsen, während die Rassentrennung Teil des alltäglichen Daseins geworden ist. 

			Eines Tages, so steht zu hoffen, wird Hank älter und klüger sein und verstehen, dass die Haut, die uns umgibt, nicht mehr als die Hülle des Blutes ist, das in unseren Adern fließt, und dass die Farbe dieser Hülle nichts über ihren Inhalt sagt.

			Mr. Gold, Sie sind ein gütiger und großzügiger Mensch, der dem jungen Hank in all diesen Jahre als unsichtbarer und unbekannter Pate zur Seite gestanden hat. Es ist meine große Hoffnung, dass wir den Tag erleben werden, an dem dieser Junge zu einem Mann heranreift und in der Lage ist, die Wahrheit über seine Abstammung zu akzeptieren und Ihnen, einem Juden, dafür zu danken, den Sohn eines Katholiken aus der alten Konföderation und seiner Mischlingsgattin beschützt und unterstützt zu haben, durch die bescheidenen, und, wie es derzeit scheint, unzureichenden Bemühungen Ihres ergebenen Dieners.

			Ergebenst,

			Kenneth Ganderson

			»So, siehst du, das ist alles. Alle, die die Wahrheit kannten, sind tot. Der Colonel Judge. Rebecca. Opa Jake. Ganderson. Matthews. Vielleicht ist das der wahre Fluch von Cottoncrest – dass wir die ganze Wahrheit nie erfahren werden, dass ein jeder von uns nur seine Version der Wahrheit bezeugen kann und dass diese unvollkommene Einsicht uns auf eine Weise die Augen verbindet, die wir nie ganz verstehen werden. 

			Tränen? Ja, das sind Tränen in meinen Augen. Tränen sind eine wundervolle menschliche Eigenschaft. Wir weinen bei traurigen und tragischen Anlässen. Und auch bei fröhlichen. Diese Reise mit dir ist eine Freude gewesen. Und vor allem der heutige Tag mit dir hier in Cottoncrest hat mir nichts als nachas bereitet – nichts als Glück und Vergnügen und tiefe Zufriedenheit. Dass ich mit dir all diese Erinnerungen teilen konnte. Du bist zu so einer schönen jungen Frau herangewachsen, und ich bin so stolz auf dich!

			Gib mir bitte ein Taschentuch, damit ich meine Tränen abwischen kann.

			Ja. Altsding lozt zich ois mit a gevain. Alles endet in Tränen.«

		


		
			

			DANKSAGUNGEN

			Viele Menschen haben mich beraten und ermutigt. Die nie endende Begeisterung und Hilfe von Marc Staenberg sind unschätzbar gewesen, Michael Adams hat frühe Versionen des Manuskripts gelesen und hilfreich kommentiert, und das Vertrauen des verstorbenen Les Phillabaum in den Roman hat mir Mut gemacht. Besonderer Dank gilt Frank Maraist und Brenda Bertrand, die mir bei den Ausdrücken in Cajun French geholfen haben, und Rabbi Harold Robinson und Dr. David Ackerman, Direktor des Mandel Center for Jewish Education, für ihre Hilfe mit dem Hebräischen und Jiddischen. Ich danke ihnen für ihre Beratung. Alle möglicherweise noch bestehenden Fehler, ob im Englischen, Französischen, Hebräischen oder Jiddischen, gehen ganz allein auf mich zurück.

			Aber vor allem kann ich den Beitrag meiner Frau Ayan gar nicht genug anerkennen. Während unserer vielen, vielen Morgenspaziergänge hat sie in täglichen Gesprächen mit mir die Figuren und die Handlung überarbeitet und verfeinert, unermüdlich jede einzelne Fassung immer wieder redigiert, und sie hat dem Roman seinen Titel gegeben. Dieses Buch ist ebenso das Ergebnis ihrer Arbeit wie meiner.
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